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Vorwort 

Wirkliches Verständniss des Weibes liest nur 
auf Grund genauen Studiums der Thatsaohen, welche 

Forschung und Beobachtung lieferten , sich ermög- 
lichen. Ohne innige Bekanntschaft mit der Wesenheit 
und den Lebensbedingungen der Frauen Itinn keine 
Frage entschieden werden, die auf gesellschaftliche 
Stellung, auf Arbeit und andere Verhältnisse des weib- 
lichen Geschlechtes sich bezieht 

Weil von der Art und Lebensäusserung des Weibes 
diis Schicksal der ganzen Menschheit abhängt, deshalb 
ist für Jeden, der mit dem Menschen und der Gesell- 
schaft es zu thun hat, das Studium der Frauen uner- 
lässlich. 

Ich habe das weibliche Geschlecht aus verschie- 
denen Gesiehtspunkten zum Gegenstande der Unter- 
suchung gemacht, und ttbergebe in den nachstehenden 
Blllttern die Resultate meiner Beobachtungen , For- 



VI 



schoBgen und Meditationen der Oeffentlichkeit Möge es 
gelingen, durch diese Stadien zur Lösung der gegen- 
wärtig die Welt bewegenden Franenfrage etwas bei- 
zutragen ! 

An der Ostsee, den 18. Janaar 1S74. 



Dr. Eduard Reich. 
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Einleitung. 



§. 1. 

Die Dichter haben das Weib verlierrlicht und gegeisselt, 
die Bildner haben Tugend und Laster durch die Gestalt des 
Weibes ausgedrückt, die Stifter von Religionen suchten durch 
besondere Stellung zu dem weiblichen Geschlechte eine der 
festesten Grundlagen ihrer Wirksamkeit zu gewinnen, die Lenker 
der Staaten suchten stets vermittelst der Frauen ihre Angelegen- 
heiten zu fördern; ihre Ziele zu erreichen, die ihrer Autorität 
unterworfene Menschheit zu meisterji und zn beglttcken, oder zn 
quälen. 

Weil das Weib seiner ganzen Oi||;anisation nach daso ge- 
eignet ii^ in Extremen sieh zn bewegen ; weil es anf den Hann 
den grOssten Einflnss anstfbt; weil es die Nachkömmlinge nnter 
dem Henen trägt und ans dem eigenen Körper ernährt, alsdann 
pflegt nnd erzieht; weil die Fran innerhalb des engeren häns- 
ficben Cirkels gebietet nnd sozusagen dessen eigentliche Seele 
ausmacht, anf die Kinder bestimmend einwirkt, Uber Frieden 
nnd Entwickelung des Hauswesens entseheidet; — ans diesen 
nnd anderen Gründen haben Dichter, Bildner, Religionsstifter, 
Staatenienker und ein ganzes Heer anderweitiger Professionisten 
das schöne Oeseblecht zum Gegenstande nnd Angelpunkte ihres 
Thätigseins auserkoren. 

§. 

Extreme sind dort besonders zu Hause, wo die Phantasie 
besonders zu Hause ist, und wo das GemUtb die Tbätigkeit des 

S. Bai eh, Städten ttbar «Ii« FruM« 1 
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VerstandeB tiberwiegt; mithin neigt das schftne Geschlecht weit 
mehr dazu hin, in Extremen sicli zu bewe^^en, imd kiiuu weit 
mehr, als das männliche Gesclilocbt, in J'ni^^eiul und Laster sich 
vertiefen. Zu grosser Tugendliaftigkeit , ebenso wie zu grosser 
Lasterlialtigkeit, gehört Phantasie, ^^ehört ein wohl geartetes, 
beziehungsweise Übel gerathenes Gemtith, welches den intellect 
UberüUgelt. 

Weil nun Tugenden und Laster im Weibe die höchste Stufe 
der Entwickelung erreichen, deshalb haben zu allen Zeiten die 
Symbole von Tugenden und Lastern Frauengestalt angenommen. 

Warum aber ist denn der Teufel, der wahre Ausbund aller 
Laster, männlichen Geschlechts? Zu dem Amte des Teufels 
genügen Leidenschaften und Phantasie nicht ; es gehört dazu 
auch jener raffiDirte Verstand, Uber den k^n Frauenzimmer ver- 
fügt, selbst wenn es das Doctorexamcn in der Weltweisheit 
glänzend bestanden und durch seine Wissenschaft die Hotte 
sdner alt- und ncnmodischen Examinatoren beschämt. Weil 
aber selbst der Teufel nicht so leidenschaftlich sein und werden 
kann, als ein bOses Weib^ darum bat man ihm eine Grossmntter 
nr Seite gesetzt nnd den Fürsten der HöUe mit Furien umgeben. 

S. 3. 

Der Wertb, in welchem die Frauen bei den yersebiedenen 
YOlkem stehen, ist ein sehr verschiedener nnd durch sahireiche 
VerhUtnisse bedingt, weniger durch das Maass Ton Tugend nnd 
Laster, als Torsliglich durch die Anzahl der Individuen weib- 
lichen Geschlechts und die Proportion derselben zu den Indi- 
viduen mllnnlichen Geschlechts, durch die Dauer der Zeugnngs* 
fllbigkeit, der Schönheit, der Blttibe, der Frische, und durch die 
von der Religion nnd der Nationalökonomie genährten An- 
schauungen und Vorurt heile. 

W^o man den Tugenden Frauengestalt gibt, hat man Hoch- 
achtunsr vor den Frauen. Wo man das Weib hochachtet, dort 
ist das Gattun^^sleben des Weibes von längerer Dauer und damit 
auch die Schiuiheit. die lUUthe, die Frische. Im Oriente dauert 
das Gattungslebeu des Mannes selir lange, das des Weibes geht 
rasch vorüber: daher der Werth des Weibes in abstracto geringer, 
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als im Occident ; daher dort im Osten keine Personification 
durch Frauengestalten und die iielii^ion ohne Zugeständniss fttr 
die Frau, ja diese sogar weit in das HintertretTen stellend. 

In den Ländern der HerrBchaft einer durch die Moral nicht 
beeinflnssten Nationalökonomie, wo das Feldgesrhrei „Emancipa- 
tion der Frauen" lautet, gibt man vor, das Weib iioch zu achten 
und sucht eine dem Manne gleicbwerthe Stellung im öffentlichen 
Leben der Frau zu sichern. Aber ist hiermit nicht der entd 
Schritt zur l-]ntwerthanß des Weibes gethan ? Wird durch un- 
natürliche Stellung und Beschäftigung der Frauen in einer der 
Organisation derselben widersprechenden Weise vielleicht fUr 
die Daner deren Werth gesichert? Im Gegentheilc, sie selbst 
sinken nach der Periode des Sturmes und Dranges herab, wer- 
den ZwittergesebOpfe^ and dieser Vorgang länft mit Entartnng 
der exeentrisoh gewordenen Gesellschaft paraUeL 

BrbOhvng des Wertbes der Frauen wird also nioht dnreb 

deren Emancipatiön erzielt, sondern lediglich durch Erziehung zu 
dem natürlichen Berufe, durch Pflege der Gesundheit und Ver- 
längerung der BlUthe und Frische; sie wird erzielt durch sorg- 
filltige und veredelnde Erziehnntr des männlichen Geschlechtes 
und richtige Instruction desselben tlber die nattirlichen Anlagen 
und Fähigkeiten der Frauen und Uber sein normales Verhalten 
zu diesen letzteren. 

„Es ist natürlich", sagt William Edward Hartpole 
Lecky '), „dass in dem Zeitalter, wo die Mensclien noch voU- 
stSndige Harbaren, wo ilire Lcbensgewobnhcitcn noch nomadisch, 
und wo, da Krieg und Jagd ihre einzigen Beschäftigungen sind, 
die zu diesen erforderlichen Eigenschaften ihren einzigen Maass- 
stab der Vollkommenheit bilden, der geringere Werth der Frauen 
gegen die Männer ftlr unbezwcifelt gelten, und ihre Stellang 
eine sehr niedrige sein muss. In allen jenen Eigenschaften, die 
dann am meisten geschätzt werden, stehen die Franen unstreitig 
nach. Die geeellscliaftlichen Eigcnsdiaften, in denen sn gUlnxen 
sie besonders geeignet sind, haben keinen Kreis zu ihrer Ent- 
faltung. Die Macht der SebOnheit ist sehr sebwach, und i^lbBi, 



Digitized by Google 



4 

wenn sie es nicht w.*irr, kihmtcn nur wenige Spuren weiblicher 
Schönheit die MUhsale des wilden Lebens Ul)erdjuiern. Die Frau 
wird lediglich als die Sklavin des Mannes und die Dienerin 
seiner Leidenschaften betrachtet. In der ersten Eigenschaft ist 
ihr Leben das einer unaufhörlichen, gemeinen und unbelohnten 
Arbeit; in der zweiten Eigenschaft ist sie allen den heftigen 
Gefuhlsyerstimmnngen ausgesetzt, welche bei rohen Männern der 
Befriedigung der thierischen Leidenschaft folgen". „Die zwei 
ersten Schritte zur Erhebung des Weibes sind wohl die Besei- 
tignng der Gewohnheit, die Fraoen zu kaafen, nnd der Anfbaa 
der Familie aof Grundlage der Monogamie". So Leeky. 

Bei allen Barliaren steht die Gewalt höher, als das Beeht; 
nor der Stärkere gilt, und der Schwächere unterliegt beständig: 
er ist wehr- nnd rechtlos. Daher sind bei allen barbarischen 
Völkern die Fraoen die Sklaven nnd Lastthiere der Männer. 

Niemand wird so onsinnig sein, zn glauben, dass das Fanst- 
recht jemals in der Welt ganz anfhOre; der Stärkere tritt nnd 
zertritt immer den Schwachen nnd wird in dieser Infamie durch 
die .sogenannte Bildung nur wenig gestört, durch die sogenannte 
halbe Bildung und durch die Gesetze und Sitten , welche aus 
diener Quelle entspringen, eher noch unterstützt und ermuntert. 
Wenn nun auch im Fortscliritte der Civilisation das körperliche 
Faustrecht und damit die leibliche Gewaltthätigkeit sich ver- 
mindert, so bleibt die Macht des Besitzes immer die schwere 
Gewitterwolke , die tiber den Häuptern von Millionen schwebt, 
alle Freiheit vernichtet, und das Weib in viel höherem Maasse 
als den Mann in die Fesseln der Knechtschaft schlägt: denn die 
Frau ist das Opfer des Mammoncultus und der Gewaltthätigkeit, 
welche bei den Priestern des goldenen Kalbes das kennzeichnende 
Symptom ausmacht. 

§. 5. 

In der eivilisirten Barbarei des gegenwärtigen Europa hat 
ein kleiner Bruchtbeil der Frauen grossen Werth; allein die 
Mehrzahl der Vertreterinnen des schtfnen Geschlechts ist daran 
verhindert, zu dem vollen Werthe, zu der vollen Bedeutung im 
gesellschaftlichen Dasein zu gelangen. Die Ursachen dieses 
beklagenswerthen Umstandes liegen entschieden weit mehr in 
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der Oekonomie und in den patliologischen Vcrhältnißseu, die in 
dem Leben der Männer sich pfeifend machen, als im weiblichen 
Geflchlechte gelbst. Unter dem EiuHiisse dieser Momente ent- 
wickelt die Frau sich fehlerhaft, und glaubt zuletzt, nur in ge- 
waltsamer Reseitigunis: aller bindenden Normen, doTcb Emancipa- 
tioü den natürlichen Standpunkt zu erobern. 

Der eigentliche und volle Werth der Fraa kann nur im 
engeren und weiteren häuslichen Kreise und unter zwei Vorans- 
setzangen zur Geltung kommen: wenn der Mann so weit sittlich 
upd allgemein gesundlieitlich gediehen ist, dass sein Einüuss die 
Eutwickelung der guten Keime des Weibes wesentlich fördert, 
die Entwickelaug der schlimmen Seiten sicher bintanbält, und 
zweitens wenn Elend ebenso wie Ueppigkeit abwesend sind. 
Die Emaneipation des Weibes tlbt keinen venittiicbenden und 
▼ergesundenden Finfiuss auf den Mann, sondern kann anter Um- 
ständen gerade das Gegentheil erwirken. Die Emaneipation des 
Weibes kann in einzelnen Fällen Elend abwenden; aber dnieb 
eine mit der Sittenlehre organisch verbundene National-Wirth- 
sebaflspflege, welche das Weib im Kreise des Hanses nnd der 
Familie nnd bei speeifiscb weiblichem Leben nnd Weben antrifil^ 
kann das Elend in der grössten Mehrzahl der Fälle verhütet und 
getilgt werden. 

S.6. 

Auf Seite der Fnn ist nichts mehr geeignet, die natürliche 
Grundlage fUr das weibliche Leben hennsteilen nnd den Werth 
des schonen Geschlechts fttr die Daner in einer der Entwiokelung 
der Menschheit wirklich günstigen Weise an sichern, als gute 
Erziehnng nnd Pflege der Gesundheit 

Der sittliche Werth ^der Fran hat in einem gesunden Leibe 
seine beste Unterlage. Je normaler ein weibliches Wesen be- 
schaffen, desto besser und vielseitiger kann es erzogen werden. 
Je gesunder und je besser erzogen das Weib , desto mehr Liebe 
und Hochachtung flösst es dem Manne ein, desto höheren Werth 
versiciiert es sich selbst, und desto länger dauern die physischen 
nnd moralischen Reize, die Frische und Jugend. 

Frau Necker de Saussure -^) iasst die Bestimmung der 
Frauen so ant^ dass sie sagt, das Weib sei dazu berulen, das 
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•prhrate Letten %n TervoUkoniniiieD. ^^Am oder leidi, rafieinrtbet 

oder ledig;, haben die Frauen Einflnsfl auf das prirate Leben, 
und das Glück der Familien hängt von iLuen zu sehr g^rossem 
Theile ab. Wir sagen, das private im Gegensatze zu dem poli- 
tischen Leben, zu den i»tTentlichen Verrichtungen; denn wir 
billigen niemals, dass die Thätigkeit der Frauen sich beschränken i 
soll auf den Umkreis ihrer Wohnung, sondern glauben im Gegen- 
theile an die Bestimmung des Weibes, in weiterem Umfange zu j 
wirken; aber der Frauen Einftuss ist immer von derselben Art". 

Diese Auffassung bcündet sieb in vollem Einklänge mit ^eu 
BenehuDgen der Organisatioo und mit dem ganien Tbätigseiu 
der Franen. Wenn wir das Weib nur für das privt^te Leben 
etxiehen, so ist es im Stande, bei sonst guten Eigensehaften 
and Anlagen den Mann ftlr die Dauer zn beglücken, ans den 
Ktndem Menschen su maohen^ damit den eigenen Werth stetig 
sn erbofaen nnd so die Gesittung auf das Wesentliehsle ss 
fördern. 

$.7. 

JosephAlezanderdeSögnr*) bemerkt nnter Andeiem : 
„Die Franen sind, wenn ieh es wagen soll sn sagen, eine tweite 
Seele nnseres Wesens, welehe, in einer anderen HttUe, auf das 

Innigste allen unseren Gedanken entspriebt, die sie erwedten, 

allen unseren Wünschen, die sie in das Leben rufen und theilcn, 
nnseren Schwächen, die sie bedauern können, ohne davon be- 
troffen zu sein". Und weiter: „... die Erziehung gestaltet alle 
Wesen. Aber Alles, was die Moral der Frauen durch eine schlecht 
geleitete Erziehung verlieren kann, rauss den Männern zur Last 
gelegt werden. Diese beschränken oder vermehren nach ihrem 
Gutdünken die Fähigkeiten der Frauen, und mit einer enipören- 
den Ungerechtigkeit weisen sie auf die von ihnen seli3st der 
Entwickelung der Frauen in den Weg gelegten Hemmnisse, um 
'darzuthun, dass das weibliche Geschlecht unter ihnen stehe". 

Das Verhalten des männliciien Geschlechtes gegen das weib- 
liche ist entscheidend für alle Lebonsverhältnisse dieses letsleren. 
Ohne die Tyrannei und Unwissenheit des Mannes gäbe es weder 
Sklaverei noch Laster bei der Frau; ohne das ans Habgier des 
Mannes entsprungene Elend böte keine Ynn ihren Leib snm 
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Geniisse an ; ohne die falschen Theoricen , welche der geistig 
ball) entwickelte und genitlthlich verwahrloste Mann, der zufällig 
den Ton in der Gesellschaft angibt, aus missverstandenen Daten 
leitet, wäre koin Weib genöthigtj» den Wirkungskreis des eigenen 
Geschlechtes zu verlassen oder in dieser Sphäre zu leiden. Sollen 
die Fraaen gut sein, müssen die Männer gui and weise sein. 

§. 8. 

Im alten Rom waren die Frauen so gat wie die Kinder 
dem vollen Absolutismus des Mannes preisgegeben» and diese 
Allgewalt des starken Geseblechtes wurde an sieb selbst und 
durch ihre Folgen zu einer der mächtigsten Quellen der Sitten- 
▼erderbnis«. ,,Aber eine fürchterliche Macht", bemerkt J. Denis *) 
anter Anderem, „beherrschte diese natürlichen Beziehnngen: die 
ganze Familie befand sieh in der Hand des Mannes. König, 
Priester, Riohter im Innern des Hanses, war der Vater in seiner 
Antoritftt nur begrenzt dnrcb die Sebranken, welebe die gewöhn- 
liebe Naebsiebt nnd Scbwftebe der Affeetion oder die Besorgniss 
gcgenttber der Offientlieben Meinung setite. lob glanbe wobl, 
dass ein Tbeil der Gewalt des Patriciats ans dieser extremen 
Gewalt des Mannes Uber Fran and Kind entsprang. Indessen 
muss man gesteben, dass die Madbt des Gatten dnreb ibr Ueber- 
maass selbst eine der tieftten Ursaoben der Verderbniss der 
römiseben Familie ansmaobte''. 

Weil sohon. ihrer ganzen Organisation gemllss die Fraa 
nicht die Sklavin, sondern nur und aosscbliesslieb die Geftbrtin 
und GehUlfin des Mannes sein kann, so ist es nöthig, dass das 
männliche Geschicelit in einer Weise geleitet und erzogen werde, 
dass Missbraucli seiner |ihysisehen Ucberlegenheit unmöglich ist 
Jede naturwidrige Stellung des Weibes lässt auf Miasbrauch 
der physischen Kraft des Mannes, komme diese in was immer 
fttr Formen zum Ausdrucke, sieh zurlkkfUhren. Der Stärkere 
treibt so lange Missbrauch, als er nicht durch gute Erziehung 
einsichts- und liebevoll geworden ist. 

Ks war im alten Rom von Veredelung des (lenilitlies durch 
wahrhaft humane Erziehung nieht die Rede; man pHegte Leibes- 
ttnd Yerstandeskräfte und setzte den gemttthlichen Seiten der 
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Menflcbennator Kilte nnd Spott entgogmi; m«a kannte mir 
Nlltiliebkeit, alMtraete Oerecbtigkeit nod ttaatliehe Maebt, be- 
kflmmerte sieb fast anflsebliewlicb um das Vaterland, nnd gab 
jenen edlen Regungen des Honens niebt Baum, die allem ge- 
eignet sind, Missbrancb zn yerbindem, die der Sklaverei ebenso 
wie der Despotie vorbeugen, den Schwacbeu als Lrleiclibercehtigt 
mit dem Starken erkennen, und an Stelle des starreu Buch- 
stabens der Satzung den lebendigen Geist der Nächstenliebe 
setzen. 



Die Frauen in der Statistik. 

$.9. 

Wefl des Weibes ganxe £ntwiekeliiiig nnd Leibesbesehafite- 
hdt Yon der des Mannes abweicht , so miiss anch die Statistik 
der beiden Gesehleohter Terscbieden sein« Diese VoianisetsaDg 
ist dnreb die nmfangreiebsten Forsehongen bestätigt worden; 
es wurde immer and überall klar, dass die Zahlen , welche der 
bestimmte Ausdruck der Lebensverhältnisse sind, das Weib in 
anderem Lichte erscheinen lassen, als den Mann. 

Eine vergleichende Anatomie und Physiologie der beiden 
Geschlechter lässt das, was die Statistik uns enthüllt, mit mehr 
oder weniger Sicherheit ahnen, und andererseits sind die Ergeb- 
nisse statistischer Forschung ausgezeichnete HUlfsmittel für Ver- 
werthung der Resultate vergleichender Anatomie und Physiologie 
zu wirklicher Erkenntniss Yon Natur and Verhältniasen des weib- 
lichen Geschlechts. 

Yon der Zahl der Frauen. 

§. 10. 

Wie viel Menschen weiblichen Geschlechts in einem be- 
stimmten Augenblicke den Erdball bewohnen, — wer weiss es? 
Wer vermag es, genau dies anzugeben, annäherungsweise zu 
berechnen ? Das Eine ist sieher : die Zahl der Frauen ist in den 
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meisten Ländern grösser, als die Zahl der Männer. Diese That- 
sache in Verbindung mit der physischen und anch intellectuellen 
Unterordnung des Weibes bestimmt die Stellunjr der Frauen, 
und vollkommene moralische Gleichstellung der beiden Geschlech- 
ter wäre angeottgeud, hier eine wesentliche Yerändemng zü er- 
wirken. 

Fast in der ganzen Welt werden mehr Knaben geboren, 
als Mädchen, nnd fast überall ttbertrifit die Sterbliehkeit der 
ersteren jene der letzteren, so dass stets mehr Franenzimmer 
angetroffen werden, als M&nner. Dies ist sehen sehr lange be- 
kannt nnd'fon den Statistikern der neuen Zeiten* dnreh lahllose 
Tabellen,' Berechnungen, Zähinngen nnd Beweise erhärtet worden. 
Nur, was den Orient betrifft, waren die Gelehrten Ton jeher der 
Meinnng, dass dort gleieh Ton fome herein mehr Mädchen snr 
Welt kdmBton; 'aber snoh flir 'den Orient ilt ^vbn' Jdhann 
Peter Sttssmileh*) nnd Anderen nachgewiesen * worden, di^ 
da* gleiehfinns mehr Knaben geboren werden, als Mädchen. Somit 
waltet nahezu auf allen Stellen unseres Planeten dieselbe Norm 
in Betreff des Geburtsverhältuisses der beiden Geschlechter. 

8. Ii. 

Ks sind die Statistiker zu der Erkenntniss gekommen, dass 
auf dem Lande die männlichen Geburten noch mehr als in den 
Städten die weiblichen Überwiegen. In Betreff dieses Punktes 
bemerkt J. E. Wappäus*) nianclierlei, was eher wie ein Wider- 
spruch klingt, denn als eine Erklärung ; nnd die Bemerkungen 
Anderer haben mit denen von Wappänsdie griteste Aehnlioh- 
keit Seien wir ehrlich und sagen wir offen es heraus: die 
«gentliche Ursache de.«; KnabenUberschasses bei der Geburt und 
besonders auf dem Lande ist bis su dieser Stunde noch un- 
bekannt 

Eine Thatsache jedoch, die in Besng auf das gesellschaftliehe 
Leben sehr sohwer wiegt, ist, duss bis sum swantigsten Lebens- 
Jahre die Zahl der Personen männlichen, uo^ vom swanzigsten 
'Lebensjahre ab die Zahl der Personen weibliehen Gesehleehtes 
überwiegt. W a p p ä n's hat lllr yersehiedene Länder ' Europa's 
fügende Tabelle berechnet: 
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Auf b ändert Individaen männlichen Geschleebts 
kommen 

im Alter Ton der Gebart bis zn 5 Jahna 98^1 weibUebe ladividaeD 
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Betrachten wir diese Zahlen, so finden wir, dass zwischen 
dem zwanzigsten und dreissigsten Lebensjahre, also gerade zu 
der Zeit, wo die meisten Ehen geschlossen werden, die Zahl der 
Frauen um einen verhältnissmässig ganz bedeutenden Brut btheil 
grösser ist. Dieser Umstand verursacht, dass viele Mädchen 
unverheirathet bleiben und dass heirathsfiihige Männer bei den 
Frauenzimmern stets eine gesuchte Waare sind. Das Ledig- 
bleiben so vieler Mädchen ist Oel auf die Lampe der kleinen 
Leiden Schäften ond nährt somit die Flamme des kleinen gesell- 
Bebafüiohen Krieges, der ohne BlntFergieBsen sich vollzieht, md 
dessen Einielnbeiten sn einem sehr gaten Tbeile von alten 
Imigfeni in spe, welebe noob niebt das Doonment des Vetsiobtes 
antersebrieben^ in Szene gesetzt oder doeb veranlasst werden. 
Denken wir nns alle diese der Liebe bedürftigen Wesen leoht^ 
zeitig nnd gifleklieb unter die Hanbe gebraobt: "wie andern 
nittsste dann das Bild der Gemeinsehaft sieb offenbaren? 

Tom fionftigsten Lebensjahre an überwiegt die Zahl der 
'IVanen sehr betrftebtlieh. Waren beide Gesehleehter fafs In das 
hohe AHer ib gleicher Menge vorhanlden, so beknndMen die 
familiSren YerbSItniBse der Menschen eine andere Physiognomie, 
als gegenwärtig, und es wären vielleicht auch Drangsal und 
Elend in ungemein vielen Häusern nicht anzutreflFen. So wie 
das Oberhaupt der Familie tttr immer die Augen schliessti uuii 
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die' Fran dessen Stelle vertreten, den Herd erhalten und flür die 
Kinder aUein sorgCD miiss, sinkt in der grössten Mehrzabl der 

Fälle die Oekonomie ; Alles wird knapper und kärglicher, das 
Auseheu der Familie in der äusseren Welt vermindert sich, und 
die Mutter ist gar häufig nicht im Stande, Söhne und Töchter 
so zu zügeln und zu leiten, als es gut und nöthig wäre. Und 
dies Alles wird verursacht durch den Umstand, dass in den 
reifen Altersjahren das männliche Geschlecht von dem weib- 
lichen in der Zahl der Individuen bedeatend ttbertroffen wird. 

Schon vom zwanzigsten Leben^ahre an wird das mftnnliehe 

Geschlecht von dem weiblichen numerisch überwogen, nnd xwar 
ist dies unter den gewöhnlichen Verhältnissen der Fall, auch 
wenn yon Krieg n. s. w. nieht die Rede ist Es gehört also 
niebt etwa Krieg dasn, nm den Uebersehnss der Frauen ttber 
die MSnner nnd somit Verminderung dieser letzteren zu erwirken ; 
sondern es ist die erhöhte Sterblichkeit des männliehen 6e- 
schleehtes lediglich der Ausdruck einer ganz natttrlichen Norm. 

Biekes') machte einige Bemerkungen, die wir sorgfältig 
prüfen wollen. So sagt er unter Anderen: ,,Nach der gewöhn- 
lichen Annahme der Theoretiker erhält sich das numerische 
Verhältniss der Gescldechter fortwährend in gleicher Grösse, und 
man behauptet, dass, obgleich mehr Knaben als Mädchen ge- 
boren werden, die Ueberzalil des männlichen ficHchlechts durch 
dessen grössere Sterblichkeit ausgeglichen werde. Diese Be- 
hauptung ist richtig oder unrichtig, je nachdem man den 
kriegerischen oder friedlichen Zustand der Völker in Betrachtung 
zieht. Allerdings erhielten sich bisher, das heisst: in der letzten 
Zeit, und so weit wir Zählungen nach den Geschlechtern besitzen, 
diese in einer gewissen Proportion, aber offenbar nur in Folge 
der Kriege, wodurch ausserordentlich viele M&nner der Bevöl- 
kerung entzogen wurden; sofern hierdurch das numerische Ver- 
hältniss erhalten wird, kann man den Kriegszustand als einen 
natnrgemässen an8ehen'^ Und weiter: „Was auch die Folge 
eines grossen MiBsverhältnisses der Geschlechter sein mag, wenn 
der Friede noch lange Jahre erhalten werden sollte, so wird doch 
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Niemand den wahnsinnigen Gedanken hegen, jenem beror- 
Btehenden Uebelstand zuvorkommen zu wollen; ist aber einmal 
der blutige Kampf zur Wabrong der Ehre» Rechte und Sicher- 
heit der Staaten beschlossen, dann wttide man Umieeht haben, 
ihn als einen Flach der Menschheit zu Yerdammen, da er, swar 
seihet ein Unglack, doch oflfonbar ein TieUeicht grOeseree Unglflek 
▼erhfttet Die Wanden, dnreh den Krieg geschlagen, heilen 
schnell, ond wenige Frieden^ahre reichen hin, den Utthenden 
Zustand eines Landes wieder benmsteUen; aber eine Zeirttttoog 
der gesellschaftlichen Verhältnisse, welehe dnreh die grosse Ver- 
mehrnng des mftnnlichen Geschlechts allmftlig bewirkt werden 
mttsste. Iftsst sieh nach ihrer Ansdebnang nicht bereehnen nnd 
wttrde znletzt vieQeicht alle Ordnung umstürzen''. 

Es ist durch die Erfohrang zur Gentige bewiesen worden, 
dasB auch im tiefsten Frieden die Sterblichkeit des mftnnliehen 
Geschlechtes grösser ist, als jene des weiblichen, nnd dass nach 
dtin zwauzi',''sten Lebensjahre die Zalil der Männer von der Zahl 
der Fiaucu libertroireu wird. Du nun der Krie^^ diesen dishar- 
monische Verliältniss noch vermehrt, und zwar umsomehr, je 
länger er dauert, 80 wäre es das grösste Unrecht, wollte man 
den Kriegszustand in einem bestimmten Sinne als naturgemäss 
autlassen ; man wird vielmehr als einen wirklichen Fluch der 
Menschheit ihn verdammen müssen, der durch seine Folgen zu 
einem weit grübscreu Unglücke leitet, als er an sich selbst 
schon ist. 

i 13. 

In Ländern, wo weder Kriege noeh Kebellionen Opfer lor- 
derten, wo während halber Jahrhunderte oder doch während 
mehrerer Jahrzehnte die Ruhe des Friedens herrschte, war doch 
auch die Sterblichkeit des männlichen Geschlechtes gr()<^ser, als 
die des weiblichen. A. Legoyt') wies nach, dass in Belgien 
bei der am Schlüsse des Jahres 18m6 Yorgenommenen Volks- 
Zfthlung in den Städten die Zahl der Frauen grösser war, als 
jene der Männer; auf dem Lande freilich schienen die Indivi- 
duen männlichen Geschlechtes um ein Unbedeutendes zu über- 
wiegen. Dagegen war in Hannover schon vom vierzehnten 
Lebensjahre an das weibliche Geschlecht an Zahl stärker, als 
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das mänDliche. In der Schweiz fand man bei allen Zählungen 
die Anzahl der Frauen g:rö88er, und in Wllrtemberg wog bei 
der Volkszählung von Ende 18r)8, ganz ebenso wie bei den 
anderen Zälüungen von 1834 au, duR schöne Gescbleebt schon 
von den ersten Lebeustagen an bedeutend Uber du männ- 
liche vor. 

Nach den Forschungen von Adolph Tel l kämpf war 
in dem ehenialiiLrcn Kihiigrciche Hannover das VerhältniBR der 
männlichen und weiblichen Bewohner in allen Landdrusteien das 
gewöhnliche ; nur in der Landdrostei Stade war die Zahl der 
Frauen kleineri als die der Männer. 

Es kamen auf lOüO männliche Individuen 

in ganzen Königreiche 1015,^ weibliche Individuen 

in der Ijuuldrottei Hannover loifi,^ „ „ 

„ if Ilildcüheim 102i) ^ ^ 

11 ,1 n Lüneburg 1007 „ „ 

11 11 11 Stade Wl „ „ 

•„ „ „ Oniftbriiek 1016 „ „ 

„ „ M Anrieh 1044 „ M 

„ „ BergbnnptmftBnicbnfl Clenithnl 1078 ^ « 

;,Der Umstand'S bemerkt Teilkampf, „dasB wir bei der 
BeTtflkerang aller nmfangreieheren Länder, soweit wir gewisse 
Kunde dayon beeitien, ein geringes Uebergewicht des weiblichen 
Geschlechts Aber das männliche hervortreten sehen, begründet 
mit Recht die Vermathnng, dass Gleichheit der Geschlechter das 
eigentliche Naturgesetz sei» aber durch die dem männlichen 
Tbeile der Bevölkerung vorzugsweise zufallenden verderblicheren 
Beschäftigungen fast immer gestört werde". 

Ks muss anerkannt werden, dass die vorzugsweise dem 
männlichen Theile der Hevölkerung zufallenden verderblicheren 
Beschäftigungen eine sehr gewichtige Ursache der grösseren 
Sterblichkeit bei dem männlichen Geschlechte sind , vielleicht 
sogar die gewichtigste Ursache. Wie kommt es aber, dass in 
Belgien auf dem Lande und in der Landdrostei Stade die Zahl 
der Frauen von der Zahl der Männer UbertroOen wird, wo doch, 
wie im Bezirke von Stade, eine der getährlichsten Beschäf- 
tigungen, die Schifffabrt, das männliche Geschlecht so bedeu- 
tend in Ansprach nimmt? Oder liegt die Uisacbe in den 
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BesQnderbdten der. Organisation der Fran^Oi die hier TieUeiobt 
welliger WiderstaiidsvenntJgeii haben, als anderswo? Und setzen 

die Franen hier yielleicbt grösseren Gefahren sich aus, als dort, 

wo die Zahl der Männer kleiner ist, als ihre Anzahl? 

lu Belgien treiben die I'raueii viel ^;etahrliche Professionen, 
und in der Landdrostei Stade haben sie nicht allein den Zug 
n«ach Hamburg, sondern auch häufig gtnug (Gelegenheit, mit den 
Männern die Gefahren zu theiien, welche die Schiffahrt mit sich 
bringt 

§. 

P. Foissac***) ist der Ucberzeugnng , dass die Frauen 
mehr Lebcuszähigkeit besitzen, als die Männer, und dass die 
längere Lebensdauer des Weibes grosse sociale Vortheile habe. 
„Die Vitalität des weiblichen Geschlechtes'', sagt er, „ist grösser, 
als die des männlichen; wenn ebensoviel TOcbter zur Welt 
kämen, als Söhne, veranlasste dies StOmngen in dem Zustande 
der Gesellsebaft. Im Heiratbsalter seigte sieb ein bedentender 
Ueberschnss an Mfidchen; dürfte man dieselben zn Ehelosigkeit 
verdammen^ oder sollte man unter solchen Umständen die Viel- 
weiberei einsetsen? In Folge grosser Sterblichkeit der Knaben 
in den ersten Jahren des Lebens , wird die numerische Gleich- 
. heit der Geschlechter gegen das einondzwanzigste Jahr hin her- 
gestellt In dieser Altersperiode, wfthrend welcher das weibliche 
Wesen alle Inbrunst und Affcctionen, von denen das Herz llber- 
fliesst, auf die Familie concentrirt, beginnt die stürmische Lauf- 
bahn des Mannes: hier der Krieg mit seinen blutigen Opterii, da 
die heissen Leidensehaften und der Geist der Abenteuerlichkeit. 
Der Tod beeilt seine Krnte unter dieser verblendeten und ge- 
täuschten Jugend". „Die Frau ist die Seele der Familie; ver- 
schwindet sie, 80 zerbricht Alles. Sie ist der Mittelpunkt der 
Affcctionen zwischen Rrlldern, und ihre Tugend wird ein Bei- 
spiel, welches die Herzen der Brüder anzieht, ein sympathisches 
Verbindnngsmittel der theuersten Hoffnungen der Menschheit^^ 
Dies die Worte von Foissac. 

Die Lebenszähigkeit des weiblichen Geschlechtes ist ohne 
Zweifel eine nicht wenig beträchtiicberei als die des männlichen; 
man denke nnr an die vielen nnd grossen Besehwerden, welehe 
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das ganze Geschlechtsleben mit seiner Menstraation, Schwanger- 
schaft, Entbindung, Säagang and Kinderpflege in sich begreift 
und mit Bich bringt, nnd es wird keinen Augenblick zweifelhaft 
Bein, dasB die weibliche Organisation in der That einen Grad 
Ton WiderstandsvennOgen bekundet, wie ein solcher ntttbig ist, 
mn den Leib die vielen Krisen nnd Stttrme des Oattnngslebens 
ttberdanem %n machen. Der Kampf mit der Anssenwelt ist 
hftafig genug ein sehr angreifender nnd aufreibender, nnd hält 
in schlimmen FAUen wohl die Wage mit den Beschwerden, welche 
die FortpianzQngstbUtigkeit dem Weibe anferlegi Wir sehen 
nun den Mann frUber erliegen, als das Weib, und scbliessen 
daraus mit Recht bei jenem auf geringere Lebenszähigkeit. 

Es kommt aber ein Umstand in i5ct^aclltun^^ der das natür- 
liche Maass der Ziihi^^keit bei dem Manne selir bedeutend herab- 
setzt: die rnmässi^keit und Aussthweitinig. Das Weib lebt 
unter aUeo Umständen massiger und moralischer, und aus diesem 
Grunde bewahrt es auch weit besser sein Widerstandsyermögen. 
Diese Tbatsache wiegt sehr schwer und kann nicht genug in das 
Auge geiasst werden. Es ist sicher und gewiss, dass ein Leben 
nach den Grundsätzen der Gesnndheils- nnd Sittenlehre das 
ReaetionsvermOgen des Mannes sehr vermehrt nnd zur Ver- 
längerung des Daseins auf das Mächtigste beiträgt. Hierdurch 
kann nur das natürliche Gleichgewicht in der Zahl der beiden 
Geschlechter sich herstellen, und das Wittwen- und Waisen- 
thum zu einem unbeträchtlichen Factor zusammenschrumpfen. 

Die Frau ist allerdings die Seele der Familie, und ent- 
schieden zerbricht Alles, wenn eine gute, tugendhafte Mutter 
versehwindet : aber, damit lias Weib wirklich jene Bedeutung 
habe und zum Glücke der Familie auch behalte, ist es niUhig, 
dass auch der Mann sein Dasein möglichst verlängere und auf 
seinem Platze bleibe. 

$. 15. 

In grossen Städten kann das numerische Verhältuibs der 
beiden Gesehiecliter je nach dem Maasse des Wohlstandes, be- 
ziehun^rsweise der Arrauth, mehr oder weniji^er von der Regel 
abweichen^ uud in gewissen Ländern kann die Zahl der weib- 
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lieben Wesen gleich Ton frUhester Jugend an die Zahl der rnünn- 
Ucben ttbertreffen. 

Josef KörOsi ") fand ftlr gans Ungarn xnnfiebst, das« 
schon bei der Gebart die Zahl der Mädchen grosser ist, als die 
Zahl der Knaben , dass dieses Verhältniss in der Stadt Pesth 
ancb bei der ^hlung vom Jahre XObl sich ergab, und dass fOr 
diese Stadt erst die neueste Zählung ,yom Jahre 1870 einen 
geringen Ueberaohuss an männlichen Individuen bewies. Zu 
besserer Einsicht lassen wir Körtfsi's Zahlen folgen: 

in gans Ungarn in Petth im ia FMlh in 

im J 1870 J. 1870 3. 1857. 

liii«t>«n Mixlrban Knaticn Mtüchcn Kukbeii MkUciiaa 

voaderG«b.bwBndedM l.JalireB 803264 304297 9649 2504 1495 1445 

voml.Jsbre n „ „ 2. „ 231964 933424 17T8 1671 1806 1887 

^ 2. „ „ n „ 8. „ 904849 907984 1666 1694 1820 1807 

ti « «I 1* w « IW570 203901 1634 1618 1276 1256 

»»*••» n M » w 192563 194850 1375 1534 1260 1343 

„ «Ö. ^ „ „ „ 6 „ 1 9^635 19r)6KH 15V0" 143H 1397 1365 

Zusammen: f74Vtiti.^M 1,33^37:» 1061.^ lotj? 7yy3 HÜ4:< 

„Sind ancb diese WidersiMÜche der \ Olksziililiiiif^^sresultate'*, 
sagt Kürösi, ,.der Zahl nach nicht sehr liedeuteud, so werden 
sie doch um so auffälliger, als sie sich nicht nur für alle Theile 
des Landes nnd fUr jedes Altersjahr, sondern auch für die 
Städte Ofen, Kolozsvür, Szeged, Pressliurg, Debreczin, Arad, 
Theresiopel, Temesvar und Kecskeniet wiederholen, so dass unter 
den zehn grössten königlichen Freistädten Ungarns Pesth die 
einzige ist, wo die Zahl der Knaben jene der Mädclien Ubertritit". 

Und weiter bemerkt Körösi: „... so ergibt sich schon für 
die zweite Altersklasse , das ist die von fünfzehn bis zwanzig 
Jahren, der Umstand, dass in den zwei wohlhabenderen Stadt- 
tbeilen die Frauen die Männer beträchtlich an Zahl UbertretTen, 
nämlich gegen je sehntanscnd Männer zwölftansend einhundert 
nnd sechszig Frauen... In dem dritten Woblhabenhcitsbesirke 
sind die Männer zahlreicher; es finden sieh nämlich gegen je 
sehntausend Männer dieser Altersldaase nur neuntausend nnd 
sechsundviendg, ja in dem letzten, ärmsten Bezirke nnr aoht- 
tansend einhnndert und sweinndvienig gleichartige Franen'^ 
KorOsi sncbt die Ursache des Ueberwiegens der Franen in den 
wohlhabenden Stadtbezirken lediglich in der grosseren Zahl 

B. Salob, StadlMi ttbcr dl« FmMii. 
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weiblicher Dienstleute ; fiomit wäre ohne diese auch in den wohl- 
habendeu Schichten der Bevidkerung der uu^^ari^chen Hauptstadt 
das männliche Geschlecht (iem weiblichen an Zahl tiberlegen. 

Was kann wohl der Grund dieser Erecheinang sein ? Diese 
Frage lässt weit leichter sich stellen, als beantworten; denn ee 
ist unmöglich, heutzutage irgend wie nur sa bestimmen , welche 
Verhältnisse der Organisation, des Klima und des socialen 
Lebens das nnmeriscbe Ueberwiegen des mftnnlicben Geschlechtes 
in Ungarn bedingen. Dass in den woblbabenden GeseUsehafts- 
klassen Ton Pesth mebr Franenaimmer angetroffen werden, fUlt 
nicbt den natflrlicben Ursachen aar Last, sondern ist lediglieh 
eine der sozusagen ktlnstlichen Folgen der dnreh den Wohlstand 
stark sich ausprägenden Landessitte; demnach kann dieses 
Ueberwiegen des weiblichen Gescblechtes hier gar nicht in Be- 
trachtung kommen. 

Die Ungarn gelten als ein ritterliches Volk, welches durch 
feurige Liebe sich auszeichnet. Andererseits ist die leibliche 
Constitution der Magyaren eine ungemein zähe, das Widerstands- 
vermögen gegen äussere Schädlichkeiten ein sehr bedeutendes; 
Fabriken und andere teutlische Institute, welche Gesundheit und 
Sitte verderben, werden in dem glücklichen Ungarlande ausser- 
halb der Hauptstädte nur sehr vereinzelt angetroft'en, und das 
„Zeit ist Geld" spielt dort bei den Si»hnen Arpdd's noch nicht 
im Entferntesten die KoUe, die ihm heutzutage im Westen und 
auch in der Mitte Europa s zukommt ; — diese und viele andere 
Verhältnisse gewähren der ursprünglichen Kraft in Ungarn eine 
breite Basis und sind vielleicht mit die Veranlassung des nume- 
rischen Ueberwiegens des männlichen Geschlechtes (nach Ablauf 
der Kindheit) in den Ländern der Stephanskrone. 

VoD Lebensdaiier und HelratheiL 

§. 16. 

Alle statistischen Elrhebungen, welche Uber die Zahl der 
Mividiien weiblichen Geschlechts zu den Tersehiedeiien Zeiten 

des Lebens gemacht wurden, beweisen auf das Genaueste, dass 

die mittlere und wahrscheinliche Lebensdauer bei den Frauen- 
zimmern grösser, ja beträchtlich grösser ist, als bei den Mäu- 
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nen. Der ünaohen dieser Erschemimg ezsietiren viele; wir 
baben sehon oben auf die eine nnd die andere hingewiesen. 

Johann Ludwig Gasper^') niaoht folgenden, fllr unseren 
Gegenstand wiehtigen Ausspmob: ^ber das Weib ist jedenfalls 
körperlieb wie geistig rascher vollständig entwickelt, als der 
Mann, nnd lebt doch länger. Die Überwiegende Sensibilität nnd 
ReprodncHon nnd ein ruhigeres Gleiohmaass der psychischen Ver- 
mögen im Weibe scheinen mir diese längere Lebensdauer zu 
erklären. Ans erstercm Grunde unterliegt der weibliclie Körper 
mehr den weniger lebeusgefährlichen Empfindungskrankheiten, 
als der Mann, der seinerseits nielir den acuter und gefährlicher 
verlaufenden Kcizungskrankheiten unterworlen ist. Die über- 
wiegende Beproductidu des Weibes bedingt einen rascheren 
Ersatz des Verbraucliten, und trägt so wesentlicli zur Erhaltung 
des Lebens bei, wie endlich das Gleichniaass der Seelenkräfte 
das Weib mehr als den Mann vor jenen heftigen psychischen 
Scliwanknugen und Extremen schützt, die, nach allen Anzeichen, 
nicht unwesentlicb lebensverkttraend wirken''. 

Die grossere mittlere nnd wahrscheinliche Lebensdauer der 
Frauen hängt wesentlich damit zosammen, dass die ^^gefährlichen 
Reisnngskrankheiten'' durch das Vorwiegen der Geschlechts- 
tbätigkeit einerseits, und dureh die Abwesenheit von Beruft- 
geeehäften nnd von Exoessen im Fressen nnd Saufen , welehe 
zu solchen Leiden die Veranlassung geben, andererseits in sehr 
beträehtlicbem Maasse Terhindert werden. In wie weit die psy- 
chischen Verhältnisse hierbei su Gunsten des längeien Lebens der 
Frauen mitwurken, lässt nicht genau sich bestimmen; soviel 
aber ist gewiss, dsss die strengere Zucht und Sitte, unter wel- 
cher das weibliche Geschlecht aufwächst, und die grössere 
Genügsamkeit der Frauen, dass diese Momente sehr wesentlich 
zur Verlängerung des Daseins beitragen. 

8. 17. 

Es wäre interessant, zu wissen, ob aucli bei den uncivili- 
sirten Völkern die mittlere und wahrscheinliche Lebensdauer der 
Frauen grösser sei, als jene der Männer, oder ob die genannte 
Erscheinung nur auf gesittete Nationen sich beschränke. Wir 
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besitzen keine, oder docli keine irgendwie verlässlichen Nach- 
weisungen iil)CM- die Lebensverliiiltnisse der Wilden und Halb- 
wilden; es ist uns nur möfjrlich, innerhalb des Kreises der civüi- 
sirten Menschen Vergleichuii^'^eii anzustellen. 

Man möge uns gestatten, zunächst einige von Casper und 
Anderen mitgetbeilte Zahlen hierher zu setzen. In England und 
Wales betrug zwischen ^^V^^ nnd 1830 die mittlere Lebensdauer 
des mäDDlicben Geschlechtes dreiundzwnnzig, jene des weiblichen 
acbtnndzwanzig Jahre. In Belgien stellte sieh die wahrschein- 
liche Lebensdauer bei dem männlichen Qeschlechte anf einnnd- 
zwanzig Jahre in den Stftdten und viemndxwanzig Jahre auf 
dem Lande heraus, und bei dem weibliehen Geaehleohte anf 
achtundzwanzig Jahre in den Stftdten nnd siebenundzwanzig 
Jahre auf dem Lande. Nach Wappttus") betragt die mitt- 
lere Lebensdauer in Bayern bei den Ifftanem siebenundzwanzig 
und eindrittely bei den Frauen einunddreissig nnd eindiittel 
Jahre. A. Qnetelet'*) yerOffentlicht versehiedene Tabellen, ans 
denen hervorgeht, dass die wahrscheinliche Lebensdauer bei den 
Frauen in Schweden, England, Belgien, den Niederlanden und 
Bayeiu grösser ist , als bei den Männern dieser Länder, dass 
die Schwedinnen am meisten, die Bayerinnen am wenigsten 
Lebensaussichten haben, und dass zwischen den beiden, von den 
Schwedinnen zu den Bayerinnen hin gerechnet, die Engländerinnen, 
Belgierinnen und Holländerinnen mitten inue liegen. 

Wir wollen die wichtigsten der ?on Quetelet yerzeicbneten 
Zahlen folgen lassen: 

Die wahrscheinliche Lebensdauer betrug Jahre: 



in Schweden England Belgien 
M&aner Frauen Männer Frauen Männer Frauen 
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Die wahrseheinlicbe Lebensdauer betrag Jahre: 

iatoillAdnluutoB i> Baytni Im WUM 
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Diese Zahlen zeigen deutlich, dass die wabrscheinliclie Lebens- 
dauer schon innerhalb der civilisirten Mensclienkreise Rrbwankt, 
dass aber überall die Frauen mehr l^rbcnsaussicliten liuben, als 
die Männer. Je gesitteter, je moralischer, je temperirter ein 
Volk, desto grosser die wahrscheinliche Lebensdauer, desto 
grösser die Lebensaussichten der Frauen. Vergleichen wir Schwe- 
den und England mit Bayern , so fallt uns ein geradezu sehr 
bedeutender Unterschied der wahrscbeinlichen Lebensdauer in 
die Augen* Woher kommt es, dass in Schweden nnd England 
die Lebensanssiebten so günstig sich gestalten und dass selbst 
in den wenig gesundbeitsgemässen Niederlanden die wahrsehein* 
liehe Lebeosdaner grüeser ist, als in Bayern? 

Unter allen eigentlichen GnltniBtaaten ist Bayern der an- 
oiTilisurteste; die Bewohner dieses armseligen EOnigieiehs sind 
im Allgemeinen noch so roh nnd unwissend , so nnmüssig nnd 
gewalttbfttig, dass sie mit durch Stimbreter Terdeokten Augen 
in Gefahren nnd Sckädliebkeiten bineinrennen, nnd, darin 
steckend, wie Unsinnige um sich schlagen , anstatt mit Httlfe 
von VeiDonft und Umsiebt ans dem YerhängniBse sieh sn win- 
den. Weil nun die Frauen in Bayern nicht jene Elastizität 
und Orasie, auch nicht jene Bildung und Temperation haben, 
wie die Frauen der anderen von den oben genannten Ländern, 
dämm sind ihre Lebeusaussichten im Verhältnisse am geringsten. 
Je mehr die Weiblichkeit in naturgemässer Weise sich ausbildet 
und verieiuerty desto grösser wird die Lebeuswalirscheiulicbkeit ; 
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je rober and gemeiner das weibliclie Oescbleebt in gesitteten 
Ländern, desto geringer die Lebehsansnebten. 

Es ist nothwendig, einiger von Marc d'P^sp i ne ^*') nach- 
gewiesener Tliatsacbcu zu gedenken. Dieser Forscher fand für 
die IStadt und den Canton Genl", dass bis gegen das aolitc Jahr 
hin die Sterblichkeit bei dem männlichen Geschlechte grösser 
sei, als bei dem weiblichen, dass aber von diesem Alter an bis 
zum neunzehnten Jahre im Grossen und Ganzen das Unigekehrte 
stattfinde; vom zwanzigsten bis zum secbszigsten Lebensjahre 
sei wieder die Sterblichkeit der Männer grOeser, und zwar be- 
trächtlich grosser, als die der Franen. 

Für England berechnete Marc d'Kspine, dass bis zum 
zehnten Jabre die Mortalität bei den Knaben grOeser sei, als bei 
den Mädcben; vom zehnten bis znm vierzigsten Lebeni(jabre finde 
im Gegentbefle grossere Sterbliebkeit bei den Franen statt; 
zwischen dem vieizigsten und fttnfbndvierzigsten Lebensjahre 
hielten beide Geseblechter das Gleichgewicht; vom ftnftindvier- 
zigsten Lebensjahre bis znm fttnfandsechszigsten Jahre sei die 
Sterbliebkeit der Männer beträehtlicber, als die der Frauen. 

Fttr Belgien berechnet Marc d'Espine ans den Tabellen 
von Quetelet eine erhöhte Sterblichkeit Air die Kinder männ- 
lichen Geschlechtes bis zum Ende des zweiten Lebensjahres; vom 
zweiten bis zum einundzwanzigsten Jahre sei die Sterblichkeit 
der Frauenzimmer wieder bedeutender; von einundzwanzig bis 
sechsundzwanzig sttlrben mehr Männer, von sechsundzwanzig bis 
fünfzig mehr weibliehe Wesen, von fünfzig l)is sechszig wieder 
mehr Männer, und zwischen sechszig und siebeozig hielten beide 
Geschlechter sich die Wa-re 

Wir sehen in jedem Lande ein anderes Verhältniss der 
Sterblichkeit nach den Altersperioden bei den beiden Ocschiecb- 
tern, und nun zunächst bei den Frauen. Woher diese Verschieden- 
heiten V Warum bieten Stadt und Canton (Jenf andere Verhält- 
nisse der Sterblichkeit je nach dem Alter und Geschlechte, als 
England und Belgien? In Genf ist das Lebensalter zwischen 
zwanzig nnd sechszig Jahren fUr die Franen günstig, in Eng- 
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huid ent die Zeai iwiseben dem ftnfiindYieragsteii und fUnfiind- 
■eehesigsten, in Belgien swiflcben dem etnnndswanugsten und 
sechBundswansigsten und zwiseben dem ftinfngBten nnd seebs- 
sigsten Jabre. 

Diese Eraebeinnngen baben tiefe nnd mannigfaltige UrBaeben, 
niebt allein in Klima nnd Rasse, sondern in demselben Maasse 
in den gesellsdialUicben Verbftltnissen gelegen, mit Sitten , 6e- 
biftneben nnd Gewobnbdten xnsammenbfiQgcad , ond theilweise 
auch von den Umständen bediog:t, welebe zwischen dem Weibe 
und dem öffentlichen Lehen obwalten. Sittcnreinheit nnd Sitten- 
verderbniss. Wohlstand und Elend, Gesundheit und Siechtliuni, 
dies und Anderes ir&gi /u I^cstimuiuug jener Verhältnisse mehr 
oder weniger bei. 

$. 19. 

In ganz genauer Beziehung zu dem Leben der Frauen steht 
die Khe. Ob das Weib seiner eigentlichen Bestimmunf? gemäss 
lebt, oder den Anforderungen der jxeschlcchi liehen Thätigkeit 
nicht lieclmung trägt, dies ist sehr zweierlei und niuss auf die 
Dauer der Kxsistenz EinfluKs üben. 

Schottland betrctVcnd, hat James Stark ''^) ganz speciell 
für die Frauen nacli^^cwiesen , dass der Unterschied in der 
Sterblichkeit zwischen den verheiratheteii nnd uichtvcrheiratheten 
gerinjrer sei , als zwischen verehelichten und nichtverehelichten 
Männern, dass also das eheliche Leben an sicli auf das weib- 
liche Geschlecht weniger ausgeprägt wirke, als auf das niänn- 
iicbe. Stark sah bei den Frauen zwischen fünfzehn und dreissig 
Jahren mehr Todesfälle auf Seite der verheiratheten, vom dreis- 
sigsten Jahre bis zum fünfundsiebenzigsten mehr Todesfälle auf 
Seite der Unverbeiratbeten, nnd schreibt die grössere Sterblich- 
keit der Frauen zwischen dem fünfzehnten und dreissigsten 
Jabre lediglieh auf Rechnung der Gefahren des ersten Wochen- 
bettes. Fielen nun diese weg, so hätten die verehelichten 
Frauen unter dem dreissigsten Jabre kaum mehr, oder vielleiebt 
noeh viel weniger vom Tode an fttrebten, als die nnverebe- 
Uebten. 
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Diese Zahlen genügen vollständig zu klarer Erfassung des 
Verhältnisses der Sterblichkeit bei verbeiratbeteu und nicht ver- 
beiratheten Frauen während der verscliiedenen Alterspcriodeu. 

„Diese Thatsachen festgestellt'', sagt Stark in Beziehung 
auf eine der von ihm aufgestellten, die Proportion der Erst- 
gebärenden u. 8. w. betreffenden Ansichten, „kann man mit Ge- 
. wissheit hofi'en, dass die grössere Sterblichkeit, welche auf den 
verbeiratbeten Franen unter dreissig Jahren lastet, wohl zu 
beben sei. Wir kennen die Ersacbc, und das Heilmittel befindet 
sieh in nnsereo Händen. Die Aerzte wissen Ton all' den voU- 
kommen entfernbaren unter den Gefahren, welche das Leben 
der Frauen von dem Augenblicke der Gebart ihres ersten Kindes 
an bedrohen. In der That sind diese Gefahren sn grossem Theile 
die gefährliche Fracht einer allzu verfeinerten Gesittong nnd 
lasterhafter Gewohnheiten, welche Blttthe und Gesundheit allmälig 
durch gezwungene, ttbennässig aufgeregte und TOizeiÜg ver- 
brauchte Organismen ersetzen.^' 

Wie die Erfahrung lehrt, geht das erste Wochenbett der 
Frauen Überall um so leichter und gefahrloser von statten, je 
mehr eine Bevölkerung gesund; sittenrein, naturlHsch geblieben. 
Durch Wiederherstellung der ursprünglichen Frische, Gesundheit, 
Einfaehheit muss ohne Weiteres nnd ganz bestimmt die Sterb- 
lichkeit der Frauen in der Periode des ersten Kindbettes beden- 
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tend sich vermindern, und die Ehe einen för di© Lebenadawr 
sehr günstigen £infla88 auf die Frauen aasttben. 

§. 20. 

Ist das Verhältniss der verheiratheten und unverheiratheten 
Frauen überall dawelbe? Nach den hierauf bezUgrliclien stati- 
stischen Forschungen ist diese Proportion überall eine andere. 
A. Quetelet^') zeigte daae nach den zwischen 1849 und 1801 
voigenommenen Zählungen eine Heirath kam: in England und 
Waki auf 125 Einwohner, in Oesterreich auf 127, in Bayern 
Mf 161, in Belgien anf 135, in Dänemark auf 123, in Spanien 
«of 130, in Franktmeb anf 130, in Griechenland auf lo.'l, in 
Httmerer anf 122, in den Niederlanden aoi 12Ü, in Portugal 
anf 157, in Preossen anf 123, im europäischen Rnssland auf 95, 
in Saehsen anf 117, in Schweden anf 131, in Norwegen auf 130. 
Ana diesen Zahlen nnn lässt, in Betraehtnng der Menge der wilden 
Ehen, anf die Proportion der verheirathoten nnd nichtverheiratheten 
Vinnen in den genannten Ulndem lacht sieh sehliessen. 

Es darf angenommen werden, dass ttberall dort, wo die 
Zahl der Unverbdratheten jene der Verheiratheten unverhältniss- 
mässig Ubertriflft, Zustände obwalten, welche von normalen mehr 
oder weniger weit entfernt sind. Wenn wir in Griechenland, 
Portugal und Bayern die Zahl der wirklichen Eben betriUjhÜich 
kleiner ümlen , als in anderen Ländern, so denken wir, weil 
dort bei den Griechen, Portugiesen und dentschen Botocnden 
Elend im eigentlichen Sinne nicht zu Hause ist, dass wilde Ehe 
und Uberhaupt der aussercheliche (ieschlechtsverkchr eine grosse 
Rnllc spiele, und die Zahl der wirklichen Jungfrauen, und später 
alten Jungfrauen, keineswegs grösser sei, als in Ländern mit 
der beträchtlichsten Hcirathsfreqncnz. Je grösser die Zahl der 
Ehen unter sonst normalen VerbUltnisseu, oder je kleiner die ZuliI 
derEinwohner auf eine Heirath, desto weniger wird im Allgemeinen 
die Frage der Frauenemancipation in den Vordergrund sich 
dringen nnd desto weniger werden die Schattenseiten des Aiteu- 
jnngferntbums in der Gesellschaft sich geltend machen. 

Damit aber die Zahl der wirklichen Ehen mögliehst gross, 
die Zahl der alten Jnngfem möglichst klein werde und von 
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aiAserehdieheDi Oescbleobtsyerkehr nieht oder mS^üdist wenig 
die Bede sei, ist es erforderKeb, die wirthsehaftliehen , gesnnd- 

beitlichen und sittlichen Hemmnisse der legitimen Eben za be- 

seiti^Tn, die Oennsssucht durch sorgrtaltifrste Volkserzieluing ihres 
Wurzel- und An8g:anfrftpunkte8 zn berauben, und, wenn man so 
sagen soll , den Geschlechtstrieb enge an den üeiratbstheb 
(zanäcbst beim männlicben Geschiecbte) zu knttpi'eu. 

8. 21. 

Unter ganz normalen VerbiUtnissen fallen bei dem Manne 
Oeschleebte- nnd Heirathstrieb zwar nicht Tollständig zasammen^ 
doch liegen eie nabe an einander; wogegen bei den Franen daa 
Verlangen der Begattung mit dem 'Wmuebe der VerebeUebnng 
80 riemlicb so gleieber Zeit erseheint 

Morits Wilhelm Drobisch**) bemei^t anter Anderem: 
„Zwar fllllt der Geschlechtstrieb, der Übrigens ohne Zweiüd in 
noch jtlngeren Jahren am heftigsten ist, mit dem Triebe an 
heiratben niobt zusammen ; er hat nur eineh Antbeil daran. Das- 
selbe gilt Ton der Liebe als sebwärmeriscbe Leidensebaft , die 
wohl nur in verbältnissrnttssig selteneren Fällen das ist, was 
«ur Ehe treibt. Anch Iftsst sich nicht verkennen, das« ein grosser 
Theil der junü:en Mäuner, in denen der Geschlechtstrieb stark, 
und der Simi tllr die Reize des weibliclien Geschlechts und die 
eigenthllmliclien Vorzüge seines GemUthes lebendig ist , doch 
nicht geneigt sein mag, sich schon für das Leben zn binden. 
Dagegen pHcgen gleichwolil , zumal in der zweiten Hälfte des 
besprochenen Alters*), Lebensbedürfnisse einzutreten, die dem 
Wunsche, eine treue Gefährtin , eine vertraute Freundin und 
Helferin zu gewinnen, die das Leben gemUthvoUer macht, einen 
behaglichen Hausstand begründet und dem Manne nach der Ai^ 
beit den Genuss des Familienlebens Terschaffly eine grosse Stärke 
geben''. 

„Der wirkliebe Heirathstrieb", sagt Drobiscb Heiter, „bleibt 
wirkungslos, wenn entweder die begtlnstigenden Umstftnde gnas 
fehlen, s. B. der Mann noch nieht die eiforderlicben Mittel be- 

«) 96-^ Jahn. 
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tttti, um sieb einen eigenen Herd grUnden zn können, oder er 
in seiner Bekanntschaft keine, seinen Ansprtlchen an eine Gattin 
genügende weibliche Person findet, oder wenn sie zwar nicht 
fehlen, aber positive Hemmungen ihnen die Wage lialteu, etwa 
die Erkorene die Neigung nicht erwiedert, oder die Eltern die 
Einwilligung zur Ehe versagen. In beiden Fällen hat der 
Heirathstrieb mit Hindernissen zu kämpfen. Erst wenn der 
Mann, dem der Trieb inwohnt, diese Hindernisse entweder aus 
eigener Kraft tiberwindet, etwa dnrcb Fleisa und Sparsamkeit 
die nöthigen Mittel erwirbt, oder es ihm gelingt, die Heden ken 
der Eltern seiner Geliebten zu heben, oder wenn ein günstiges 
Zusammentreten von Umständen ibm die eigene Anstrengung 
erspart, z. B. das Glück ihm eine reiche Braut in die Arme 
iUbrty gelangt sein Heirathstrieb zur Wirksamkeit. Bis dabin ist 
er aber nur ein gehemmtes Streben, zu beirathen'^ So spricht 
Drobisch sich ans. 

Wenn angenommeo wird, Geseblechts- und Heirathstrieb 
fielen niobt zusammen, so sehweben nicht die Normalverhält* 
Bisse, sondern lediglich die dorch abnorme CSvilisation mehr 
oder weniger yersebobeneo Umstände vor; denn der Fortpflan- 
anngstrieb bescbrinkt sieb nicht anf den Act der Zengnng» son- 
dern erstreckt sieb auch anf die Folgen dieses Actes, auf die 
Soige für die Naebkommen und fttr Alles, was hiermit verbunden 
ist Je ungesunder die Gesittung und die Verhältnisse des 
socialen Lebens, desto mehr werden die einselnen Phasen der 
Fortpilansung auseinander gehalten, desto mehr Zwischenraum 
findet, smnal bei dem männlichen Geschlechte, zwischen dem 
Erwachen des allgemeinen Geschlechts- und des besonderen 
Heiratlistriebes statt. 

Die Liebe „als schwärmerische Leidenschaft" hängt natür- 
licher Weise ursprünglich mit den Zeugungsorganen und dem 
diese regierenden Tbeile des kleinen Gehirnes zusammen , wird 
aber in ihren Erscheinungsweisen durch die Verhältnisse der 
gesanimten Organisation, wie diese unter dem Einflüsse der 
äusseren Welt wurde, und speciell von (lestaltung und Thätig- 
keit des grossen Gehirns bestimmt. Demnach wird die Liebe in 
allen Fällen natorgemäss zur Ehe treiben helfen, wo wirkliche 



Digitized by Google 



28 



Gesundheit des LeibcB und d«r Sitten, des privaten und des 
OiKintlichen Lebens ToraiiBgesetit werden knnn. Leider ist die 
Statistik noch nicht genügend an«gebUdel^ mn das Gesagte aneh 
dntch Zahlen an beweisen. 

Alles daqenlge, was Trieb man nennt, ist su Anfiuig nn- 
dentlich, nebelhaft; erst allniftUg wird es dentiicher, fester, be- 
stimmter, nnd tritt immer mehr in* seiner Gesammtheit an Tage. 
So TerhÜt es sich ganz nnd gar mit dem Fortpflanzungstriebe. 
Das Weib, rascher sich entwickelnd, wenigrer beeinträchtigt 
durch die Eintliisse den (illeutlichen, den nationalwirtbschaftlichen 
Lebens, in den Thatigkeiten der Fortpflanzung den Schwerpunkt 
besitzend, hat weit kürzere Zeit als der Mann mit den Nebeln 
der Uebergangszeit zu thun : weit früher als bei dem Manne 
scliiessen regelmäHsige und bestimmte Krystalle aus der Mutter- 
lauge an, und lasHcn keinen Augenblick uns in Zweifel, dass 
Liebe und Verlangen nach üeirath so uemUdi za gleicher Zeit 
deatlich weiden. 

§. 22. 

Das durehsclinittliche Heiratbsalter ist bei den Frauen ein 
anderes, als bei den Männern, in jedem Staate, in jeder Prorimi 
ein anderes^ nnd je nach Stadt und Land verschieden. 

A. Legoyt beschäftigte sich mit diesem Gegenstande 
nnd ermittelte^ dass in Frankreich aaf dem Lande eine Heirath 
anf hundert und nennnndswansig, in den Städten eine Heirath 
auf hondert nnd sweiandzwauBig Einwohner kommt, dass w^ter 
in gans Frankreich die Männer im einnnddreissigsten, die Franca 
mit dem sorttckgelegten sechsnndswaniigsten Jahre durchschnitt- 
lieh in die Ehe treten. 

Fr. Oesterlen'^') macht unter anderen folgende Bemer^ 
knngen: „Unter air den Verhältnissen einer Ehe, an welche 
das Wohl und Wehe der Gatten selbst wie der zu erwartenden 
Nachkonimeu geknüpft ist, kommt neben ihrer Gesundheit, 
sogenannten Constitution und Vitalität oder Lebenskräftigkeit, 
dem Alter bei der Ileiratii thatsäihlich die höchste Bedeutung 
zu ; denn von dem Alter der Hei rathenden (ob jünger oder älter, 
ob im Alter sich näher stehend oder nicht) hängen Lebensdauer 
und Öterblicbkeit sowohl der in der Ehe Verbandcnea selbst als 
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auch ihrer Kinder ab, weiterhin die Frachtbarkeit der Ehen, vid- 
leiebt auch das Verbttltnifts der Knaben lu den Mädchen unter 
den Geborenen". 

Wir entnehmen aus diesen Angaben nndBemerknngeni duB 
in den Städten die Zahl der fihescbliessangen grösser ist, als 
anf dem Lande. Diese Thataaebe kommt natürlieh nur anf 
Beehnnng des grOweren Verkehres in den Städten nnd der 
daraas sieh ergebenden besseren Gelegenheit; Bekanntschaften 
an machen, andererseits anf Rechnung der leichteren Möglich- 
keity einen eigenen Herd zu grttnden. 

Es hat in nener Zeit der Andrang der Menschen von dem 
Lande nach den Städten beträchtiich zugenommen, nnd man 
kann dafür halten, dass nicht allein das Verlangen, mehr zn 
erwerben und angenehmer zu leben, sondern auch der Wunsch, 
Ehen zu sch Hessen, den Draii^', nach den Städten zu ziehen, ver- 
mehren half. Auf dem Lande, wo Alles langsamer verläuft, 
Alles ruhiger und einr('»rmi<rer ist, wo die Menschen mehr oder 
weniger genau einander kenneu, ist es mit der Kheschliessung 
immer schwieriirer. als in der Stadt; aus diesem Grunde erweist 
auch überall die Zahl der \'('riieirathungen auf dem Lande sich 
kleiner, und es gehen liberall mehr Menschen, insbesondere mehr 
Frauen, vom Lande in die Stadt , als Ton der Stadt aui' das 
Land. 

Das Alter, in welchem eine Frau in die Khe tritt , übt anf 
deren Leben, nnd das durchschnitüicbe Alter der Ebeschliessung 
bei den Frauen eines Landstriches anf die ganzen gesellschaft- 
lichen Verhältnisse dieser Scholle den entschiedensten Einfluss 
ans. Frähseitige nnd allzu spät abgeschlossene Ehen wirken 
nach den ttbereinstimmenden Angaben der Statistiker nnd Aerzte 
weit weniger gttnstig anf Gesundheit und Leben der Frauen dn, 
als an rechter Zeit vollzogene Ehebttndnisse. Demnach wird 
überall dort^ wo das allzu frtthe und auch alteu späte Heirathen 
ttblieh ist, eine grossere Zahl yon Frauenkrankheiten, insbeson- 
dere von mit dem ersten Wochenbette rosammenbängenden, ange- 
troffen werden. 

Derartige Leiden alteriren die Verfassung des Nervensystems 
auf das Beträchtlichste und erzeugen oder fördern jenen Zustand, 
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den man die Nervosität nennt und mit Recht als eine wahre 
Geissei des Menschengeschlechtes betrachtet. Je normaler also 
das Heiratlisalter besonders der Fnuieu ist, desto mehr werden 
Uebcl verhütet, welche auf die ganze Gesellschaft störend und 
beängstigend wirken. 

8. 23. 

Achilles Qnillard ist durch nmfangreiehe statistisebe 
ForschiiDgen za der Erkenntniss gekommen, dass dort, wo das 
Leben knn ist, die Geburten firtthseitig erfolgen nnd die Hei- 
rathen vor Eintritt des erforderlichen Alters geschlossen werden, 
so wie in Sompfgegenden nnd in heissen Himmelsstrichen dies 
der Fall sei. 

Es befindet sich dieses Factum im vollsten Einklänge mit 
den Thatsachen, welche von den Statistikern ermittelt wurden, 
und beweist zur Genligo, dass frühzeitige Heirathen, indem sie 
das weibliche Gesclileclit besonders gctahrden, die Interessen des 
gesellschaftlichen Daseius schädigen. Nun handelt es sieb davon, 
ob man in seiner Gewalt es habe, allzu frühe Ehen zu Ver- 
bindern? Entschieden kann durch weise Gesetzgebung und ge- 
rechte Austührung der Gesetze in der kräftigsten und bestimm- 
testen Weise dem Uebel vorgebeugt werden; aber das Gesetz 
allein ist ohnmächtig, wenn durch allgemeine Volksbelehrung nicht 
die Sitte beeinflusst wird, wenn insbesondere nicht alle Franen- 
Zimmer von der grossen Schädlichkeit des allzu frühen Heirathens 
auf das Innigste ttberzengt weiden. 

S. 24. 

Weil allzu frühe Ehen nicht von Sitten, Gesetzen und Ent- 
scblttsseu alieini sondern von tief greifenden Verhältnissen ab- 
hängen, Symptome solcher tiefer liegenden Umstände sind, so 
kommt bei Verhtttnng allzu früher Eheschliessungen auch daraof 
es an, die zu Grunde liegenden physischen Ursachen zu beseitigen. 

Schon Melchiorre Gioja") erkannte, das in dflnn be- 
TOlkerten, wenig eirilisirten nnd wenig gesnndheitsgemäss be- 
schaifenen Ländern die Menschen sehr frühzeitig sieh yerh^rathea 
und rasch sich rerleben, nnd dass dies vorzüglich in snmpfigen 
Ottd morastigen Gegenden so sich verhalte. Dies hrt seither von 
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alleii Foiseheni beetätigt worddn, und weilt darauf liiiiy ätm 
die pbysisoben YerhftltDiaee eines Erdetriebee in tehr beitimmter 
Weise auf die Zeit der EbeeebliesBong wiriien nnd noch mebr das 
weiblicbe; als das mKnnliebe Geschlecht zu frühzeitiger Ehe führen. 

Verbesserung: der Sitten und Gesetze muss stets mit Ver- 
besserung der physisclien Verhältnisse gleichen Schritt halten, 
von letzterer fllr alle Fälle begleitet sein. Unter dieser Voraus- 
setzung können allzu frühzeitige üeirathen gewiss verbtttet 
werden. 

Nach den Untersuchungen von J. B. Monfalcon-^) tritt 
bei den Bewohnern von Sümpfen die Geschlechtsreife spät ein, 
die Lebensdauer ist kui-z, und die Zahl der Ehen weit beträcht- 
licher, als in anderen Liindem. Diesen Pankt betreffend, sagt 
Monfalcon unter Anderem : ,^ine bemerkenswerthe Eigen- 
tbümlichkeit in der Statistik sumpfiger nnd morastiger Länder 
ist die Vielheit der Ehen; diese sind hier ebenso zahlreich, als 
in den von der Natnr besser bedachten oder doroh den Gewerbe- 
fleiss besser bestellten Gegenden, nnd ikre grosse Zahl ist keines- 
wegs etwas ZnfUliges, sondern hat m allen Zeiten sieh geltend 
gemacht Ich erkläre die Thatsache durch die Leichtigkeit des 
Lebens, durch den niedrigen Preis der Lebensmittel, durch die 
Oewissheit der Arbeit^'... — Dies besieht sich auf Snmp%eseii- 
den in Frankreich. 

In Sump^egenden mnss also grössere Heirathslust nnd 
grössere Fruchtbarkeit des weiblichen Geschlechts bestehen, 
Verhältnisse, die überall obwalten, wo die Lebensdauer kurz, die 
Sterblichkt'it beträchtlieh ist. Die Bewohner ungesunder Länder 
verleben sich rasch. Dem ralisste ein früher Eintritt der Geschlechts- 
reife entsprechen; wie oben erwähnt wurde, tritt in Sumpf- 
gegenden die Geschlechtsreife spät ein. Es conceutrirt sich 
demnach die Geschlechtsthätigkeit mehr, als bei Menschen in 
bessereu Himmelsstrichen, and werden Heirathsiast und Frucht- 
barkeit intensiver. 

S. 25. 

Henry Holland'^) bemerkt Uber die Lebensdauer bei 
Männern nnd Frauen unter Anderem: „Wenn es auch schwer 
sein mochte, die Sache absolut .tu beweisen , so glauben wir 
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doch, man kann annehmen, dass die natllrliohe Lebensdauer bei 
Mann und Vrna ein und dieselbe ist. Freilich müssen wir 
zugeben, dass unser eigener Census ebenso — wie manche andere 
Register — ausgedehnter civili>irter Oemeinsciiatten eine be- 
deutend gnissere Anzahl von Frauen, die hundert Jahre zählen, 
als von Männern autweist. Wir ^rlauhen jedoch, dass diese 
Sache leicht erklärlich ist und dass man sie keinen verborgenen 
Ursachen zuzuschreiJ en braucht Frau« n irewöhnen sich leichter 
an das passive Leben im vorgerückten Alter, als Männer. Die 
ßestrebangen, Vergnügungen und Passionen il;res vorherigen 
Lebens sind grOsstentbcils rnhigerer Art, ond stehen mit der 
trägen Abscbliessung späterer Jahre nicht in so grellem Wider- 
spruch... Das Dazwischenkommen des Kindergebärens macht 
freilich einen Unterschied. Aber dieses betrifft und beeinflosst 
eine frühere Lebensperiode nnd kann sehwerlieh den äusseren 
ZnfiÜlen in Einflnss gleich gestellt werden, welehe specieller den 
Mann selbst bis in das änsserste Alter heimsnchen'^ 

Nach dieser Auffassung wäre also unter gOnstigen äusseren 
Lebensverhältnissen und bei Vorsieht, Mässigkeit und yemttnf* 
tiger Strenge des Daseins die Zähigkeit der Frauen in Bezug 
auf die Lebensdauer nicht grösser, als jene der Männer, nnd es 
mttsste unter den bezeichneten Voraussetzungen das männliche 
Geschlecht dasselbe durchschnittliche Alter erreichen, als das 
weibliche. 

Aber thatsächlich ist die ganze Lebensweise des männlichen 
Geschlechtes danach angethan , das natürliche Widerstandsver- 
mögen herabzusetzen, und daher kommt es, duss die Dauer der 
Exsistenz bei den Frauen viel grösser ist, als bei den Männern. 

William J. T h o m s '•') gedenkt einiger Ergebnisse der 
Statistik Englands in Betrefl' jener rersonen, die in einem Alter 
von hundert Jahren und darüber verstarben. Jm Jahre 18?0 
starben einundachtzig Menschen jenseits des hundertsten Lebens- 
jahres; davon waren achtzehn männlichen und dreiundsecbsaig 
weiblichen Geschlechtes. 

Und ebenso fanden auch einige andere Statistiker, dass bei 
den Frauen die httohsten Lebensalter häufiger angetro£fen werden, 
als bei den Männern« Ist nun der Grund dieser Erscheinung 
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ausschliesslich die grössere Lebeuszäbi^kcit des weiblichen 6e- 
BchlecbtH y oder ausschliesslich die durch ungeeignete Lebens* 
weise und gesundheitswidrige Beschäftigung bedingte grössere 
Sterblichkeit des männlichen Geschlecbts in den versohiedenen 
Lebensabschnitten? Beides zogleicb; aber das Letstere kommt 
intensiyer nur Geltong, als das Erstere. 

Von den K^rpermaasseii« 

Schon aof den ersten Blick wird es klar, dass der weibliehe 
Oiganismus in allen seinen MaassyerhSltnissen von dem männ- 
lichen abweicht Je genauer man forscht, desto mehr bestätigt 
sieh die Bichtigkeit der ersten allgemeinen Auffassung, and desto 
besser leuchtet es ein, wie innig die Besonderheit der Lebens* 
äusserongen bei jedem Geschlechte mit den Besonderheiten in 
den körperlichen Proportionen zusammenhängt 

Jeder einselne Theil des weibliehen KOipers bekundet an- 
dere Verhältnisse des DarehmesserSi des Umfangcs, der Länge 
und des Verbältoisses zu den anderen OHedem, als derselbe 
Theil des männlichen Körpers. Der Kopf der Frau steht in 
einer anderen Proportion zu der Höhe des Körpers, als der 
Kopf des Mannes; Brustkorb und Becken bekunden bei der 
Frau andere Dimensionen, und die Gliedmasseu uehmeu ein 
anderes Verhältniss zum Rumpfe ein. 

Diese Tliatsachcu sind lebendige Zeugen flir die Wahrheit, 
dass die natürlichen Anlagen und Formationen dem Weibe an- 
dere \ errichtungen zuweisen, als dem Manne, und dass das Be- 
streben, die Frau im öffentlichen Leben an dieselbe Stelle zu 
setzen, an welcher der Mann verm()gc seiner Organisation sich 
befindet, nur eine Ausgebart des Wahnwitzes ist 

§. 27. 

Nach den Forschnngcn von A. Quetelet") ist der Ein- 
AvMt welchen das Geschlecht auf das Wachsthum und die Pro- 
portionen des Körpers austlbi, beträehtlioh. In Belgien betrage 

C Balohf Stedten Bbor die Fiuaa. 8 
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die mittlere Höhe des vollgtäudig entwickelten Mannefl 1 Meter 
69 Centimeter, und die mittlere Ili»hc der vollständig ent- 
wickelten Frau 1 Meter 58 Centimeter, was dem Verbältnisse 
von IG zu 15 nngeftihr entspretlie. Im Vergleiche zu der ganzen 
Leiheshiibc seien alle Höhcnmaassc des Kopfes der Frau grösser, 
als jene des Mannes, und die Entfernung vom Scheitel zum 
Nabel erweise bei der Frau sich etwas grösser, als bei dem 
MaDne. Andere verhalte es sich mit den unteren GliedmasseD; 
diese haben eine bedeutendere Länge ilD männlicheii, seien 
also kürzer im weiblichen Körper. 

,,Mau kann/' bemerkt Quetelet, „diese Uebereinstimmnng 
der Proportionen nur bewnndeni: der Mann, der Yertheidiger 
der Tnn, bei dem Gewandtheit notbwendig is^ sehetnt dieser 
Leichtigkeit der Bewegungen mehr angemessene KOrperverhftlt- 
nisse sn besitzen. Im Gegentheile seheint bei der Frao, welche 
die Hoffnung derZnkmift der Familie tst, die KOrpereonstmetion 
noch mehr BestKndigkeit und Schwere an ▼erbttigen.'' 

In Betreff des Umfanges der venehiedenen KOrperthdle, 
und insbesondere der fleischigen; weist Quetelet daraof bin, 
dass derselbe bei den Frauen grösser sei, als bei den Männern. 
Kin Gleiclies ist von allen Forschern, welche mit der Messung 
der Körpertheile sich besciiäftigton, genau durch Zahlenangaben 
bestätigt worden. 

Wenn wir nun alle diese Thatsachen in das Auge fassen 
uml genauer erwägen, finden wir, dass die verhältnissmässig 
grössere Länge des Kumpfes und die geringere Länge der un- 
teren Extremitäten bei den Frauen, der grössere Umfang ihrer 
weichen, sogenannten fleischigen Theile und die relativ bedeu- 
tendere Höhe ihres Kopfes schon an sieb vollständig genttgen, 
dem Weibe einen ganz andern Kreis des Thätigseins anxn« 
weisen, als dem Manne. In den Leibesproportionen der Fran 
kommt deren yorwiegendes Gattangs-, in denen des Mauies 
dessen aberwiegendes Bewegnngsleben znm Ansdmcke; aber 
anob das grossere Maass von Phantasie nnd die gesteigerte Em- 
I^llngliehkeit lllr alles Foftisehe» das GemfUh Betielfende, das 
HeisErhebende, deutet die Proportion der KopfhOhe sn der go- 
sftmmten LdbeshOhe bei den Fimnen aa. Der Kopf des Mannes 
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ist minder boeb; dar Mann ist nttobtemeri weniger mit dem 
Oemttthe, mebr mit dem Verstände tbfttig. 

8.28. 

In den rerecbiedenen Ländern sind die allgemeinen Kdr- 
permaaaie der Frauen msobieden. IHese Ditferens ist das 
ErgebnisssabMeher physischer nnd moraUscber YeranlassimgeD, 
bat ebenso in der Besonderheit von Rasse nnd Kllmay wie in 
Nahrung nnd Beschäftigung ihren Grand. Das Wdb entwiekdt 
sieb nm so harmoniflcher, am so grasiOeer, Je mehr es schweren 
KOrperanstrengnngen und Plagen entrliekt ist, je mebr der 
Kampf um das Dasein zu den Überwundenen Standpunkten ge- 
biert oder etwas ganx Fremdes ist, und je mehr natur^emass 
die Einflüsse höherer IJildung und veredelnder pliysischer und 
miualisciicr Krziehung einwirken. Weil nun alle diese Verhält- 
nisse in den verschiedenen Gegenden und Volksschichten ver- 
schieden sind, darum sind auch die LeibesproportioocD des 
Weibes llbcrall andere. 

»Schon bei obcrfläelilicher Belrachtunp: des ganzen Körpers, 
ohne Kücksicht auf die einzelnen Theilc, sollen wir Abweichungen 
in Höhe und Unitang^ bei den Frauen der verschiedenen Na- 
tionen, StUmme und Volksschichten. Nehmen wir den Durch- 
schnitt französischer, norwegischer, russischer, deutscher, schwei- 
zerischer, italienischer, türkischer, österreichischer, spanischer, 
engländischer, arabisohery ehinesisehery amerikanisohor und 
bottentottischer Frauen, so macht eine jede dieser Qestalten 
einen anderen Find ruck Imttglich der Höhe^ des Umfangs, der 
Zierlichkeit, des Ebenmaasses nnd der VoUendnng. Wir lassen 
hier nur ideale Durchschnitte ans vorschweben nnd berttdssich- 
tigen IndiTidnelies darchans nicht 

S. 29. 

A. da QaatrefageB*^ weist nach, wie manche Bassen 
dareil Answandemng naoh anderen Ländern ihre Laibesform 
Teränderten ; so habe die angelsächsische Rasse in Nordamerika 
sieb verlängert, nnd die nach der Insel Bonrbon eiogewanderten 
Europäer, Asiaten und Afrikaner hätten sich verkttnt - Frei- 

a* 
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lieh wissen wir nicht genaa, wie viel jene Verlängernng und 
dieee Verkttnong bei dem weiblichen Geschleebte betrag; doch 
solches kann leicht durch eine Reihe yergleichender Messungen 
ermittelt werden, an Individuen, Uber deren Abstammung und 
Lebensverhältnisse man genan nnterriehtet ist 

W. Lawrence") theilt eine ganze Zahl von Berichten 
Uber die Körperhöhe bei verschiedenen aussereuropäischen Völ- 
kern mit, ohne jedoch viel Rttcksicht anf das GrössenverhilltniSB 
der Frauen zu nebineu. Aus dem Wenigen, was er Uber diesen 
rnnkt aiit'üliit, gt-lit hervor, dasH überall die l'r.iuen kleiner 
sind als die Männer, und dass id)crall die Krauen mit den 
Männern ro ziendich in derselben Proportion stohen. J. 
J. Virey^^) bemerkt, dass die Frauen Rtets um eini^^e Zoll 
kleiner sind, alü die Mänuefi meistens um einen iialbcn i\opf 
kleiner. 

Der weibliche Körj>er ist also im Ganzen durelischnittlich 
kleiner, als der männliche; ein Yerhältniss, welches bei allen 
Säugethieren uns begegnet. In den einzelnen Tlieilen sind die 
Proportionen der Grösse bis auf das Becken dieselben, das hcisht: 
mit Ansnabmc des Beckens sind alle Theile und Glieder des 
Leibes bei der Frau kleiner, als bei dem Manne. 

Weil nun überall die nämliohen Verhftltnisse der QrOsse 
des Leibes und seiner Theile zwischen den beiden Geschlechtern 
beobachtet werden, daram sind auch ttbeiall die Vemchtnngen 
und Thiltigkdten von Männern und Frauen die nämlichen, und 
es ist an allen Orlen der Erde nnnatttrllch, wenn Männer die 
den Frauen zukommenden und Frauen die den Männern zu- 
kommenden Beschäftigungen treiben. 

$.30. 

In den verschiedenen Altcrsperioden ist das Waehstliiun der 
beiden Gescblechter nicht ganz ein paralleles; es beweisen dies 
unter Anderem die von Fr anz Lih arzi k filr die Lebens- 
zeiten bis zu dem lüntundzwauzigsten Jahre gefundenen Zahlen, 
^acb Liiiarzik beträgt 
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„Verfrloiclit man min", bemerkt Li Ii a rzik, die „Wacbs- 
thimiszuiiuhiiion des weiblichen Ki'jrpers mit jenen des männ- 
liclien Or^'unismus, so wird man finden, das« das Waclistlinm 
des Weibes bedentonder, als das des Mannes, vorsclireitet. Wäh- 
rend z. B. die Körperläiiire des Knaben nach vollendetem Wuclis- 
tlnune genau 3'/jj mal so gross ist , als sie bei dor Geburt ge- 
wesen, in<Iem sie sich von r)0 auf ITf) Centimeter erhebt, er- 
reicht (las neugeborene Mädchen mit einer Körperlänge von 48 
O ntinictcr nacii vollendetem Wachsthume eine Gri)S8e von 173 
Centimeter. Wäre sie (die Frauensperson") aber in demselben 
Verhältnisse wie der männliche Körper gewachsen, so hätte sie 
ebenfalls Dur das 3V,facke ihrer natürlichen Griese erreichen 
sollen, sie würde nur eine Höbe von 168 Centimeter erlangt ^ 
haben. Sie ist daher um f» Centimeter grösser geworden, als ein 
Knabe von gleicher Geburtsgrösse". So Liharzik. 

Die Tbatsache, dass das Wachsthuni des Weibes bedea- 
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tender ist, als das des Maones, dass die ganze Entwickclunfr 
der Frau ra«cher und früher sich vollzieht^ \vieg:t un^^omein 
gcbwer bei der Entscheidung Uber den häuslichen und gegell- 
schaftlichen Beruf der beiden Geschlechter. Grosso Widerstandg- 
fHhigkeit njich Anü>en hin, wie solche dem normal ausgebildeten 
Manne eigen sein soll, setzt keineswegs rasches Wachsthum 
ünd frühzeitige Ausreifung voraus, sondern kann im Gegenthcile 
nur unter der Voraussetzung beziehungsweise langsameren 
Wachsthums sich heraosbilden. Weil nun das Weib früher reif 
ist, schneller wächst, darnm ist auch dessen Widerstandsver- 
mOgen nach Aussen hin geringer, und die Fraa ist von Natar 
ans nicht dazu berufen, jene schweren Arbeiten zn verricbten, 
welehe bei anei?ili8irten Völkern und hftafig auch bei den 
Banern, stets aber bei den Proletariern der gesitteten Nationen, 
Tyrannei, bexiehnngsweise Elend, ihr auferlegen. Ein derartiges 
UeberschreiteB der von der Nator gesetzten Schranken, ein sol- 
ches Verwechseln der Rolle, findet immer nm den Preis der 
WeibMdikeit statt 

S. 31. 

Schönheit, edle KOrperformen, wahre Weiblichkeit, dies 
Alles hängt mit BesitB nnd Freiheit nrsächlich sssammen. Je 
ftrmer nnd nnfinier ein Volk^ desto grösser die SUayerei der 
Fraoen, desto harter deren Arbeit, desto seltener edle KOr|»sr- 
formen, wahre Weiblichkeit nnd Schönheit 

H. G. Garey^O macht unter Anderem folgende Bemer- 
kungen: „Der amerikaniBche Indianer vergeudet die ganze Zeit, 
die er nicht auf den Krieg und die Jagd verwendet, im Müssig- 
gang und überlässt seiner unglücklichen Squaw die Arbeiten, 
welche die Erhaltung seiner Kinder und die beständigen Wan- 
derungen von Ort zu Ort erfordern. Er erlegt den Hirsch und 
lässt seiner unglücklichen Getahrtin die Aufgabe, das Fleisch 
nach seiner elenden Hütte zu bringen. Er isst zuerst, und nnr wenn 
für beide genug vorhanden ist. darfauch die Frau essen; ist nicht 
genug vorhanden, so kann sie verhungeni. Der Wilde von Van Die- 
njen's Land zeichnet seine Ix^bensgetalirtin dadurch, dass er die 
OHeder ihrer Finger bricht und ihre Vorderzähac ausbricht j da- 
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nach behandelt er sie wie ein Lasttbicr, und belohnt sie für ihre 
geduldige Arbeit mit Schlügen"... ist die Frau überall 

die Sklavin des Mannes, wo der Mann selbst der 8klsTe der 
Natur ist". 

„Verfolgen wir aber die Laufbahn des letsteren'^y sagt Ca- 
rey weiter^ ,|80 sehen wir ihn allmälig snm Herrn der Natar 
werden, indem er die geistige Kraft an die Stelle der Uossen 
Muskelkraft serzt. von weicherer vorher abhing, und so werden 
die onterseheidenden Eigenschatiten des Menschen mehr und 
mehr entwickelt. Mit jedem Stadium des Fortschritts wird ee 
ihm möglich, sieh fester an seine HInsliehkeit zu ketten; die 
Bodencaltor tritt langsam aber eieher an die Stelle der Messen 
Appropriation, hänsliehe Gewohnheiten verdrängen allmälig Je- 
nes Wanderleben, das ihn Yorfaer gekennieichnet, und er selbst 
gewohnt sich immer mehr, im Gomfort nnd QMek seiner Häns- 
lichkeit das Ziel des Lebens sn finden. Mit Jedem Stadium ge- 
winnt sein Weib eine höhere Bedeutung als die Herrin des 
Hauses, die Gefährtin seiner IVeuden und Sorgen mid die Mutlsr 
•einer Kinder. Mit Jedem entsteht grossere Nachfrage naeh den 
▼ersehiedenen Fähigkeiten des sehwäeberen GesohleehtB, nnd die 
verschiedenen Inilividnalitäten seiner Glieder werden mehr uttd 
mehr entwickelt, wie der Mann selbst befähigt wird, die ihm 
tiberwiesene Stellung einconebmen. Indem dann das Denkver- 
mögen au die Stelle der blossen K^^rperkraft tritt, wird das 
schwache Weib imiiiLr mehr und mehr dem starken Manne 
gleicli, und erhebt sich in langsamen Abstufungen aus der 
Stellung einer Sklavin des Mannes zu der einer Gefährtin und 
Freundin desselben". — Diese Worte von Carey sind sehr be- 
lehrend, bedürfen genauerer Erwägung und Erläuterung, und 
gewisser Maassen der Ergänzung. 

§. 32. 

Die grösste Zahl der Wilden und der Halbbarbaren achtet 
das weibliche (lesclilecht gering, muthet demselben die be- 
schwerlichsten Arbeiten zu, und verhindert damit die Ausbil- 
dung jener edlen Formen, welche den Charakter wahrer Weib- 
liebkeit aasmacbeu helfen. Aber geschiebt denn unter dem 
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wildcriulen Einflüsse von Mammon und Leidcnsrh«Tft nicht das 
Nämliche? Sind die Frauen der Lastorkncclite, sowie der von 
dem Fabrikanten- und Kanfmannsthunie ausgesaugten und ge- 
marterten Hevölkernngs8chichten , nicht auch Sklavinnen, nicht 
auch gewaltsam verhindert zu wahrer Weiblichkeit sich zu eut- 
wickeln ? 

£0 ist sehr die Frage, ob das Weib des halbwilden India- 
ners, des ganz wilden Australien und des afrikanischen 
Schwarzen mehr Sklavin und mehr an der harmonischen Ent- 
wickdong der KltrperformeD gehindert ist, als die Lebensge- 
fährtin und Tochter des enropäischen Proletarierfi, der sein lie- 
ben «n zwei Dritttbeilen in verpesteten FabriksrilDmen nnd zu 
einem Dritttheü in Kellern zwei Treppen tief anter der Ober- 
fläche der Strasse dnrchseufzty dnrehdarbt nnd dnrcbsiecbt Die 
Frauen der barbarischen Rassen und Stttmnie ausserhalb Euro- 
pas sind von Allem, was Schönheit man nenn^ weit entfernt, 
und auch yon wahrer Weiblichkeit bekunden sie kaum Spuren : 
aber ihre Gestalt trägt das Gepräge von NaturwOchsigkeit. Die 
Frauen der unglttcklichen nnd gemarterten Klassen der höchst 
gebildeten Barbaren nnd lackii*ten V^ampyre Kuropas bekunden 
das Gepräge der Verkommenheit und der Abartung von dem 
normalen menschlichen Typus. 

Eigentlich sollte mit der Zunalmie der Civilisation die \'er- 
feinorung de« Weibes alli^eniein zunehmen. Leider aber ist die 
Gesittung zumeist nur eine materielle, nur wenig eine moralische; 
es findet die Zunalinie derselben hauptsächlich nur nacli der ma- 
teriellen Seite und vorzugsweise nur in den durch den Mnnmion 
begünstigten Schichten statt, liier steigert sich, wegen des 
Mangels des moralischen Elements, die Verfeinern nir zu krank- 
hafter Ueberfeinerung, während in den unglücklichen Volks- 
klassen Disharmonie in der Eutwickelung der Formen und die 
damit zusannnenhängende sittliche Verwilderung platzgreifen. 

Die Frau ist auch dort Sklavin, wo der Mann Sklave des 
Geldes oder der Leidemwhaft oder beider angleioh ist Ihre 
KOrperentwiekelung, Weiblichkeit, Schönheit steigert sich, sowie 
diese Skla?erei sieh yermindert Die Frw wird F^undin des 
Mannes^ wenn dieser selbst die Bestie ausrieht oder der Ketten 
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Rieh entledigt und die moraliscbeu Qaalitäteu des Freundes an- 
nmehmen befiibi^ ist 

Die emzdnen KörpertkaU. 
8- 33. 

Schon oben wurde annredeutct, dasR die einzelnen Körper- 
theile bei den Frauen in anderem Verhältnisse stehen, als bei 
den Männern. Sieht man zwei Skelette an, deren eines von 
einer Fmn, das andere von einem Manne stanunt, und die 
beide in der natnrgemlisRen Proportion stehen, so findet man 
sofort ohne üttli'e von Messinstrumenten, dass Kopf, Brustkorb 
und Becken an sich bei beiden Geschlechtern andere Dimen- 
sionen bekunden und in anderem Verhältnisse zn der ganzen 
KOrpergrOsse stehen. 

Der Kopf. 

Das Weib hat einen etwas kleineren Kopf, als der 
Mann. Carl Gustav Carns^-) bemerkt, „dass, da die 
l)eiden Geschlechtern bestiniujte Kopt'^'Tr>Rse nicht gleich ist, fltr 
die Frau ein Kopf schon als ziemlich ^^ross zu betrachten sei, 
der tiir den Mann nur g^cwöhnlich sein würde, nnd dass umge- 
kehrt das Kopfvcriiältniss, wie es bei der Frau gewöhnlich ist, 
bei dem Manne bereits zn den kleineren e:ehören mtisste''. Und 
weiter: „Im Ganzen wird man finden, dass Frauen von einem 
mehr männlichen Geiste gewöhnlich durch grossere Köpte sich 
auszeichnen, nnd ich darf wohl sagen, dass dieses Yerhältniss 
anter den mir bekannten europäischen Volkerstämmen am bän- 
figsten noch bei den Engländerinnen mir TOigekommen sei". 

Auch das Yerkältniss der Kopf- znr GesichtsbOhe ist bei den 
Frauen ein anderes, als bei den Männern. Garns lässt bei 
dem neugeborenen Kinde die SohädelhOhe zur AntlitshObe in der 
Proportion stehen wie 1 sn Vs» bei den Frauen wie 1 su ^4 oder 
'^/e, bei den Männern wie 1 zu 1, bei Greisen wie 1 zu *U ^k« 

Im Grossen und Ganzen ist der Sebädel des Weibes ab- 
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solnt nnd relativ kleiner, als der den Mannes. Wenn man aber 
die Höhe des Kopfes in das Auge fasst und mit der jj^esammten 
Körperhöhe vergleicht; so zeigt es sich, dass der Schädel bei 
der Frau etwas höher ist, als bei dem Manne. A. Quetelet ^') 
lässt, Erwachsene betreffend, bei Männern die Kopf höhe 7^ and 
bei Frauen 7^ mal in der Körperhöhe enthalten sein. 

Nehmen wir alle diese Tbatsachen zusammen, so wird es 
ans klar, dass die Geisteatbätigkeit der Frauen mit jener der 
Männer nieht gleiehbedeatond sein kOnn^ das« aelbe nach an- 
deren Richtnngen gehen mflBse. Der höhere Kopf and das klei- 
nere Gesicht des Weibes bekunden mehr Phantasie and mehr 
Kindlichkeit, weniger Vemanft nnd weniger Stabilttftt Weünnn 
dem so ist, wird das weibliche Geschlecht in Weltsaehen nie- 
mals an Stelle des Mannes treten, sondern immer nar dem Jüng- 
linge verglichen werden kOnnen, dem erwachsenen Kinde, wel- 
ches eines stärkeren, eines minder beweglichen Gefährten bedarf, 
eines liebevollen Sachwalters und Vertreters in den Aogelegen- 
heiten der äusseren Welt 

8.35. 

Die Messungen, welche von Emil Hnsehke'*) vorge- 
nommen worden, fttbrten s« dem Ergebnisse, dass „im weib- 
lichen Oesehlechte der Zapfentheil des Hinterfaanptsbeines gegen 
den Kr>rper des Bcheitelwirbels verhältnigsmässig länger ist''. 
„Wie die Kindheit", sagt Huschke, „sich durch einen län- 
geren Zapfentlieil auszeichnete, ho nun auch hier das kindliche*) 
Geschlecht im Verhältniss /uiii niänulichen. Der männliche 
iScliädei scheint aber wieder das durch die Breite zu gevriunen, 
was er an Länge verloren hat". 

Ausserdem fand Huschke noch, dass das Stirnbein des 
Mannes verhältnissmässig grösser ist, als das der Frau, wäh- 
rend die Scheitelbeine, wenngleich immer noch kleiner, als bei 
dem männlichen Kopfe, im weiblichen Schädel doch verhältniss- 
mässig bedeutender hervorsteben. „Während also der männ- 
liche Typus", sagt ünschke, „sich charakteriairt darch das 
ötimbein, schlägt der weibliche Charakter seinen besonderen 

*) wttibliche. 
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Sitz in den Scheitelbeinen auf, und das Weib, dessen physischer 
Charakter Überhaupt eine Fortsetzung des kindlichen ist, ist 
auch in dieser Hinsicht Kind g:cblieben, wenn aucli schon mehr 
Ausnahmen von der Regel vorkommen, als beim kleinen Kinde, 
und der Unterschied zwischen Scheitel- und btirubein ebenfalls 
Hiebt in dem Grade ausgeprägt ist". 

Die Forschungen Huschke's ergeben, „dass der Mann 
durch eine bessere Stirn- und Sclilafbeingegend, das Weib durch 
Vorherrschen der Scheitelgegend, des ZwischenschläfenknochenB 
und des grossen Keilbeinflügels charakterisirt ist". Weiter 
findet Huschke: „Der weibliche Kopf steht, wie das weibliche 
Gebirm in einem Rostigeren OrtaenTerhältnisse zn dem Übri- 
gen Korper, als der männliebe. Der Sebftdeltbeü des Weibes 
Überwiegt in bOberem Grade den Gesiehtstheil des Kopfes, als 
im Manne. Der weibliebe Seboitel ist mndlieher und binter- 
wärts breiter, der roftnnlicbe Ittnglicber oral, wie der Mann 
aneb ttberall länger ist und eine lAngere Wirbelsänle bat, alt 
das Weib. Bei sebr langen Weibern fand ieh dem entsprechend 
mebr einen längeren, bei kleinen Statoren einen mehr nmden 
nnd breiten Schädel^. 

„Damit", sagt Huschke femer, „kann man die von der 
Natur beliebte Abwechselung in der Einrichtung der Wirbel- 
säule Wold zusaninienstellen. Ks wechseln hier bewegliche Ab- 
schnitte (Schwanzbein, Lendenwirbel, Halswirbel) mit unbe- 
weglicheren (Heiligbcin. KUckenwirbel, Schädel wirhel) ab. Im 
Weibe sind die beweglicheren, im Manne die unbeweglicheren 
Abschnitte die längeren Wenn nun das Weib einen verhält- 
nissmässig längeren Ilals hat, als der Mann, so folgt, nach je- 
nem Princip der Abwechselung, bei ihm auf demselben ein kUr- 
serer Schädel, beim Manne anf den kurzen, nntersetsten Hals 
ein länglich-ovaler Schädel'^ 

Wir mttssen noch einiger Ergebnisse der Forschungen Ton 
Hasebke gedenken. Auch dieser Naturkandige kam zu der 
Erkenntniss, dass die Scbädelhöble der Männer fast immer ab- 
aolit grosser sei, als die der Franen; dass der männliche Sehädel 
einen absolnt nnd verhältnissmässig geräumigeren Hinterbanpts- 
Wirbel habe, als der weibliehe; dass die Höhle des Stimwirbels 
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beim Manne tlurchschnittlich uni 1,15 Procciit t^rösscr sei, als 
bei der Frau. „Das schöne (leaclilecht", sagt Uuachke, 
„nähert sich also auch in dieser Beziehung dem Kindesalter, je- 
doch hat es eine bedeutend liöhere Stufe allerdings erreicht, in- 
dem es die dreizehn Procent des neugeborenen Rtinibeins auf 
sechszehn Procent und die fünf Procent des neugclxneneu Uiu- 
terhauptswirbels auf sieben bis acht Procent in die Ilrdie ge- 
trieben, den Seheitelwirbcl also um ebensoviel /nriiekgedräugt 
bat £b steht in der Mitte zwischen Kind und Manu''. — 

S- 36. 

So finden wir denn, wir mögen nach was immer ftlr einer 
Richtung den Kopf des Weibes betrachten, diesen KOrpertheü 
in einem anderen yerhültnisse, sowohl des Ganzen als der 
Theile, und werden der Ueberzeugnng, dass, weil die Maasse 
des Kopfes mit denen des Gehirns direct in ßeziehang^i im 
Cftusalnexus stehen, die geistigen Qualitäten der Frau yon de- 
nen des Mannes beträehtlidi abweichen und so dem Weibe eineii 
anderen Platz in der Gesellschaft anweisen. 

Die beträchüicbere Entwiekelnng der Stimgegend bei dem 
Manne und der Scheitelgegend bei der Frau spricht klar nnd 
deutlich fttr die Verschiedenheit des Geistes- nnd Gemttthsle- 
bens der beiden Geschlechter. Schon seit alten Zeiten hält man 
den Stirntheil des Kopfes für den Sitz des Verstandes nnd der 
Vemnnft, während man dem Seheitel mehr die Phantasie znweist 
In der That haben Dichter, geniale Künstler, begeisterte Men- 
schen, anch höhere» das ist: in der Scheitelgegend mehr ent- 
wickdte KOpfe, während die Verstandes- nnd Vemnnftmenschen 
einen mehr ausgebildeten Stirntheil bekunden. Das weibliehe 
Geschlecht sympathisirt weit mehr mit den Dichtern und Künst- 
lern, mit den zu Phantasie unil OeniUth Spreelienden, als mit 
den Verstandeskästen und absoluten VcnuinltzweiliiiiKUrn , und 
die Ursache dieser Erscheinung lässt auf den \erwaudtcn Bau 
des Kopfes sich zurückführen. 

Während der Mann seine Handlungen mehr auf den Ver- 
stand gründet und die Dnuerhaftipkeit in das Auge lasst, ent- 
ficheideu bei dem weiblichen Gcschieclitc mehr das Gefühl, die 
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Einbildung and der Augeoblick. An» diesein Qruadc mUssen 
beide Geschlechter sowolil im häuslichen wie im ötTentlichen 
Leben bei den von der Natur ilincn zugewiesenen Rollen blei- 
ben, wenn nicht AUeS; was Gesandheit, Sittlichkeit, Ordnung 
man nennt, gransam aof den Kopf gestellt werden soll. 

8- 37. 

Das weibliche Qebim weicht von dem männlichen in Bexng 
auf Gewicht und Maass ab, nnd zwar absolnt ebenso wie re- 
lativ. Nach den von Joseph Barnard Davis'*) ange- 
stellten Wägungen beträgt das duichsobnittliche. Gewicht des 
gansen Gehirnes bei 

DmkNluiltt d«r KnblklMt dm Mbiddt 

Mnniicru, »rauon. _ .... , , ^ ,. « .. 

beiden GeaehIeohU>r, bei beiden Oeschleobtcni. 
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Von den hier betrachteten Völkern stehen in Besag auf 
das Gesammtgewicbt des Gehirnes die Zigeuner ihren Frauen 
am nächsten, während die Holländer und Deutschen am meisten 
von ihren Frauen sieh entfernen. Die Eng^der stehen ihren 
Schönen schon etwas näher, die Italiener, Schweden und Lapp- 
länder nooh näher, und die Fnasmea sehr nahe. 

Die Zigeunerinnen bekunden ein grosseres mittlerea Ge- 
btmgewicht, als die Frauen der Engländer, Fhmsosen, Italiener, 
Holländer und Deutschen, stehen aber hinter den Irländerinnen, 
LAppländerinnen nnd Schwedinnen. Das Weib des Zigeuners 
hält an Geisteskraft dem Manne so ziemlich die Wage, und 
die Französin ist im eigentlichsten Sinne eine gcistijii^e Getahrtin ^ 
ihres Gatten; der Deutsche al)er, so gut wie der Holländer, ist 
seiner Frau beträchtlich überlegen, und es wäre Fraueneinanci- 
pation bei den Zigeunern weit leichter nir)glich, als bei den 
Pentscben and lioMadero. Wenn also die deutschen und uie- 
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dcrläntÜBchcn Weiber nach Kmuncipation dUrsten, wie der 
Hirsch nach frischem Wasser^ so ist dies nur ein falscher Durst, 
eine Verirmngf: es wird Bier*) gemeint iintl anstatt dessen im 
Taumel einer Dampfinaschinen- and Tele^raphenzeit Emanci* 
pation gefordert AJsonoeb elDmal; bei den Zigeanerinueu wäre 
Emancipatioa am wenigsteo unmöglich, wenn sie Überhaupt 
mOglicb wäre. 

Auch die einzelnen Tbeile des Gehirns sind bei den beiden 
Geecbleehtem von Tersohiedener Schwere. Es hat Theodor 
Meynerf ) bei seinen vielen Gehimwägnngen sehr interes- 
sante Ergebnisse eraielt; so find dieser Forscher unter Anderem 
Folgendes: ;,Der absolute Gesohlechtsunterscbied drttckt sich in 
allen drei Theilen des Gesammtgehimes aus (m Gehimmantelt 
im Kleingehim und im Stammgehim). Der Mann besass vor 
dem Greisenftlter proportional am meisten Stammgehim, and 
wabrsebeinlich proportional weniger Gehirnmantel, als das Weib. 
Im Alter nahm der weibliche Gehirnmantcl proportional rascher, 
als der niännliclic Gehirnmantcl, ab. Von den Theilen des Ge- 
himmantels besass der Mann in der aufsteigenden Gowichts- 
skale proportional mehr Scheiteljrehirn ; das Weib nicht in dem- 
selben Maasse proportional mehr Stirngehirn. Die Geschlechtg- 
nntcrschiede sprachen sich in den Proportionen des Gehirnnian- 
tels schärfer, als in den Proportionen des Gesammtgehimes aus. 
J^czilglich der Altersunterschiede scheint das Scheitelgehirn seine 
proportionale Höhe schon im ersten Jahrzehnt des Lebens, das 
Stirogehirn sie längstens im dritten Jahrzehnt erreicht zu haben, 
da die absoluten Gewichte des Stimgehiros und des Sebeitelge- 
hims in beiden Gescblechtera vom dritten Jahnsebnt an sinken. 
Das ZwischenscheitelschUtfehim**) erreicht sein h<k)hstes abso- 
lutes und relatives Gewicht eist im Jahivehnt des höchsten Ge- 
sammtgewiditesy sugldoh mit dem Kleingebirae. Das weiblichf 

*) beziehungsweise Genever, 
**) Nestroy, ein berühmter rosscnrcisser ia Wieii} erfand den Stadt» 
nameaKrummnussbaunibirnbeutcliaarkt. 



uiyiu^-Cü Ly Google 



47 

Sürngebim scheint im BttokbildniigBftlter der In?olntioii des 
nribmlielMi Stingehiniee ToraiizaeileD". 

In Be(«eff dee Oewiehtee des ginsen Gebims fand Hey- 
nerty dass bei Mftnnern und Fraaen dasselbe in dem Verbttll- 
nisse Ton 100 sa 90^« ^ Gebirn des Mannes 

im vierten, das des Weibes im ftlniten Jabnebnte des Lebens 
das hOebste Gewieht erreiebe. — 

Die Abweiebnngen, welebe im Baue des SobSdels bei den 
awei Gesebleehtom vorkommen , weisen anf Yendiiedenbeitett 
in der Aosdebming der einselnen Gebimtb^e bin. Jede Ver- 
mebnrng oder Yennindernn^ des Volnrns drückt darcb Zanahme 
oder Abnahme des Gewichtes sich aus, und so kommt es denn, 
dass die einzelnen Theile des Gehirns bei dem Manne ein an- 
deres Gewicht zeigen, als bei der Frau. 

Es sind die Verrichtungen der Gehirnorgane von deren 
Form auch und von deren Gewicht abhängig. Wenn also Form 
nnd Gewieht bei beiden Geschlechtern verschieden sind, so 
müssen auch die Verrichtungen nach In- und Extensität bei 
beiden Geschlechtem verschieden sein. Dass dem so isti be- 
weist die tägliche Erfabrang hinlänglich. 

8. 39. 

Durch die Untersuchnngen , welche Paul Rrooa*') Uber 
das Gewieht des Gehirnes bei Männern ond Frauen anstellte^ 
worde dargethan, dass sn den yenebiedenen Zeiten des I^bens 
verschiedene Proportionen der Schwere des Gehirns bei den bei- 
den GcBchlechtem obwalten. Broea gibt die Resultate in fol- 
gender Tabelle: 

HlttltrM Oewiehi im hudarttheiligMi 
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Hicnaeb ist das Gewiebt des gaasen Gebims bei beiden 
Gesehlecbtem swiseben dem dieissigsten und vierzigsten 
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Lebenfjahre am betrftGhtUcluiteiiy und so alton Zeiten bei der 
Fran geringer, als beim Manne , der in den Jahren der 
gf<to8ten TbiUigkeit das Weib an Oehimgewieht am meisten 
ttbertriflft 

Mit dem Bisherigen ist durchans nieht gesagt, dass es nicht 
auch ehiselne Frauen mit grossem, schwerem Gehirne und sehr 
bedeutender Qeistesthätigkeit geben kOnne. Solehe Wesen exsi- 
stirten tn allen Zeiten. Aber es ist grandfalscb, von diesen 

Ausnahmen, ja äusserst seltenen Ausnahmen, auf das ganze Ge- 
schlecht zu schliesscn und damit die Kinaucipation der Frauen 
begrlindcn zu wollen. Hypatia in Alexandrien, von der 
Christ ian Fried rieh Ilarless^'') sagt, sie sei „eine so 
ausgezeiclinct würdige Erscheinung auf dem Schauplätze weib- 
licher Geistes- und Seelengrössc, und Alles, was wir Uber sie 
ans deu Nachrichten zeitverwandler grierhisch-l)yzantini8cher 
Schriftsteller wissen, lässt uns von ihren Forschungen in ein- 
zelnen Thcilen der angewandten Naturlehre, besonders in der 
Himmelskondei so Vorzttgliciies f(lr jene Zeit vermnthen, dass 
der Uoteigang ihrer dgenen Schriften als ein grosser Verlust 
erscheinen mnss"..., — Hypatia, sage ich, ist ein wahres 
Wunder, eine Ausnahme der Ausnahmen, und dnrchaas nicht 
danach angethan, als specifische ReprSsentantin ihres Ge- 
schlechts gelten sn kOnnen; sie^ eine Schönheit sonder Gleichen, 
soll mit ihrem Manne in keuscher Ehe gelebt haben: solche 
Oiganisationen erinnern mehr an Geschlechtslosigkeit, als an 
ausgepriUtea Geschlecht 

S. 40. 

Thomas Laycoek'^ zeigt, dass das Nervensystem der 
Fran von dem des Mannes in verschiedener Bexiebnng gründlich 
abweiche, und dass, weil in den Gehirnorganen solche Diffe- 
renzen obwalten, auch die gesellschaftlichen Aufgaben uud 
Pflichten des Weibes andere sein niüHscn. „Sie ist", sagt 
Laycock von der Frau, „nicht dazu erlesen, in abstracten 
»Speculationen, welche die Geisteskraft herausfordern, sich zu 
ergeben; auch sind bei ihr, im Vergleiche su dem Manne, diese 
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Krftfte mcht so hocli entwickelt Änderenefts erfordeni ihre be- 
ueliiingsweiseD Oblie^nheiten eine sehr yoUkommene £nt- 
wiekelong der Ffthi^kdt, zu bestimmen und sn entsoheiden; 
hier ist sie fein in der Anifassnng nnd, wenn ihr Urthell nicht 
betroffen ist von ihren Oeftthlen, schfttst sie den Charakter nnd 
die Beweggründe Anderer leichter, als der Mann". 

stimmt dies vollständig mit dem oben Uber die Maasse 
des Schädels und die Maass- wie Gewiclitsverhältnisse des Ge- 
hirnes Entwickelten Uberein. Die Frau muss nothwendig Alles 
aus anderen Gesichtspunkten auffassen und kann so Manches 
gar nicht begreifen, was dem Manne begreitiicb ist oder wird; 
denn nicht allein bietet ihr Gehirn die frliher angedeuteten Ver- 
schiedenheiten, sondern die Thätigkeit ihrer (ieschlechtswerk- 
zeu^'e, gegen welclie die Geschlechtsthätigkeit des Mannes gar 
nicht in Vergleich gestellt werden kann, beeinflusst ununter- 
brocben, wenn auch nnr mittelbar, das Gehirn und lässt jene 
Oigane dieses Eingeweides; welche zn Vollftthrnng abstracter 
Specnlationen gehören, nicht den erforderiichen Grad der £nt- 
Wickelung erlangen. Um so mehr rottssen jene Gehimorgane 
sich entfalten, welche mit dem Fortpflanznngsleben mehr in Be- 
siehnng stehen, oder davon nicht hemmend beeinllnsst weiden. 

Der Hals. ^. 
$.41. 

Betrachtet man den Hals bei Franen nnd vergleicht den 
Ban desselben mit dem Bane des minnlichen Halses, so zeigen 
gleich auf den ersten Blick sich bedentende Verschiedenheiten. 

Der weibliche Hals ist mehr gerundet, ohne hervorspringenden 
Kehlkopf, verhältai^smäBsig schlanker, aber von etwas grösserem 
Durchmesser. 

Nach den Messungen, welche A. Quetelet^^) vornahm, 
stellen die GrössenverhUltnisse des Halses bei den beiden Ge- 
schlechtern zwischen dem Anfange des Daseins und dem 
dreissigsten Lebensjahre also sich heraas: 

E. Bclelt, Stttdira Uber dlt Fnueo. 4 
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Demnach ist bei dem mäDnlicben Gescblecbte der Umfang 
des Halses stets grOaser, als bei dem weiblichen; dagegen er- 
weist der Durcbmeaser des Franenbalaee achon von dem sie- 
benten Lebensjahre an sich länger, als der des MännerhalseSy 
während die Höhe dea Halaea vom sehnten Lebemjahre an bei 
den Fraaen geringer ist 

Diese verschiedenen MaassTerhttlteissey welche hier Hir den 
Dorehsebnitt beider Geschlechter gelten, geben dem Halse der 
Franen nnd der Männer ein gans verschiedenes Gepräge, nnd 
veranlassen, dass die Organe und Organentheile, welche in der 
Halsgegend liegen, je nach dem Gesehlechte von etwas anderer 
Form nnd Ausdehnung sind. Hierdurch wird Einflnss gettbt 
anf Athmnng, ßlntQrolanf, Stimme, Sprache, Nerventfaätigkeit, 
Gedanken und GefUhle, — ein Einflnss, der meistens nicht ge- 
nügend geschätzt wird. 

$. 42. 

Carl Gustav Garus^') macht in Betreff des Halses der 
Frauen unter Anderem folgende Bemerkungen: „In Wahrheit 
gelten für beide Geschlechter wesentlich dieselben Gesetze, nur 
mit der Ausnahme, dass, angemessen den physiologischen ur- 
sprünglichen Unterschieden, für die Frau ein Hals schon sehr 
muskulös und stark is^ der ftlr die männliche Individualität 
noch zart erscheinen kann, nnd umgekehrt Namentlich die 

*) vom Kinne bis zu den SehlüMelbeinen. 
von vorne nach hinten. 
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EinfUgTiDg des Nackens io die Scbaltergegend; and die der 
Kehlgegend nnd des Vorderhakes in die Bnst, ist bei der im 
Aligemeinen hier schmftleren and sarteiren Region eigentlicher 
Athmnng fUr dies Gesehleeht im hohen Orade bedentongsvoll. 

Eine ansserordeDtliche Schönheit der Linien und Flächen kann 
sieh daher in dieser Gegend entwickeln, und die Verhältnisse, 
welche dabei sicli ergeben, ptiegen tiir Das, was mau Auniuth 
und Holdseligkeit dieses Geschlechtes nennt, im höchsten Grade 
bestimmend uud bezeicliuend zu sein". Und weiter ihui Carua 
dar, „dass am Halse die Rückseite, der sogenannte Nacken, 
mehr für die Art des geistigen, die Vorderseite mehr für die 
des leiblichen Lebens bedeutungsvoll erscheint". 

Je mehr die Frauen mit harten, ihnen nicht zukom- 
menden Arbeiten sich beschäftigen mtlsseu, desto weniger wird 
in der grössten Zahl der Fälle der Hals specifiscb weiblich sich 
gestalten, desto weniger wird der Nacken jene Form annehmen, 
die das Kennzeichen der Verfeinernng and Vergeistigang des 
gansen Wesens ausmacht. 

Soll das Weib nataigemäss und möglichst den Anfor- 
derongen der Aesthetik entsprechend sieh entwickeb, so darf 
es den Kreis seiner Thätigkeit nicht verlassen. Ueberall be- 
straft die Verletznng dieser Koim sich mehr oder weniger hart, 
and am härtesten dort, wo Elend oder Sklaverei der Frau 
mothen, Lastthier and Maschine an sein. 

Stellen wir die in Bergwerken nnd Fabriken sehwer ar- 
beitenden, mit Hanger and Elend kämpfenden Fraaen der nn- 
glUcUichen BevOlkerungsschichten neben die in Olttck, Wohl- 
stand, Verehrangy Bildung, verfeinertem Genüsse lebenden 
Frauen, uud betrachten wir deren Hals und Nacken, so glauben 
wir Hals und Nacken von zwei verschiedenen Meuschenrassen 
zu sehen. Niemauil weiss dies genauer, als der Bildhauer, und 
Niemand sollte es besser wisseUi als Der, dessen Uerz fUr Alle 
das Beste wilL 
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Der Rmnpf. 
$.43. 

Es ist Hiebt ganz unrichtig; den Rnmpf mit einem abge- 

ßtompften Kcp:el zu vergleichen, und zn sagen, der welUlebe 

Rumpf sei dem aiil seiner Basis, der männliche dem auf seiner 
abgestumpften Spitze t?tehenflen Ke^^cl ähnlich. Bei der Frau 
fallt, wenn man so sagen soll, der Schwerpunkt in das Becken 
und bei dem Manne in den Brustkorb; es werden also hier die 
Organe des Blutumlaufs und der Athmung, dort die innerhalb 
des Beckens gelegenen, die inneren Zcugungsor^rane mehr Ge- 
legenheit zu grösserer Entwickelung haben, und wir werden 
demgeniäss bei dem Manne eine beträchtlichere Circulations- und 
Respirationsthätigkeit, mehr Muskelleben und mehr organische 
Wärme finden, als bei der Frau. 

Diese Thatsachen nehmen die grösste Bedeutung fllr sich 
in Anspruch, entscheiden nicht nur Uber Nahrung, Brklcidiini: 
ond Pflege überhaupt, sondern über Art der Thätigkeit, Uber 
Lebensbemf and gesellschaftliche Stellung; sie yeranlasscn eine 
ziemlich genaue Scheidung der Handthierungen in solche, die 
für das männHehe, und in solche, die für das weibliche Ge- 
schlecht ])asscn, und stellen hinter das Wort Franenemancipation 
ein riesenhaftes Fragezeiehen. 

Bei der Frau ist der Bmsfkorb schon tmmittelbar nach der 
Gebort kleiner, als bei dem Manne. Ritter**) &nd, dass der 
BmstoBifiuBg der Neugeborenen die halbe KOrperlInge derselben 
im Durchschnitte nm 6^, GenÜmeter überwog; bei Knaben 
maehte das Mittel dieses üeberwiegens 6^1, bei Mädchen aber 
nvr Gentimeter ans. 

Karl Friedrich Burdach«*) hat die Unterschiede, 
welche zwischen dem weiblichen nnd männlichen Bmstkorbe 
walten, genan skizcirt; wir gedenken der folgenden seiner Anf- 
stellnngen: „Die Rippen [des Weibes] sind dünner, flacher, 
kurzer; sie gehen ?on der Wirbelsäule weiter nach binteu, und 
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wenden sich dann wieder schneller nach vorne, sind also in 
ihrem hinteren Theile stärker ^ebo^en. Dadoreh ragt denn die 
Wirbelsäule w^ler in die Briuthöhle hiaein, und die Dornfort- 
itttie atehea am Bttcken weniger hervor , Hegen vielmehr in 
einer tieferen, rinnenfifnnigen Gmbe. In ihrem weiteren Ver- 
lanfe aind die Bippen weniger gekrUmmt, mehr iptralfi^nnig 
gewunden; sie gehen aU», indem nie bogmii^rmig naeh venie 
treten, logleieb mehr abwärte,. so dass der natare Band dea 
Körpers des BrustleineB in gleiehsr Höhe mit dem nnftsran 
Bande der vierten (beim Hanne mit der fttnften) Rippe liegt 
Das Bmstbein ist iLflrzer; sein unteres Ende li^gt in der Höhe 
dea siebenten (beim Haane in der des elften) Bllekenwirbels; 
die seebste Rippe setst sieh daher nicht, wie beim Manne, am 
unteren Ende des Bmstbeinkörpcrs an**. 

„Dag Zwerchfell", bemerkt Burdach weiter, ^^ist bei dem 
Weibe kleiuer, liegt höher, und setzt sich mit seinem vorderen 
Zipfel schon am Knorpel der sechsten (beim Manne an der sie- 
benten) Rippe an. Der horizontale Durchmesser der Brusthöhle 
ist kleiner, da die Rippen kürzer und mehr spiralförmig ge- 
wunden sind; besonders ist der Durchmesser in der Mittellinie 
kurzer, da die Wirbelsäule mehr hereinragt oder dem Brust- 
beine näher liegt. Während die Brusthöhle hinten stärker ge- 
wölbt ist, ist sie dagegen vorne platter. Der Umkreis des 
Brustkastens Uegt in euMr Ebene senkrecht über dem Becken; 
beim Manne ragt er über dieses hervor. Der senkrechte Durch- 
messer ist beim Weibe ebenfalls kleiner, da das Brustbein 
kürzer ist und das Zwerchfell höher hinaufsteigt. Die Lungen 
sind kleiner^ sowie aueh Nasenhöhle^ Lnftröhrenkopf und Luft- 
löhre enger sind''. 

Es nrass ohne Weiteres einleuehten, dass alle diese Ver^ 
hiltnisse den grössten Einflnss aaf das ganse Leben und Thl- 
tigsein ansttboi; denn wem wir bedenken, dass die Organe der 
Brusthöhle weni(ser Baum vorfinden, als beun Manne ihnen ge- 
geben kt, dass die Wirbelsftale m^ in die Brusthöhle hinein^ 
rsgly das Brustbein ktasr, das Zwerohfdl kMner, die Brust 
naeh vorne platter wt, und die Werkzeuge der Äthmung be- 
schränkteren Umiangs sind, so zweifeln wir keinen AugenbHek 



Digitized by Google 



54 



mehr, dasB, wegen der minder intensiven Respiration and Ciroa- 
lation, der Stoffwechsel sowie die Thätigkeit der Bewegongs- 
orgsne anders »ich gestalten müsse; als beim Manne, geringer 
sein mltoae^ und dass in Folge alles dessen auch die Organe des 
Denkens und des Füblens anders ihre Verrichtnngen voUziebeD 
werden. Der Blntdmek hn Gebime ist bei der Frau geringer, als 
beim Manne; mithin ist aneb das Weib mbiger, weniger dispo- 
nirt znm Sanfon, RanfeUi Jagen, Toben und Hansen, und ande- 
leneits wieder keiner so tief gebenden Denktbfttigkeit fHbig. 



Es wurde in einem früheren Paragraphe (30) aoi die Uo- 
tersuebungen von Frans Lihariik in Betreff des Waehs- 
thumes des mensehlichen Leibes hingewiesen, und dieses Waebsp 
tbnm durob vergleiehende PrOAiDg von Umfluig und Qnerduich- 
messer des Kopfes und der Bmst bei beiden Geschleehtem und 
in der Zeit zwischen der Gebart nnd dem dreihandertsten Le- 
bensmonate illustrirt. Ans den von Liliarzik gefundenen 
Zahlen ergibt sich, dass die Maasse von Ürust und Kopf in 
der entsprechenden Proportion bei den zwei Oesolilechtorn ste- 
hen. Der Umfang der Brust ist bei der Frau stetf? um andert- 
halb Centiraeter kleiner, als beim Maune, und dasselbe lindet 
mit dem Umfange des Kopfes statt; der Quordiirchmesser der 
weiblic'heu Rrnst wird von jenem der miinnliclien «tots um 
einen, der <^Micrdurclinicsser des weiblichen Kopfes von jenem 
des männlichen stetn nni einen halben Centimeter Ubertrotlen 

Es walten also j^anz bestimmte Beziehungen zwischen Brust 
und Ko])f, und es kann als sicher und p:ewiss an^enonmien 
werden, dass die Grösse des Kopfes nnd die Stärke der Thii- 
tigkeit der Gehirnorgane zu sehr beträchtlichem Theile von der 
Grösse der Brust und der dadurch bedingten Ausbildung der 
Atbmnngsorgane und des Herzens abhängen. Keineswegs soll 
aber hiermit gesagt sein, dass Individuen mit grosser Bmst und 
grossem Kopfe durch Weisheit sich auszeichnen, oder durch 
Klugheit and andere Geisteseigenschaften besonders cbarak- 
terisirt sind. Nicht mit Unrecht hält Polemon**) den grossen 
Brustkorb für ein Zeichen bedeutender Körperkraft, und die 



8. 45. 
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Mbr mnskiiUtoe Brost fHr ein Zeichen von UngelehrigkeLt, auch 
Fnrohtsamkeit Wir seben also, dass die grosse, die mnsknlOee 
Brost, der aooh ein grosser, dicker Kopf entspricht, kein Zeichen 
geistiger wie gemtithlicher Feinheit ist, sondern Eigenschaften 
andentei^ welche mit dem Begriffe edler Weiblichkeit sehr im 
Widerspräche stehen. 

Bei den schwer arbeitenden Frauen und bei den Mann- 
weibern nähern Kopf und Brust mehr sich den niäunlichen, und 
zwar den robusten männlichen Fonncn. Diese Wesen sind auch 
ohne Grazie, und nehmen Manieren an, die grob und unp^e- 
Hohlacht fronannt werden können ; verschiedene Tagelöhnerinnen, 
Waschfrauen, Fischweiber, und andere mehr von dieser Zunft, 
erinnern in ilirem ganzen Wesen an den plumpen Theil des 
männlichen Geschlechtes mit dickem Kopfe und riesenhaftem 
Brustkorbe, und sind, weil oDglttcklicbe misarathene Geschöpfe, 
unter Umständen gefährlich. 

§• 46. 

Ein guter Tlieil weiblicher Schönheit hängt von der Gestalt 
der ßrost und des Husens ab. Jacq. L. Morean (de la 
Sarthe)^^) bemerkt unter Anderem: „Der Busen, welcher das 
Brustbild schmUckt, bietet bei schönen Modellen mehr Zierlichkeit 
als Ausdehnung'^ ~ Nan aber kommt es immer darauf an, dass 
der Bau des Brustkorbes das richtige Verhältniss des Bnsemi 
ermögliche nnd dass leibliche Pflege, Erziehung, Beschäftigung 
und Klima begünstigend einwirken. Oft genug ist von Seite 
des Bmkorbes alle und jede Bedingung erftlll^ deren Exsistenz 
dn normal gestalteter, ein schOner Busen Toraussetzt; aber die 
insseren LebensYerhttltDisse, das Klima, die Beschttftignng und 
die Srziehnng wirken der Herausbildnog wirklieh normaler, 
wirklich sohOner Formen entgegen. 

Wer sollte an einen Znsammenhang zwischen dem weib- 
lichen Busen und der Erdehung glauben? Und doch besteht 
ein solcher, und man kann bedeutend ihn nennen; yielleicht ist 
derselbe minder beträchtlich, als jener zwischen Klima; Rasse, 
Körperpflege einerseits und der Entwickelung der genannten 
Organe andererseits, doch er ist immerhin beträchtlich genug. 
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In Familien, wo anstatt der sUtlidicn GefUhie die Sinnliclh 
keit onUivirt wiid, entsteht bei den Töchtern frttbMitig d«r 
Drang znr Begattung. Di» Gesohleektswerkseugc Rtehen mit 
den Brtlsten in dem genanesten Rapport; wird das Leben in 
den Zeugangaoirgueii dnreb den Einflnaa falsober Eruehong 
intensir, so sohwellen nicht nnr die Brüste^ soadem der gaaae 
Buea nittmt eine Form a% der man mit Beobt den Namen 
der woUttttigen geben kann» som Untereohiede roa jener keasoh 
in nennenden Form, welcbe nnter dem KiaflayiA comoler Er- 
siebnngnnd normaler Lebenibedingangea von selbst sieb heraos- 
bildet nnd, bei sonst guten VerbAltaiBseB der Abstammung» n 
einem gnt« Tbeile wetblleber Schönheit wird. 

8.47. 

Je mehr der Mcngcli von der Natur sich entfernt, je mehr 
die Frau unter das Joch der Mode und Thorlieit sich begibt, 
je mehr sie ihren natürlichen Verpflichtungen sich entzieht, und 
andererseits wieder Sklavin und Lastthicr wird, desto weniger 
normal, desto weniger schön gestaltet sich der Busen. 

Murat und Patifisicr*^') weisen darauf hin, dass der 
Busen der Frauen von Flandern, TTolland, Siam und derTUrkey 
sehr grosH ist, und dass die Marseillerinnen und die Mehrzahl 
der Hewobnennuen yon Laagnedoc einen kleineren Busen haben, 
als die Frauen der Normannen» Belgier und Schweiler; die 
Portugiesinnen wären mit starkem, die Bewohnerinnen von Ca- 
Btilien mit schwachem Busen ausgestattet Dicke Frauenzimmer 
mit lymphatischer Constitution nennten gewöhnlich sehr grosse 
Brttste ihr eigen. Die Brustdrüsen entwickelten sieh betriebt- 
lieber bei Frauen» welche in dem YergnUgen der Liebe sehr 
empfindfiob sind» bei jungen llidehen mit sdiwanem Haare» 
dunklerer Hautfarbe» deren Constitution bMhend ist, endliefa bei 
den Weibern» welchen HalU das uterina Temperament (also 
semsagen das Temperament des Qescblecbtslebens) snschreibt 

In beissen Ländern» bcnstken Murat und Patissier 
weiter» sden die Brüste weich» hängend; diese Organe wären 
im AUgemeinep fester und strammer in nOrdücfaen Gegenden. 
„Der Busen ist gerundet» fest bei den verständigen Jungiranea, 
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wdehe den einsameii Vergnttgnngen nicht sich hingeben. Die 
frtthseltigen Genüflse, der Miaslnpanoli des fieiechlafeS) Selhstbe- 
flecknng, entstellen nnd zerstören unwiderruflich diese anmn- 
thige Zierde, welehe das Weib im Frtthlinge des Lebens ver- 
schönert. Das Säugen, das Alter and die Krankheiten üben die 
Dämlichen Wirkungen ans". — 

Man darf nicht der Meinung sich hingeben, das Klima sei 
überwiegend die Veranlassung des grösseren oder geringeren 
Busenumfanges bei den Frauen; es ist nur einer der Factoren, 
welche hierbei in Wirksamkeit treten. Dass die Frauen Eng- 
lands, der Schweiz und der Niederlande grösseren Umfang des 
Busens bekunden, als die Französinnen der mittleren und hö- 
heren Volksklassen, kommt nicht allein von Klima und Nah- 
mngBweise, von den Kigenthiimlichkeiten der Rasse und den 
Unterschieden in der Erziehung her, sondern von der Gewohn- 
heit, dass die Franen der genannten germanisehen Stämme nnr 
ansnahmweise ihn Kinder nicht eftogen, während jener Theil 
der FnnaOtinnen nur ansnahmsweise seine Kinder sftngt 

8.48. 

Weil die Grösse des Busens von zwei Factoren abhängig 
ist, nämlich von dem Grade der Masseuentwickeluug der Hrust- 
drtlsen und von der Menge des Fettes, so wird dort Uberall, 
wo die Fettauhäufung zu Hause ist, auch bei den Frauen ein 
mächtiger Busen angetrotfen werden, der mit den Regeln der 
Aestlietik nicht immer harmonirt Um hier die Entwickelong 
wahrhaft schöner Formen zu sichern, ist zunächst das ganze 
Leben nach den Grundsätzen yemUnftiger Diät einzurichten. 
WoUllitige Erziehung ftlhrt mehr zu stärkerem Wachsthume der 
Brustdrüsen, allzuviel der Nahrnng, nnd besonders üppiger Nah- 
ning^ bat grössere Fettanhilnfnng oft zur Folge. Regelung der 
Dittt nnd sittliche Erziehung , allgemeines gesnndheitsgemSssea 
Verhalten und normale Muskdth&tigkeit: dies sind die dem 
Mensehen zur VerfUgung stehenden Mittel ftr ästhetische nnd 
hygieinisdie Gestaltung des weiblichen Busens. 
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% 49. 

Unterleib nnd Becken des Weibes sind von denen des Man- 
nes in ihren Dimensionen verschieden. Die verschiedene Form 
des Unterleibes wird yon den Differenzen des Brustkorbes nnd 
des Beekens bestimmt Das Beeken der Fran ist ansgedebnter, 
als das des Mannes, weil es GebArmntter, Eiersttteke nnd was 
dain gehört einsehliesst Vermöge seiner grösseren Ausdehnung 
nnd seines Verhältnisses snm Brustkörbe, kann man das Becken 
mit vollster Berechtigung als den TheU des Weibes beseichnen 
in welchem der eigentliche Schwerpunkt des Rumpfes liegt. Bei 
dem Manne liegt dieser Schwerpunkt hoher oben; ein Verhält- 
hSltniss, welches den grössten Einflnss ansttbt auf Oang, Beweg- 
lichkeit, Greschicklicbkeit, wie ferner auf Gedanken, Gefühle und 
Handlangen. 

S. 50. 

^Wühwod", sagt Frans Lihariik«'}, «»die Httftenbreite 
des Mannes seiner Schnlterbreite stets gleich bleibt, flbertrifft 
die Haftenbreite des Weibee dessen Schulterbreite um ein Be- 
trächtliches. Die Schulteibreite des neugeborenen Mädchens 
roisst neun Gentimeter, seine Httftenbreite aber elf und ein halb 
Gentimeter. Diese wächst nun in jeder der sechs ersten Epo- 
chen * J um ein und eindritttheil Gentimeter, und erreicht su 
Ende des ersten Abschnittes die GrOsse yon neunzehn und ein- 
halb Gentimeter. In jeder der folgenden zwOlf Epochen nimmt 
sie nm ein und siebenvicrnnd/.wanzigrstcl Gentimeter zu, weiset 
dalier zu Ende des zweiten Abschnittes" fUnfnnddreissig Centi- 
moter Grösse nach. In jeder der sechs letzten Epochen endlich 
beträfet ihre Zuiialime aehtzwölftel Centinicter, nnd sie**) wird 
daher zu Ende ihres Wacbstbums Dcunuuddreissig Gentimeter 
gross". 

In f^enaner Erläntemn^!: der Grössen- nnd Wachsthuras Ver- 
hältnisse des Reekens !)ei den beiden Geschlechtem setzen wir 
einige der von Libarzik gefundenen Zahlen hierher; in Cen- 
timetem. 

*) WaebsliiniiiMpocheii. 
die Hüftenbreite. 
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Die Breite der Sehaltem wird also bei der Frau von der 
Breite der Httften ttbertrofifen, und diese Thatsaebe spriebt 
denttieb daf^, dass das Weib niebt sa Untemebmung jener 
Arbeiten beföhlet ist, die Gldebbeit der Httiteu- nnd Sebnlter- 
breite nnd diesem Verbältnisse entsprechende kräftige Mosku- 
latnr und starke Knochen voraussetzen. 

Wenn wir einen Bück auf die oben angrcfHhrten Zahlen 
werfen, finden wir bei dem weiblichen Gesclileclite m allen 
Zeiten des Lebens die Kntfernunfr vom Nal)cl zur SchooHstuge 
kleiner, als bei dem nuinnlichen (ieschleclite; es hänji;t dies mit 
der allgemeinen Kürpergrösse zusammen. Dagep:cn /ei<^'t das 
Becken gleich von der Geburt an die eigenthümlichcn Verhält- 
nisse des GcHchlechts. Der Umfang des Beckens, sowie der 
gerade und quere Durchmesser dieses Theiles ist zwar bei dem 
neugeborenen Knal)en grimser, als bei dem neugeborenen Mäd- 
chen; dafür aber ist auch der Knabe, wenn er zur Welt kommt, 
schon grösser, als das Mädchen. Verfol^^^en wir nun die Maasse 
dee Beckens bei den zwei Gescbleobtem in die weiteren Alters- 
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stufen hinauf, so tritt im bundertondncnnzigsten Monate, oder 
im Bechszehnten Lebensjahre, beträchtliches Ueberwiegen aller 
Dimensionen des Beckens im Weibe ttber die entsprechenden 
Haasse des Mannes nns entgegen. Das weibliche Beekeii er- 
weist absolut und relativ sich grösser, denn das männliebe. Mit 
dem Boginne der Clesehleehtsreife maebt dieee Tbatsaebe ener- 
gisch sieh geltend. 

S. 51. 

Die Eigenthllmlichkelten des geschleehtsreifen weiblichen 
Beckens, gegenüber dem männlichen, fasst Litzmann**) also 
xosammen: „Das Krensbein ist durch das Uebergewicht seiner 
Flage! breiter; es ist kflnser, mehr nach vorne geneigt, die nn- 
tere H&Ifte schärfer gegen die obere abgeknickt; sowohl die 
Seitenbogen des oberen Beckengewölbes, als die Schenkel des 
unteren Beckenhalbringes sind länger, namentlich die vorderen 
Stücke der oberen Seitenbogen. Die Seitenwände des kleinen 
Beckens, sowie die Schambeinsvereinigung, sind niedriger; die 
Darmbeinschaufeln sind flacher gegen den Horizont geneigt und 
klaffen mehr nach vorne; die Seitenbogen des oberen Gewölbes 
sind im vorderen Thcile stärker nach Aussen gekrümmt; der 
ganze Beckeneingang ist mehr in die Quere gespannt,... Das 
ganze Becken ist niedriger". — Und woher dies Alles? Hierauf 
antwortet Litzmann: „Die ui-sprllnglichen Bedingungen der 
Vcrscljiedcnheiten in Form und Grösse des Beckens nach der 
Qeburt und bei den beiden C^eacblechtern sind, ausser in der 
nrsprünglichen Büdungoriehtnng, hauptsächlich in dem Drucke 
zu finden, welchen die vom Becken umschlossenen Organe bei 
ihrer nmehmenden Ansdehnnng gegen «Ue noch biegsame Hülle 
flben, sowie besonders in dem Draeke der Bnm|rflatt; daaa die 
hierdurch bedingten FormTerftndentngen beim Weibe zu einen 
höheren Grade gedeihen, liegt in der Anlage nnd in der liBg- 
samer vorsehreitenden VerknDehemng. Die Yenchiedenheiten 
der weiblichen Becken, selbst innerhalb der Grenien des Nor- 
malen, treten besonders im fiingange im Verhältnisse des gera- 
den Darohmetsers snm queren hervor, und sind mm grosM . 
TheU* ebenfalls auf Venebiedenheiten ni der ursprItnglieheB 
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Formanla^ zmüekznfllfareii, welche je nach der Wirkimg der 
nach der Gebnrt in Thitigkeit tretenden Momente mehr Ter^ 
wischt oder auch gesteigert werden können". So weit Litz- 
mann. ' 

Wir ersehen also auch hieran», dass zwischen dem männ- 
lichen nnd dem weiblichen Beckon beträchtliche Unterschiede 
walten und dass die inneren iicschlechtsorgane es sind, welche 
zn einem ^nten Theile die Vergrösseruug der Maasse des 
Beckens beim Weibe veranlassen. Ob der Ueberg:ang der knor- 
peligen Gebilde in Knochen, die Ossification, in dem Becken 
des Weibes langsamer sicli vollzielit, als in dem des Mannes, 
lässt nicht mit Genaniirkeit sich festst. llcn ; aber es ist gewiss, 
dass die i^anze Entwickelung der inneren weiblichen Zcugnngs- 
organe auf die £inzelnbeiten des Verknöcherungsvorganges 
Einiluss übt. 

Echte Weibliehkeit setzt im Grossen nnd Ganzen ein spe- 
cifisch weiblich geformtes Becken vorans. Damit nnn ein sol- 
ches sich herausbilde, ist glückliche Constellation seitens der 
Erziehung y Pflege, Beschäfltigung, des Klima und der vielen 
Verhältnisse, nnter denen das Weib lebt, nOthig. Die verzogenen 
Zierpuppen nnd fahlen Treibhauspflanzen mit engem Becken 
gleichen eher missrathenen Kindern, als eigentlichen weiblichen 
Wesen; das Oeschlecht^ welchem diese Armseligen das Leben 
geben, ist ein jttmmerliehes. Je stärker die Wirkung der Nacht- 
seiten der Gtesittung, desto mehr wird wahrer Weiblichkeit an 
Boden entzogen, desto abnormer wird die weibliche Gestalt 

$.52. 

Wenn bei der kaukasischen Menschenart das Becken der Frau 

von dem des Mannes schon bedeutend abweicht, so ist dies bei ande- 
ren Mensciienarten in weit hJ^herem Grade der Fall. G. V rol i k 
verdankt man äusserst interessante Forschungen Uber das Ver- 
bältniss des weibliehen und mänidichen Beckens bei verschie- 
denen Menschenarten. Hiernach ist das Becken des Negers 
von <leni der Negerin sehr verschieden und von ganz eigen- 
tbünilicben Verhältnissen: „gegen die ungeheuer dicken com- 
pacten Knochen an dem Becken eines Negers erscheint das 
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Beekea der Negerin sehr sart und leieH so da» man beide ik 
Hiebt zu einer Basse gebnrig balten konnte; aber ancb dieses 
ist wieder dieker, als das der £nropäerin, nnd an der Stelle^ 
wo bei der letzteren die Knochen dnrcbsichüg seheinen, indem 
die beiden Lamellen anmittelbar einander berllbren, sind sie bei 
jener dnreb eine Zwfsebenknoehenmasse yerbonden. Das Becken 
des Negers sowohl als das der Negerin nähert sich in seiner 
Form mehr dem der Thiere, und vorzllglich dem der AftVu; es 
hat eine mehr ovale Form, und Jilie seine Dimensionen sind 
kleiner, als Itcim Europäer und der Europäerin. Diesen klei- 
neren Durehmessern eutsprieiit aiuli der Kopf des Foetus, daher 
denn luuli die Entbindungen so leicht von Statten gehen". 

Bei den Ne^'ervJilkern ist das Weib Sklavin im wahren 
Sinne des Wortes, der Mann der Gewaltherrscher; bei den kau- 
kasischen Völkern wird die Frau als Gefährtin des Mannes an- 
gesehen. Vergleicht nian den Unterschied des weiblichen und 
männlichen Beckens dort mit dem Unterschiede des weiblichen 
und männlichen Beckens hier, so findet man denselben dort 
äusserst bedeutend und hier ganz nnverbäitnissmässig geringer. 
Sowie Kaukasier and Kaukasierinneu in der Organisation 
mnander nahe stehen^ so sind sie auch in socialer Besiebnng 
nahe. Wo die beiden Geschlechter in der Organisation stark 
differiren, differiren sie ancb stark in dem gesellschaftlichen 
Verhältnisse. 

Die Extremitäten. 

Man kann die Extremitäten der Fran von denen des Man- 
nes sofort auf den ersten Blick nnterscbeiden; denn die Glied- 
massen der beiden Geschlechter weichen von einander in allen 
Besiebangen ab, im Knochenbane, in der Mnsknlatnr nnd Hant- 
bedeckung, in der äusseren Form, in der Stellnng zn einander 
nnd znm Bnmpfe. Und diese Abweichnngen weisen ancb auf 
Verschiedenlieit der Verrichtungen hin, auf Differenz in den An- 
lagen aud Fähigkeiten, und treten als sehr gewichtige Zeugen 



Digitized by Google 



e3 

gegen jeaen Gomplex ?od Unsioii aaf, welchen man die eigent- 
liche Frauenemancipation nennt. 

Der aUgemeine Charakter der weiblieben GUedmasBen ist 
Zierliebkeity Weicbbeity Sehnellbewegliebkeit; jener der mftnn- 
liohen Ktäftigkeit, Härte, Schwere. Knochen, Mnskdn nnd Bant 
und beim Hanne stärker, das Fett ist weit spärlicher, die For- 
men nnd UmrisBe sind compaeler nnd eckiger, als bei der Fran. 
Der Mann ist mnskelkräftiger, als die Fmu. Nach den Unter- 
sncbnngen yon A. Qnetelet*^) steht die von den beiden Ge- 
schlechtern mit beiden Händen ansgettbte Kraft in folgenden 
Proportionen: 

imAltervoA 8j*1iMabttd«nBiaikiie 17 KUogr., bei der Frau li„ Kilogr. 



» »» t» * n f» »» 1» W n n n n '^i* n 

M « 1» w n n n ^ » n n i» ii 

w«»i "»» WM 1» "^»1 n n n w ^^»» n 

M » t» » » w 1» ^^1« » » » w *^''^« »» 

« « w " M M » t» 1» « »» n '-*St »I 

11 1» 11 t» 1» »1 M 11 r» 11 11 •^•^1« 11 

11 11 11 '"^ »1 » 11 »1 ^^»1 « »1 11 11 *^^ie 1» 

n w « *® »» » »» n » 11 II » ^'iF M 

t» n 11 » w ti n " n » » «i i» 

w ♦§ « ^® « I» t» n '^»1 w « »I 11 *^i6 »1 

w 1» 11 n » w 11 '^M »» n » w w 

»«n^» Mif 11 ^*i» 11 11 1» »1 » 

11 11 11 1» «in n ***ii 11 11 11 M ^"^ n 

11 11 11 2f> 11 n n n » n » » *® w 

w n 11 ^® 11 11 11 11 11 UM w ^7 n 

Ks UbertrifiPt also schon der Knabe das Mädchen an Kör- 
perkraft, nnd noch mehr wird in der Mitte des Lebens die Frau 
von dem Manne an Kraft Ubertroffen. Dass diese Thatsache 
nicht an Gonsten der in einigen Ländern herrschenden Ge- 
wohnheit, F^anen als Eisenbahnwächter anaastellen, spricht, 
dttrfte selbstTcrständlich sein. 

Betrachten wir nnn die oberen Extremitäten nnd beginnen 
wir mit dem Ober- nnd dem Vorderarme. In wdchem Verhält- 
nisse stehen diese awei Theile des Armes an einander bei bei- 
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den Gesclilechteru ? N&cli den von Liharzik angestellten 
MessuDgen beträgt die Länge 

bei dem männlichen OeaohlechU 

des Obtirariues nach der (teburt 'J, im 2i. Lebensjahre 32,^, Centiui. 

dM Vorderarmes „ „ „ 7 „ „ „ 2f)^ „ 

der Hand w » » ^ n n w ^•is» «i 

bei dem weiblichen Oesohlechte 
des Oberarm ei nach der Geburt h,^, im 24. Lebensjahre Centim» 
des Vorderarii ea „ „ „ „ „ „ «4„, ^ 

der Hand n n ■» ^n» n t* n *Nir t» 

Die beträchtlichere Kürze des Ober- und Vorderarmes der 
Frav ^ep^en den Ober- und Vorderarm ciea Mannes scheint in 
dem riehtigen Verbältnisse sn der geringeren Kttrperlänge des 
Weibes zn stehen. 

Der Vorderann der Frau hat, ganz abgesehen von deq Di- 
mensionen, einen anderen Charakter, als der des Manqes. ,,Der 
wahre motorische Vorderarm'', sagt Carl Gnstav Carns^*), 
„ist der des TollkrftftigeD Mannes, der wabre sensible der der 
Yollwttehsigen seh)(oen Fran. Der besondere Liebreis» der in 
der leteteren Form an sieh schon liegen kann, dieser Liebreis, 
den das weibliche Gesehlecht so oft mit feiner Goqnetterie*) be- 
nntity nnd wozu es die Schönheit dieses Armtheib selbst durch 
Anlegen von Schmnck nnd SpitsenhttUen sn erhöhen weiss, er 
spricht denüieh genug aus, wie mächtig diese Bildung auf 
fremdes Geftlhl wirkte und wie empfindend sie selbst auch wohl 
in eigener Gesiohtssphäie sei". 

Bei naturgemlsser und feiner Eraiehung unter normalen 
Lebensbedingungen wird der Arm des Weibes immer mehr der 
wahren sensiblen l^orm sich nähern, denn der ganze Organis- 
mus wird alsdann in der Richtung der Feinheit und Schönheit 
sieb gestalten. Durch derartige Erziehung unter gesunden Le- 
bensverhältnissen veredelt sich auch ein vorher grober und häss- 
licher Meuselienscblag, und aus den ehedem plumpen Formen 
werden zierliche, ja auch schöne. Je liciterer der Himmel, der 
hierbei mitwirkt, desto sicherer der Ert'olg. 

^ GcfalUacht ist dai deatsdie Wort IQr dieien Begriff. 



Digitized by Google 



65 



5. 55. 

■ 

Die Hand der ecbt weibliche]^ feinen, wohlgeetalteten Frav 
bekundet darchaas kleinere Maane, andere Form der Finger- 
spitsen, andere Fonn des Rückens und der Hohlseite, als die 
Hand des Mannes ; sie ?oUbringt andere Arbeiten, als die mftim- 
Hebe Hand; sie gehorebt anderen Willens- vnd GefHUsinipulsen; 
sie bilft dem Weibe dessen soeiale Stellang anweisen. 

Kann man von der Hand der Fran anf deren Gharakter- 
eigensebaften sebliessen? Unter Bertteksicbtigong anderer Merk- 
male pbysiognomiseber Art ist dies mOglieb, ja bftnfig fllr den 
geeigneten Saehkenner etwas sehr Sieheres. Im Allgemeinen 
aber mOge aoeh der wobl Erfahrene sieb bttten, ans der Hand 
einer Fran alldn ttber deren pbysisebe nnd moralisebe Qualitäten 
abzaurtheilen. 

Es ist die Grösse sowie die Form der Hand hauptaäcblich 
von drei Verhältnissen ubliängig, niimlich von der Erblichkeit, 
von der Beschilftigungsweise und von der Fliege. In manchen 
Familien sind grosse, in manchen kleine, in anderen schmale, 
in noch anderen breite Hände erblich. Wenn Familien durch 
eine Reihe von Generationen ein nnd dasselbe Handwerk trie- 
ben, drückt dies auch in den Händen der weiblichen Faniiiien- 
glieder sich aus, und alle Püege ist nicht im Stande^ den Uraud- 
cbarakter zu verwischen. 

In den hi>heren Klassen der gesitteten Nationen nehmen 
die Hände der Frauen immer mehr Zierlichkeit und Feinb^t 
an. Begegnet man in diesen Schiebten grob-organisirten, schwe- 
ren Franenbttnden, die an das Männliche eiinnem, so darf man 
die Trägerinnen solcher Greifwerkzenge wegen unzarten, groben, 
plebejisclien Charakters im Verdachte halten nnd glauben, dass 
solche Weiber lieber die Handtbierangen von Wasohiraaei]^ 
Kttchenmigden nnd Viehbefiiasenen yerrichten, als den freien 
Kttnsten obliegen wollten. 

Wenn umgekehrt bei Franen in den unteren Volkssebiebten 
feine, sierliehe, fttberisohe Hände uns begegnen, kennen wir ent- 
schieden annehmen, dass deren Besitserinnen zn kneehtliehen 
Arbeiten nieht sieh bingesogen ftlblen, aneb bei sdehen Be- 

■. ■•lob,SladlM «NT dlanran. 5 
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Bchäftignngen entweder nicht aasdaoern oder nichts leisten. 
Kicbt selten, oder sagen wir lieber: sehr häufig, ist man be- 
rechtig, aasznsprechen, dass weibliche Wesen mit aristokra- 
tiaeben Händen in den unteren VolkBaebichten nicht nur nicht 
an ihrem Platae sind, sondern geradesn nnglttekliob werden and 
ein Yerfebltea Dasein fuhren. Diese armen aarten Wesen sollte 
die Humanität den nnnatllrliehen Verhältnissen entrtteken nnd 
dorthin versetsen, wohin sie rermOge ihrer Oiganisation gehören. 

$.66. 

Michel de Montaigne spricht Folgendes aus: y,Was 
tbun wir nicht . Alles mit den Händen? Wir ersuchen, ver- 
sprechen, rufen, beurlauben, drohen, bitten, flehen, yemeineii, 
msageu, fragen, bewundem, zählen, bekennen, bereuen, fttrehten, 
schämen, zweifeln, unterweisen, befehlen, reizen, ermuntern, 
schworen, bezeugen, beschuldigen, yerdammen, nprechen los, 
schimpfen, verachten, trotzen, zürnen, scbmeichelu, loben, segnen, 
demtithigen, spotten, versöhnen, empfehlen, erhöhen, empfangen, 
erfreuen, beklagen, betrüben, verzweifeln, erstaunen, rufen aus, 
schweigen". — 

Diese verschiedenen Ihindthierungeu vertheilen sich nicht 
gleicbmässig auf die bcidtu Gesclilechter, sondern werden von 
dem beweglichen und mehr fühlenden Weibe viel häutiger vor- 
genommen, als von dem etwas mehr Schwerin llip-en und den- 
kenden Manne. Welche dieser Handbewegungen von der Frau 
öfter gemacht wird, kommt ganz auf Temperament, äussere 
Verhältnisse, Erziehung u. dgl. m. au. Hochgebildete, fein er- 
zogene, gesundheitsgemäss entwickelte Frauen ruhigen Tem- 
peraments, welche in angemessenen äusseren Verhältnissen leben, 
handtliieren sehr wenig und, wo sie dies tbun, mit Grazie, mit 
Charakter. Je gemeiner das Weib, desto plebejischer die Hand- 
bewegungeu. Mit der Zunahme der Leidenschaften nimmt die 
Sprache der Hände an Heftigkeit zu ; daher sehen wir bei allen 
Franen mit viel Feuer, aber wenig Selbstbeherrschung und we- 
nig Vemunft, ein sehr intensives Geberdenspiel, zumal üändebe- 
wegen. 

Dass die Frau mehr handthiert, als der Mann, liegt nicht 



Digitized by Google 



67 



iillein in der Verfassung"' ihres Nervensystems, 8ondern|auch in 
der Organisation ihrer Hand. Alles an dieser Hand ist leicht 
beweglich; das Weib ist äiunerst fingerfertig, gelenkig; die 
Franeuhand ist so zu sagen sehr nervOs constituirt Die Frau 
drttekt mit ihren Handbewegnngen weit mehr (molta) ans, als der 
Mann; aber diese Ausdrücke gelten mehr Objeeten der Gefühls-, 
als der Gedankenwelt Zwar kann man aneb von dem Manne 
bebaopten, dendbe bekunde dank Handbewegnngen mehr Qe- 
flibley ab Gedankoi; denn der Menieb des Dnrobschnittes wird 
Yorwiegend yon Gteftblen bebemcht; — aber die Handthienm- 
gen des Mannes haben immerhin etwas mehr intelleetnelle Yer- 
anlassnngen, weil die ganse Thätigkeit mehr IntelUgens bean- 
ipmebt» als bei der Fran dies *der Fall ist 

Bei dem weibliehen Gesehleehte sind aneb die Sehrifkslige 
gans anders, als bei dem mftnnliehen; Adolph Henze*") hat 
dies ausgezeichnet illustrirt 

$. 57. 

Die unteren Gliedmassen der Frauen nehmen wegen der 
Form des Beckens eine andere gegeuseiti^^e Stellung ein, als 
die des Mannes. Abgesehen hiervon, sind auch die Dimensionen 
der weiblichen unteren Gliedmassen von denen der männlichen 
abweichend. 

A. Quetelet ^''), welcher die Maasse der einzelnen Theile 
der unteren Gliedmassen in den verschiedenen Jahren des 
Alters und bei beiden Geschlechtem genau erforschte, bemerkt 
Uber die Eutwickelung der Extremitäten unter Anderem : „Der- 
jenige, welcher ununterbrochen nnd beharrlich schwierige und 
mUbselige Arbeiten verrichten mnss, um in ehrenhafter Weise 
sein Leben zu fristen, wird schliesslich in Folge dieser Thätig- 
keiten Gewohnheiten annehmen^ welche seine Constitution ver- 
ändern. Vielleicht werden seine Arme zu einem betrttobtlichen 
Grade von Ausbildung gelangen, zu herkuHsehw Kraft, wäh- 
rend 'seine Schenkel in dem entgegengesetzten Znstande sich 
befiBden; wenn ihr dem Sehmiede den Boten oder den Tftnzer 
gegenflber stellet, werdet ihr von jeder Seite her ganz versehie' 
deoe Efaidrttcke bekommen. Die Schenkel der beiden letzteren 
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siiiil die arbeitenden Glieder, während die Arme nur dazu dienen, 
dem Kfirper das Gleichgewicht zu ^eben. In Folge der Be- 
wegungen, welche er fordert, wird jeder Znstand ein Ueber- 
wiegen dieser oder jener Glieder und eine gewisse Passivität 
der anderen veranlassen: diese Störung des Gleicligcwichts ver- 
hindert die rcfrclniäsaige Kntwickelung der schönsten Formen". 

Es haben diese Worte auch ganz speciell für das weibliche 
Oescbleobt GeliODg; denn wir wissen, dass nur bei solchen 
Franeo, welche tob aebweren, peinlicheoi eiaieitigeB Arbeiten 
und Elend frei sind, gut gepflegt und erzogen werden, die un- 
teren Extrenitätan die volle bamoniiohe Anibildung bekunden. 
Viele Frauen, deren Verhältnisse so gestellt sindy dnas harte 
Arbeit die Grundlage des materieUen Daaeina anamaeben moMy 
werden je naeb der Art ^eeer Thätigkeit entweder wenig aoe- 
gebildete, oder allsi starke UntergUedmaeaen beknnden; das 
normale and äetbetische VerbftitnisB der Beine an den anderen 
Tbeilen des KOrpers wird hier niebt ansatreSen sein. 

$. &8. 

Kleine Fllsse werden in Europa nnd China bei den Frauen 
als Zeieben von Sehttnheit betraobtet. Der Europäer jedoeh hJÜk 
nur den normalen Fuss f^r schön^ während der Chinese sein 

ästhetisches Gefllhl dem gewaltsam in seiner Kntwickelung xu- 
nickgebaltenen, durch Zusammenpressung von Kindheit an ver- 
kleinerten Fraueufusse widmet. 

Wenn bei einer ätheriscbcn Fraucugestalt kleine FUsse an- 
getroffen werden, so ist dies djis normale Verhältniss, und man 
kann annelimen, dass aueli in dem C'harakter des Weibes, sei 
dieser nun engelsgleich oder teutelähnlich, eine gewisse Gleich- 
mässigkeit zu Tage treten werde. Hat aber eine ätherische 
Frauengestalt grosse, seh werf älli^'e FUsse, so deutet dies auf 
einen eigenthümiich gemischten Ciiarakter hin, und bestimmt 
uns, einem solchen Wesen gegenüber besonders vorsichtig zu sein. 

Je grösser der Fuss des Weibes, desto mehr waltet Aehn- 
lichkeit mit dem Naturell des Mannes; umgekehrt haben Männer 
mit allzu kleinen Fttssen maneberlei mit Frauen geraein. 

Wären in Europa die engen Schübe niobt so sehr beliebig 



Digitized by Google 



69 



80 leigto bei beiden GeBcbleehtero der Fhm Biebr normale Ent- 
wiekelongi und der leider aUtttglieb Twkomiieide Fall uh 
•ebttner, balb yerkrttppelter Füsse bei bervoiragend 8ebdtte% 
bei lehaDen und bttbioben Ftonen» gdiOrte altdaan la den sel- 
tenen Aosnahmen. Wobl möglich, da« bei dem Tragen von 
Sebnben, die den Pom nicht bel&stigen nnd demselben gegen- 
ttber wie Sandalen sieh verhalten, die Fttsse weniger klein 
blieben; allein der Längenanterschied kann kaum einen halben 
Centimeter betragen, wogegen der Unterecbied in Schönheit 
und normaler Entwickeluug ein äusserst beträchtlicher wäre. 
Mau hraucht zur Bestätigung dieses Ausspruches nur den Fuss 
der europäischen mit dem der orientalischen Franen zu ver- 
gleichen. 

Monfalcnn •'••) macht über die Frage der Schönheit des 
Fusses einige Bemerkungen, deren an diesem Orte gedacht 
werden mnss; so sagt er unter Anderem: ;,Man hat bei den 
Frauen au den Begrifl der Kleinheit des Fusses den BegritV der 
Schönheit geknttpft, aber dnrcbaoB nicht mit Aeobt; denn ein 
sehr kleiner Fuss ist Wenig geeignet^ das Gewicht des Körpers 
während des Stehens an ertragen, noch auch während des Mar- 
schircns und Laufens, wogegen der breite Fuss in hohem Grade 
diese Fälligkeit besitat; aber die Frauen, wie sie von Vorortheii 
eifttUt sind, ersehnen nnr einen kleinen Fan; nnd wenn die 
Natnr dieser eonventtonellen Annehmliehkeik sie beraubte^ sneben 
sie dieselbe an erobern^ indem sie die Fllsse in enge Sebabe 
pressen". 

Die SebOnbeitsbegriffe der sogenannten gesitteten Volker, 
bei denen Zeit Geld and bei denen Unnatur vorstiglieb, Natnr 
— weil nioht verstanden — absohenliob ist, verKebtliob nnd 
plebejisch, die SebOnbeitsbegriffe dieser Volker sind sebr armselig, 
verkehrt, nnentwiekelt oder in fklscher Riebtnng aasgebildet; 
danim bewundern sie unnatürlich kleine Füsse mit - ver- 
krüppelten, hühneiaiigenbedeekten Zehen, und sind Lobredner 
von Kleiderformen, in denen zumal die Frau wie eine umge- 
stülpte Biertonne aussieht, deren oberster Theil mit \ ogeluestern 
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lind StachclHchwciiiskielcn verziert wurde, oder wie eine Ameise 
mit dickem Unterleibe und verschobenem Kopfe. Wie bei den 
alten Giiechen Alles nach wirklicher Schönheit strebte, so strebt 
bei den gegenwärtigen Ciütar?Olkera Alles nach Veiseming und 
Entferanng TOn der Natur. 



i^bön sein'', sagt F. A. Hartsen^*), „bedeutet: fähig 
■ein, unter bekannten Umstibiden in einem gegebenen Weaen 
Bewnndemng an erregen'^ — Alio gdidrt «i 8eb<taheit iweier- 
lei: der Gegenstand und der Beortbeiler. Ist dieser letalere selbst 
im bOebsten Grade in baimoniscb entwickelter psycbiseber Ge- 
sammtrerfassung, also wirklieb oompetent, so wird er einen 
oorreoten SebOnbeitsbegriff sieb bOden, nnd es wird ein soleber 
aneb leicbt allgemein werden. 

Ist dagegen der Benrtbeiler selbst mebr oder weniger weit 
daTon entfernt, eine barmoniseh entwiekelte psycbisebe Gesammt- 
Ter&ssong sein eigen an nennen, so stellt er SebOnheitsbegriffe auf, 
die von der Katnr sieb entfernen nnd der Garrieatnr sieb nitbem. 
Dass die praktische Aesthetik der Gegenwärtigen noch nicht die 
Höhe jener der alten Griechen erreicht hat, ja davon noch sehr 
weit entfernt ist, verschuldet der Umstand, dass die 2^itgenos8en, 
im Grossen und Ganzen betrachtet; erst anfangen, aus dem 
Sumpfe der Halbbarbarei sich zu erbeben und während dieser 
Procedur durch ein wahres Allzuviel von Entdeckungen und Er- 
findungen, durch die kannibalische Balgerei um Besitz und 
andere Nebensächlichkeiten, sehr aufgeregt und zu intcllectuellen 
und moralischen Verdauungsstörungen veranlasst werden. 

Hutcheson zeigt, dass alle Schönheit relativ sei in 
dem Gefühle der Beurtheilenden. — Je mehr aber dieses Getlihl 
der Natur gemäss sich entwickelt, desto fester wird der Begritf 
der Schönheit sich gestalten, und desto mehr werden die Civili- 
sirten davon abkommen, einen allzu kleinen Fnsa mit ver- 
krüppelten .Zehen und Uttbnerangen scbOn su nennen. 



§. 60. 




/ 
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Von den Athemzfigen und Pulssehlftgen. 

§. 61. 

Jeder eini|2:er Maassen anfmerksamc Beobachter kommt bald 
zn der Einsicht, dass Athem und Pols bei den PraneD von 
anderer Sehneliigkeit und Besobaffenheit sind, als bei den 
Mionem. Der Grand dieser Eracbeinnngr bleibt keinen Angen- 
bliek Terborgen» wenn man an die Versebiedenbeit der KOri»er- 
gritose nnd der grossen Körperbohlen denkt, an das Yerbältniss 
der Eingeweide bei beiden Gesebleebtenii nnd an die grossere 
Nerrositftt bei den Franen. Weil nun alle die Momente, welche 
auf Pnls nnd Atbmnng Einflnss nehmen, bei beiden Gescbleebtem 
differiren, so müssen Bespiration nnd Girenlation aneb differiren. 

A. Qnetelet*^) kam bei seinen Untersnebungen ttber die 
Zahl der Pnlssobläge nnd AthemzUge in der Minnte m folgenden 
Besnltaten: 

lUnnliches eetehleeht. WoibliohM Ottehlaeht. 
PnliMUlf«. ▲«htniiBte. Patadillffk AOnuuMg^ 



Nftcb der Gebart , 
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Bei dem weibliobeo Geschlechtc ist demnach mit Beginn 
des Jongüranenalters schon die Anzahl der Pulsschläge in der 
Minute grosser, als bei dem männlichen Geschlechte; nur an- 
mittelbar nach der Geburt erweiset sieb der Pnlsscblag des 
Knaben häufiger, als der des Mädehens. Die Athemsttge, naeh 
der Geburt bei beiden Geschlechtein an Zahl gleich, sind während 
▼eraehiedener Zeiträume des Lebens verschieden zahlreich, bald 
bei den Männern häufiger, bald bei den Frauen; in der Jugend 
athmen die Männer Öfters in der Minnte, während der reifen 
Perioden aber die Frauen. 

$. 62. 

Welehen Einflnss ttben die angeführten Ersoheinnngen auf 
das moralische und sociale Leben aus? Ein Mensch, dessen 
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Palse ruoher gohen, igt im AUgemeinen rascher in aeimeii Ge- 
danken und Handlaogen, beweglicher in seinen Gefttblen, in 
ieinem Temperamente; er eignet demgemAes eich sn anderen 
Profeasionen, als der Zwdbinder mit langsam gebendem Pnlae^ 
nnd seine Gedanken, Gefühle and Handlungen bedürfen im 
Allgemeinen eines kleineren Maasses von Zeit zu ihrer Bildung 
und Vollziehung. Wenn also bei den Frauen die Pulse rascher 
gehen, so ist auch in der Gedanken- und Gefllhlswelt Alles 
rascher; denn die Thätigkeit des Gehirnes wird von der Häufig- 
keit der Pulsschläge beeintlusst. 

Je hilufiger der Puls, desto mehr Aehnlicbkeit mit den 
heissblUtigen Vögeln; je weniger Pulsschläge in der Minute, 
desto mehr Aehnlicbkeit mit den kaltblütigen Reptilien. Damit 
aber soll keineswegs gesagt sein, dass Frauenzimmer, deren 
PuIb nicht häufig ist, engelsgut sein mttsseu; die Gute des 
Henene und die Zahl der Pulsschläge hängen wohl nur wenig zu- 
sammen, nnd der Pols scheint mehr mit den Entänaserungeu Ver- 
bindung zn haben, auf die Art der Manifestation unserer £igen- 
schallten und Fähigkeiten Kinfluss zu nehmen. 

Welche Rolle die Frau mit vielen und welche Rolle die 
Frau mit wenigen PnlssehlllgeB in dem modernen Geeellscbafts- 
kreise spielt oder ta, spielen berufen ist, hftngt Ton mancherlei 
Umständen ab. Liebenawttrdig kOnnen beide sein, geistig ge- 
wandt betde, geftthhroU beide» nnd auch das Gegentbeil ron alle 
dem beide; aber rascher und leiohter bleibt immer die mit 
häufigerem Pulse, nachdenklieher, Tielleieht auch leeter, die mit 
weniger häufigem Pulse. Es wbrd hier nattirlich die ToUe Ge- 
sundheit voransgesetst. 

Ton der Annlil d«r SellwteiordfUle. 

$.63. 

Es liegt weniger an der Organisation des Weibes, dass 

Frauen seltener als Männer ihres eigenen Daseins Flamme ver- 
löschen; es liegt dies vit-lmehr daran, dass das schöne Gesohlecht 
weniger häufig den Umständen und Verhältnissen preisgegeben 
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kt, uftir 4iUM di« Aalag« iboi Selbftmorde^rioh entwipkeli 
Im Allgemeinen kann man sagen, dass die AniwenbediDgongen 
■eben Bebr Beblimm sein mttwen, wenn die Fran den Entscblnes 
fawt, siob selbst su morden; dass andererseits der Organismus, 
■ad insbesondere das Nenrensystem, in einem Zustande sieb be- 
finden müsse, der von dem normalen ganz beträchtlich abweicht. 

Vom Selbstmorde sprecliond, bemerkt Adolph Wagner''^) 
unter Anderem: „Der EintliiRs des Oeschlechts ist insoferne höchst 
constant, als ausnahmelos Btets weit mehr Miiniier, wie Frauen 
sich selbst morden. Die einzelnen Länder zeigen aber sehr 
verschiedene Bethciligungsverhältnisse. In den verlässliehcn 
Fällen ist der Selbstmord in Kuropa drei- bis vierundeinhalbujal 
so häufii,'' unter Männern, wie unter Frauen. Die Schwankungen 
in dem Betheilignngsverhältnisse der GcKchlechter sind erheblich 
geringer, wie diejenigen in der absolaten SelbetmordtVequenz 
verschiedener Länder. Im AUgemeinen morden sich da, wo 
sieh mehr Männer umbringen, aneb mehr Franen, nnd omge- 
kehrt Vielleicht steigt sogar die relative Hetbeiligang der 
Fraaen ebenmässig mit der absolnten Selbstmordireqnenzi das 
beisst: je mehr Selbstmorde unter einer gegebenen BeYölkemng, 
nm so relati? mehr Fhraen anter den Selbstmördern. Sonst 
sebeinen aber die Faetoren, welobe die allgemeine Freqnenx 
beeinflussen, s. fi. die Confession, der Anfentbalt in Stadt and 
Land, die Freqaens beider Gescbleohter ziemlich gleiebm&ssig 
aa beberrseben. Die Zunahme der Selbstmorde trifft ebenfalbi 
beide Gesobleobter im Ganaea gleiebmüssig, wenn aueh in 
einzelnen Perioden die Vermehrung gelegentlieh bald bei dem 
einen, bald bei dem anderen grösser ist. Aus allen diesen 
Thatsacben ergibt sieb, das der Eintluss des physischen Factors 
Geschlecht durch denjenigen anderer FintiUssc nicht ott gekreuzt 
und nicht wesentlich gestört wird, also ganz ausserordentlich 
mächtig ist". — 

In der europäischen Gesellschaft steht die Frau glücklicher 
Weise den Stürmen des öffentlichen Lebens ferne; daher ündet 
man hier weit weniger Selbstmord und Wahnsinn bei dem weib- 
lichen Getohlechte, als in Amerika., and daher halten auch Zu- 
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und Abnahme des Selbstmordes bei beiden Qeflcbieohtern die 
nämUobe gegenseitige Proportion ein. 

§. 64. 

Tn Nordamerika walten eigen thtimliebe Verbältnißöe hinsicbt- 
liob des weiblichen Geschlechts; die Fran nimmt dort eine ganz 
andere, eine weit freiere Stellung in der Gesellschaft ein, und 
darum ist die Zahl der Fälle von Geisteskrankheit und Selbst^ 
mord bei dem schOnen Geflchlechte der Vereinigten Staaten auch 
verbältnissmässig grOaseri als irgendwo. In Europa tinden wir 
nur ein Land, wo GeistesstOning nnd Seibetmord bei den 
Frauen relativ bloiig vorkommen: ee ist Frankreieb, dessen 
TOebter unter aUen Bewobnerinnen der alten Welt am meisten 
dem Einflasse des OffentKehen Lebens ansgesetst sind. 

Sebon Jobann Ludwig Gas per hat die Vermntfanng 
ausgesprochen, dass dort, wo die Fran eine so bedeotende BoUe 
in der Gksellsehaft spielt, Wahnsinn nnd Selbstmord bei Weibern 
anoh binfig vorkommen. „Ich habe'', sagt Casper, „nachge- 
wiesen, wie das h&nfigere Vorkommen von Oeisteszerrattuigen 
bei Weibern in Frankreieb, gegen das hftafigere Voikommen der^ 
selben Krankheil bei Mttnnem in England, sieb, nebst dem ver- 
schiedenen Nationaltemperament, aus der verschiedenen Stellung 
erklären Hesse, die der Mann in England und das Weib in 
Frankreich in der Gesellschaft einnehmen, und ich bin llberzeugt, 
dass auch der, der (feisteszerrUttuu^^ in jeder Beziehung so ver- 
wandte Selbstmord sich denselben Verhältnissen fUgrt. Deshalb 
ist der Selbstmord bei Weibern bei uns z. 15. viel Ncltener, als 
in Frankreich, wo, wenn ich nicht irre, bei weitem die häufigsten 
Weiberselbstmorde vorkonimen, weil wohl nirgends das Weib 
eine so wichti^^e Rolle spielt, als in Frankreich". 

Forscheu wir, inwieweit Casper 's. Vermutbnngen durch 
die Statistik bewahrheitet wurden. 

§. 65. 

Nach den Angaben von Balbi kam im Jahre 1827 ein 
Fall von Selbstmord auf 20740 Einwohner in Frankreich, 14404 
in Preussen, 20900 in Oesterreich, 49182 in Bussland, 7797 in 
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New Tork, 12500 in Boston, 13656 in Baltimore. 15875 in Pliila- 
delpbia. — Demnaeh ist die Zahl der Selbstmorde ttberbaopt in 
den Vereinigten Staaten Ton Nordamerika weit grosser, als 
anderswo. 

A. Legoy t weiset naeb, dass nach den Eigebnissen der 
Volksafthlnng vom Jahre 1855 im Staate New York ein geistes- 
krankes Individnnm kam aof 1422 Mttnner, und eine geistes- 
kranke Person kam auf 1 138 Frauen. Manner nnd Franen za- 
sammengenommen betrachtet, war von 1264 menschlichen Wesen 
eines geistesgestört. In Obercanada zählte man ein geistes- 
krankes Geschöpf unter 961 Männern, und eines unter 823 Frauen. 
In anderen Theilen Nordamerikas wurde zwar die Anzahl der 
irrsinnigen Frauen von jener der irrsinnigen Männer Ubertroflen; 
allein, es kommt mir vor, als ob dieses Ueberwiegen weit ge- 
ringer wäre, als in den Staaten der alten Welt. 

Frankreich, dasjenige Land Europas, wo die Frauen ver- 
hältnissmässig am meisten innerhalb des öffentlichen Lebens 
Stehen, wo am meisten Gelegenheit zu Entwickelun«; von Activität 
ihnen geboten ist, Frankreich birgt auch nnverbiUtnissmässig 
▼iele irrsinnige Franenzimmer. So fand A. Legoyt ''^), dass 
nnter den Bewohnern der Irrenhäuser Frankreichs die Zahl der 
Franen jene der Männer tlbertrifit; auf hundert Irrsinnige kamen 
5?^s Fiaoen nnd 47,77 Männer. Legoyt erklärt diese Er- 
sebeinnng also: „Wenn in den Irrenhftnsem die Franen yor- 
berrseheiiy so kommt dies theilweis von dem viel kttrseren Aufent- 
halte der Männer in diesen Anstalten, nnd andemtheils yon der 
grosseien Sterbliohkeit der Männer daselbst". Anf 1000 an Irr- 
sinn Terstorbene Individuen kamen 541 Männer nnd 459 Franen. 

Wenn aueh immerhin die Zahl der in Frankreiehs Irren- 
hlnser aufgenommenen Minner grosser ist, als die der darin auf- 
genommenen Franen I so beweisen jene oben mitgethdlten S^em, 
das« das weibUebe Gesehleobt in Frankrsieh weit häufiger von 
Wahnsinn befallen werde, als irgendwo in Europa. 

Es gibt also Erdstriche, wo die Zalil der weiblichen Irren 
entweder absolut oder relativ grösser ist, als die der mäuulichen, 
und es gibt Staaten, wo der Selbstmord in einer ganz erschreck- 
lieben Häufigkeit auch von Frauen vollzogen wird. Nach dem 



Digitized by Google 



76 

bisber bekannt GewordeiMB kaiiD man sagen, dass dort der 
Selbstmord am bäafi^tMi yerObt werde, wo die Zahl der weib- 
lichen Irren aiB grOMteii ist New York dienl bierfllr als der 
ricberste Beleg. 

Eines der gewiehtig^eten Momeote, welche Anariah 
Br ig harn**) von den Ursachen des Wahnsinns in Hordamerika 
herrorhebt, ist die grosse Aufregung des Geistes bei den Fraien 
und die Rtteksichtslnsigkeit der Erzieher gegenüber der Be- 
schafTenbeit der weibliebeo Nerven. „\m Allgemeinen", sagt 
Brigham, ,,nimmt man bei der Erziehaug der Franen nicht 
genügend Bedacht nnf die Organisation ihres Geistes; man ent- 
wickelt deren geistige Fähigkeiten bis zu dem höchsten Grade, 
und in Folge dessen alterirt man ihre natürliche Sensibilität, 
oder steigert diese letztere bis zum Aeiissersten. Dieser extremen 
Empfindlichkeit hält nicht immer Arbeit das (Jleiehgewicht; 
deuu es gibt so zu sa^^en kein Land, wo die der wohlhabenden 
Kla.sse angehöri^j^en Franen ^o wenig deu leiblichen Uebungen 
sich hingeben, als in Nordamei ika. Andererseits nehmen die 
Frauen hier weit inuiger I heil au den ötfeutlicheu und Partei- 
Sachen als irgendwo, und diese Angelegenheiten sind bei Wesen mit 
reizbarem iiervensysteroe ganz geeignet, heilige Aufregungen zu 
enengen; auch habe ich schon nachgewiesen, dass ähnliche Auf- 
regnngeii bei Frauen auf deren Kinder die Terhängnissrollsten 
nnd bedauerlichsten Wirkungen ausüben können". 

Woher kommt nnn alle die Verkehrtheit und Verzerrung 
in Bezog auf Lage, Stellnog, Thätigkeit nnd Eniehnng des 
schonen GeschleehCes in Amerika? Dort, jenseits des Ooeans, 
sind Philosophie, Pofine nnd Kunst abwesend; werden diese 
zarten Gebilde dorthin Terpflanst, so gehen sie sn Omnde, an- 
▼erstanden, onbetraoeri Das Geld herrscht in der Neuen Welt; 
das angezttgelte Rennen naeh Beicbthttmem macht dort den 
ganzen Inhalt des Lebens ans. Die Standen der Müsse werden 
der Politik gewidmet, jener Politik, dsten nltistt ratio der Re- 
^Irer nnd das Messer ist Der Mann balgt also sieh in der 
Oefl'entlicbkeit um den bollar und Übt sich so beträchtlich in 
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Knndgcbnn^ politiRcber LeideoschafteD, dass notb wendig extreme 
einseitige Entwickelang, Verzerrang die Folge sein mnsB. 

Da non Besitz und Leidenaebaft das eigeatUehtte Medium 
des gewOhalieheii Nordamerikaners sind, so werden die in so 
aufr^nder ÄtmospbSre lebenden Frauen sebon Yerm6ge ibres 
leiebt err^baren Nenren^ystems und andererseits auf dem Wege 
der Vererbung au^erObrt, zu dem Lebensgrundaatze „Zeit ist 
Geld** Ton frflbester Jugend an geleitet^ und au Besebüftigungen 
getrieben, die ganz ausserbalb der Spbftre der Weibliebkeit 
liegen; ibr Geist wird ttbermitssig angestrengt und wendet in 
seiner Exaltation Dingen sieb deren iatiiiriver Betrieb ganz 
dazu g:eeignet ist, die Grundfesten des Gebimes und Nerven- 
systems zu erschüttern. Die verhängnissvolle Emaneipation, die 
ewige leidenschaftliclie Aufregung, und das nie ruhende Verlangen 
nach Erwerbung möglichst vielen Besitzes in möglichst kurzer Zeit: 
dies tührt zu so viel Wahnsinn, 8o viel Selbstmord bei dem schönen 
Geschlecbte in KordamerÜLa und insbesondere in New York. 

§. 67. 

Die FVauen Frankreichs steben in Bezug auf die VoU- 
ftbrung des Selbstmordes binter denen Nordamerikas weit snrttek. 
A. Brierre de Boismont*») stellt auf Grund eigener und 
fVemder Forscbungen unter Anderem zwei Tabellen zusammen, 
deren eine auf Paris, deren andere auf ganz Frankreicb sieb 
beziebt; beide Tafeln zeigen den Einflnss von Gesebleebt und 
Lebensalter auf die Zabl der zwiseben zebn und zebn Jabren 
▼oDbracbten Selbstmorde. 
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Zahl 4«r Selbstmord« in Yrankntek. 
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Die ThatBache, dasg das Maadmom der SdbetmordiUle^ beide 
GescUechter zneammengenoiiimen, in Paris swisebeD das swaa- 
zigste and dreissigste, in ganz Frankreieh aber swisobcn das 
vierzigste und fünfzigste Lebensjahr fiUlt, schreibt Brierre de 
Boismont dem Umstände zn, dass in Paris in jener Alten- 
Periode so häafig Lebensttberdmis vorkomme. — 

Es ist aber merkwürdig, dass das weibliche Geschlecht 
zwischen dem zwanzigsten und dreissigsteu Jahre zu Paris die 
höchsten Selbstniordzalileu liir sich in Ansprucli nimmt, während 
das männliche iicHcblccht in dieser Beziehung^ erst zwischen 
dreissig und vierzig Jahren den Höhepunkt erreicht. In ganz 
Frankreich fallen die grössteu Zahlen des Selhistmürdeä in die 
Periode zwii^chen dem vierzigsten und fünfzigsten Lebensjahre, 
nnd zwar für Männer und Frauen. 

Der LebensUberdruss kommt bei den Selbstmördern männ- 
lichen (Jeschlechtes weit mehr in Betraclitung, als bei denen 
weiblichen Geschlechtes; dagegen dürften bei den Pariser Frauen- , 
zimmern zwischen zwanzig und dreissig Jahren eineiseits die 
Angelegenheiten der Liebe, andererseits das iiUend die grüsste 
Zahl der Selbsteutleibuugeu veranlassen. 

Auf dem Lande kommt der Mensch später zur Reife, und 
die Ursachen, welche den Selbstmord bewirken, machen demnach 
erst in späteren Jahren ihren vollen Einfloss geltend ; daher iällt 
die grösste Zahl der von Frauen vollzogenen Selbstentleibungen 
in die Zeit, wo das < lattuugsleben zu Ende ist oder seineu Ab- 
schluss erreicht, und es liegt in diesem Momente selbst oft eine 
sehr gewaltige disponirende Ursache des Selbstmordes. 



V 
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Trotzdem in Franknieb das Weib so intensiT mit dem 
Ofientlieben Leben in BerUhmng kommt ond in Folge dessen 
aocb bftnfiger dem Wabnsinn Terftlit, als anderswo, ist die 
Zahl der ron Frauen verübten Selbstentleibnngen in Fiankreieb 
am niebt sebr viel grosser, als in anderen Ländern Europas. 
Alexander von Oettingen ^e) stellt eine Tafel zusammen, 
wonach auf eine Selbstmörderin kamen: in Frankreich während 
der Jahre 1835 bis 1844 etwa 3,^9, wälirend der Jahre 1^48 bis 
1857 etwa 3,21, zwischen 18.')! und 1860 aber 3,5,3 Selbstmörder; 
in Dänemark fand zwischen 1830 und 1844 auf 3 und auch 
auf 3,48 Fälle von Selbstmord bei Männern ein Fall von 
Selbstmord bei Frauen statt; in Sachsen verhielt sich zwischen 
1847 und 1855 die Zahl der weiblichen zu jener der männlichen 
Selbstmrjrder wie 1 zu 3,^2» in Bayern zwischen 1857 und 18()2 
wie 1 zu 3,91, in Belgien zwischen 18iü und 184ii wie 1 za 
6^e, und in Schweden zwischen 1847 und 1855 wie 1 zu 4,39. 

Dänemark steht, wie wir sehen, in Bezug auf die frag-lichen 
Selbstmordverhältnisse Frankreich am nächsten. Wir finden aber 
auch in Dänemark geistig sebr regsame, äusserst bewegliche 
und nervöse Frauen, die ihrer ganzen Anlage nach eigentlich 
unter dem ewig blauen Himmel der das mittelländische Meer 
nmgebenden Länder wohnen mtlssten. Hier würde die Propor- 
tion des Selbstmordes für diese zarten Wesen weit weniger un- 
günstig sich gestalten, als zwischen der Ost- und Westsee. 

Die Frauen Kopenhagens leben im Grossen und Ganzen 
• lieber gesellsebaftlicb , als in dem engsten häuslichen Kreise. 
Theodor Mttgge sagt in Betreff dieses Punktes unter An- 
derem: „In Kopenhagen bOrt man häutig die ttble Sitte vieler 
Frauen anklagen, sich so wenig als möglich um Haus und 
WirtbschafI zu kümmern, dagegen aber schon am Mhen Morgen 
auszuwandern, um Besuche zumachen, und setzt es auf Rechnung 
modemer Verbildung, die sich des häuslichen Fleisses schämt, 
aber gtriie allen bochmüthigeu und eitlen Tand zur Schau trägt. 
Selten kümmert sich hier eine Dame, auch wenn sie durchaus 
nicht etwa der hohen oder höheren Gesellschaft augehört, um ihr 
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Hauswesen, sagte mir eine sehr gebildete nnd geistvolle Fran. 
Man kann dem Spotte nicht entgehen, wenn man so ordinäre 
Gelliste hat, Kllche und Markt zu besuchen und mit Strick- und 
Nähnadeln vertrauten Umgang zu pflegen. Daher wird ein vor- 
herrschender llana: zum Mtlssiggang, zur Verschwendung und 
zur Putzsucht den dänis( hcn Frauen im ganzen Norden nachge- 
sagt, Vergnügungssucht, die oft alle Verbältuifise tibersteigt lud 
FamilieaDQglttck herbeifuhrt''. 

Wenn auch die AusDabmen von dieser Regel sehr zablreicb sind 
nnd unter den dänischen Frauen die Menge der guten Mütter and 
Hausfrauen keine geringe ist, so kann doch Niemand verkennen, 
^ dass swischen Paris und Kopenhagen manche Aehnlicbkeiten 
walten nnd dass das weibliche Geschlecht hiereelbsty in Folge 
dieser in einigen Stücken ähnlichen Verhältnisse^ an den Selbst- 
mord ein höheres Contingent stellt, als die Frauen Schwedens, 
Belgiens und anderer Länder. 

$. 69, 

DäTid**), ein sehr yerdienstvoUer dänischer Statistiker, 
machte die Entdeckung, dass in Dänemark, gans wie in Paris» 
die Frauen swischen dem swanzigsten und dreiasigsten Lebens- 
jahre am häufigsten sich den Tod geben, und dass in diesem 
Alter das Verhältniss der weiblichen Selbstmörder su den männ- 
lichen ist, wie 57,y sn 100, während die durebschnittliche Pro- 
portion nur 33 zu 100 beträgt Da^id stellt folgende Ta- 
belle auf: 

Alter: Sahl der BelbftMCi»: 
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Zahl der von Frauen verebten Selbstmordt 

Altev* 

auf 100 von Männern voUsogMM: 
zwischen 11 und 20 Jahren .... 37., 

n . . . . 5i 
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Himiu kann nnn anf das Deafliehste ersehen weiden, wie 
das Mazimom der von MSnnern yerUbten Selbstmorde weit von 
der grtSssten Zahl der von Frauen yoUzogenen Selbstmorde ab- 
steht, und es wird anf das Gewisseste erhärtet, dass in Kopen- 
hagen, sowie in Paris, das weibliehe Geschlecht zn grossem 
Tbeile nicht in dnem gans normalen Znstande sich befinde nnd 
nur durch baldige Rückkehr zur Natnr (mit anfricbtigem Heraen!) 
Im Stande sei, den Volksorganismns nen za beleben. 



Von der Statistik des Linters. 
8. 70. 

Die Zahl der Frauen, welche der Säuferei jährlich sich 
ergibt, ist je nach Rasse, Volksschichte , Land, Besitz und 
Bildung sehr verschieden. Im Allgemeinen kann man aus- 
sprechen, dass bei dem Weibe ein holier Grad sittlicher Ver- 
wahrlosung und leiblichen Elendes dazu gehöre, um das Laster 
der Säuferei in das Leben zu rufen. Je grösser die Zald trunk- 
süchtiger Weiber in einem Lande, desto schlimmer und verhäng- 
nissvollcr die Wirkiinj^ der Verhältnisse von Besitz, Bildung und 
Sittlichkeit. Wenn hier fabelhafte Summen von Geld und Geldes- 
wertb sich anhäufen, am Zinsen, ZinseszinBen nnd Zinsen der 
Zinseszinsen zu tragen, nnd wenn zugleich die Göttin der Barm- 
herzigkeit nicht die Gemttther erwärmt mit dem ewigen Feuer 
ihrer Liebe, so wncbem dort unter den Gedrückten, Schwer- 
arbeitenden und (weil wegen Armnth und Mtthsal geächtet, Ver- 
stössen, gelästert, auch) Unwissenden die Kryptogamen der Laster, 
ferOden Tansende der besten Menschen, zerstören Leib und Sitte, 

a. a«t«h, Stadkn Iber die tnmn, 6 
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verjriften granze Generationen; nnd drücken dem Lande, dem 
Staate, der Gesellschaft, in deren Innerem sie schmarotzen, ein un- 
auslöschliches Brandmal auf. Eines der sichersten Zeichen fUr das 
Bestellen schweren moralischen und ökonomischen Unwohlseins 
in einem gegebenen Erdstriebe ist eine grosse Zahl tronk- 
BÜebtiger Frauen. 

Elend, Unwissenheit und schlechte Erziehung hängen mit 
der Säuferei ttberbanpt^ mit der Tmnksacbt des weiblichen Ge- 
schlechtes insbesondere, organisch zusammen, sind sozusagen die 
Orandlagen des Lasters. Wir sehen daher auch die allgemeine 
SSuferei auf die Frauen der elenden und Tcrwahrlosten Volka- 
sehiohten sieh beschränken. 

S. 71. 

Die Statistik seigt nns in den Ländern der angelsSehsiseben 
Rasse neben den höchsten Bltlthen der Gesittung anoh die höch- 
sten Potenssen der Selbstsncht, der Unbannherzigkeit, des Elendes 
nnd der Säaferei; die grOsste Zahl vor Hanger sterbender 
Menschen, die höchste Zahl tmnksttehtiger Weiber. Dies ist 
der sehwere Schlagschatten, welcher das helle Licht der Civili- 
sation begleitet, welcher die Bestialität anch der hOchst Ge- 
sitteten beweist, nnd deutlicher als alles Andere daftlr spricht, 
dass der Mensch im Allgemeinen ein reissendes Thier ist, welches 
gelenkt wird von Selbstsucht, Unbarmherzigkeit nnd Habgier. 

Nach den Augabon von L^on Faiicli er befanden sich 
unter den U)474 wiihrcnd des Jahres 1812 zu Liverpool Ver- 
hafteten allein r)85() Personen, die wegen Trunkenheit auf der 
Strasse festgenommen wurden, und zwar 2976 wegen Trunken- 
heit für sich , und 28tSü wegen Berauschung und Skandal. 
Octtingcn ^'*) stellt nach engländischen Quellen folgende Tatel 
zusammen, welche Uber die zwischen 1858 und 1864 in Liver- 
pool von der Polizei aufgegriffene Zahl von Säufern beiderlei 
Geschlechts Auskunft gibt 

S&ttfer Sänferüinen suMunmen 
Es worden Terlwft»t im J.1S5S: 5480 . . 4349 .... 9829 

n n n ii n ^^^^ • • ^^79 .... MO:«? 

ff „ „ ^ „ 1860 6301 . . 4662 .... 10963 
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Säufer SäuforinneQ zusammen 
Es wurden verhaftet im J. 1861: 5560 . . 4272 .... 9832 
„ „ „ „ 1862 6837 . . 6239 .... 12076 

^ „ „ „ ^ 1863 7984 . . 5930 .... 13914 

^ % ^ „ „ 1864 8326 . . 5676 .... 14009 

Diese Zahlen sind schreckcnerrc^i^eud ; sie zeugen tHr einen 
Grad sittlicher Verwildertin^r, vollkommener Verwahrlosung, der 
nur dort möglich werden kann , wo die Barmherzigkeit unbe- 
kannt, and der raftinirteste Eigennutz absolater üerrscher ist. 
Doch, wir theilen noch einige Zahlen mit 

§. 72. 

T. L. Niebols gibt an, dass in ganz England während 
eines der letzten Jahre unter 94908 von der Gerechtigkeit wegen 
Tmnksacbt yerfolgten Personen 22ö(K) Franen waren. — Dieses 
VerhSltniss des weiblichen Geschlechtes ist schon ein sehr hohes; 
aber es kommt dasselbe als relatiY klein nns vor, wenn 
wir der in Liverpool stattfindenden Proportion an die Seite es 
stellen. 

Nach A. Qnetelet'*) wurden während des Jahres 1832 
m London 15333 Männer und 10290 Franen wegen Tranken- 
heit Teriialtet Wie L. M. Morean-Ghristophe aus guten 
Quellen nachweist, gaben in vierzehn öffentliehen Sehänken Lon- 
dons während einer Woche 142453 Männer, 108593 Frauen und 
18391 Kinder, also zusammengenommen 1?6})437 Menschen, dem 
Vergnügen des Saufens sich hin, und von den zwischen den 
Jahren 18"U und 1833 wegen vollständiger Trunkenheit ver- 
hafteten 93S<)!» Personen waren 3iSoOO Frauen. 

Eugen Kuret"') bemerkt, dass die Menge der in Gross- 
britannien verbrauchten geistigen Getränke alle gedachten Ver- 
hältnisse weit libertretle, dass die dem eigentlichen Kreise des 
Elends Angehörigen den irrössten Theil der starken spirituiisen 
Flllssigkeitcji tränken, und dass, nach dem Ausspruche von Sy- 
mons die armen Mädchen zu Glasgow mitten durch die rasche 
Laufbahn der Prostitution, der Trunksucht und des Elends eilten. 
Die Zahl der Branntweinscbänken sei enorm ; aber es sei vor 
Austilguug des Elends absolut unmöglich^ der Säuferei mit Er- 

6» 
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folg Abbrach zn thnn. lan^^e der Magen Jalir aus Jahr ein 
nicht genug Niilirstoffe bekommt, so lange begehrt er gebrannte 
Wasser, um das Dasein des Organismus zu fristen. In England, 
wo die Nahrung kräftig sei, entfielen auf den Kopf jährlich TV» 
Finten, in Irland 13 und in Schottland 23 Finten liranntwein. 

Joseph Kay'**) versichert, es sei in vielen Gegenden 
Englands der Besuch des Wirthshauses das einzige Vergnügen 
oder die einzige Erholung des Armen, und gibt an, es wäre im 
Jahre 1843 im vereinigten Königreiche die Summe von fUnf- 
nndgechszig Millionen Pfand für geistige Getränke aasgegeben 
worden. 

Diese Thatsachen mttgen in Besag aaf Grossbritannien and 
Irland gentigen. 

Was veranlasst dort den nnerhOrten Verbranch geistiger 
Getränke? Das Elend. Was bestimmt das weibliehe Geseblecht^ 
den gebrannten Wassern in so ersehreekliehem Maasse zoza- 
sprecben? Das lUend. Wodareh wird dieses Weltmeer von 
Elend veranlasst? Darch die anersättliehe Habgier and absehea- 
erregende Erbarmongslosigkeit der Besitienden and Unterneh- 
menden ; ^ne Habgier and Erbarmnngslosigkeit, die darch die 
Härte eines vom Geiste des alten Testaments beseelten, kanni- 
balischen Gesetzes und durch die granitenen Vorurtheile der 
gebildeten Gesellschaft immer mehr genährt und gekräftigt 
werden; Ohne die Herrschaft ausschliesslicher Nationalökonomie, 
ohne die abgeschmackten Vorurtheile, ohne Anbetung des Her- 
gebrachten, und bei dem Walten eines etwas weniger philister- 
haften und etwas mehr romantischen Geistes, gäbe es in Eng- 
land kaum den zehnten Theil der gegenwärtigen Säuferci und 
kaum den fünfzigsten Theil derselben bei den Frauen ; es wäre 
der Pöbel dort menschlicher, und der Dämon des Alkohols wiche 
dem Geiste der Erkenntniss and Liebe. 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika ist die Trunk- 
sncbt ein sehr beträchtlicher Factor im gesellschaftlicben Spec- 
takel; aber auch in Nordamerika sind es vorzagsweise die un- 
teren, dem Kampfe um das Dasein besonders preisgegebenen 



Digitized by Google 



95 



KluseOi welebe mit starken geistigen Oetrftnken Miasbranch 

Naeh der von Aebillee Foville demSobne'*) leprodn- 
eirten Angabe Eyerest's sterben jftbilieh in Folge des Miss- 
branebs gdstiger Oetrttnke: in den Yerdnigten Staaten von Nord- 
amerika 37500, in England 50U00, in Dentsobland 40000, in 
Belgien 4000, in Spanien 2500 bis 3000, in ItaUen 1800, und 
in Fhinkreieb 1500 Personen. 

Naeb neueren Foracbnngen '''') betrag die Zabl der Bewobner : 
in Nordamerika*) 34574919, in Grossbritannien nnd Iriand**) 
29321288, in Dentschland***) :^520160, in Belgienf) 4839094, 
in Spanien tt) 16;W()2r), in Italien ungefUhr 24500000, und in 
Frankreich ttt) 38102064. 

"Wenn wir jene auf die Trunksucht bezüglichen Zahlen zu 
diesen die Volksmenc'e betreffenden stellen, so finden wir, dass 
die Säuferei in Nordamerika mit der in England gar keinen 
Vergleich aushält, dass England das eigentlichste Vaterland der 
Trunksucht ist, dass Frankreich, Italien und Spanien die von 
der Säuferei am meisten verschonten Länder sind, und dass 
Deutschland ungefähr ebenso viel Säufer beherbergt, als die 
Vereinigten Staaten Nordamerikas enthalten. Aber, England 
and Kordamerika ausgenommen, tritt in allen diesen Ländern 
das weibliohe Qesobleoht unter den Trunkenbolden in den Hin- 
tergrund. 

Wie George M. Beard^*) mittheilt, war von zweiond- 
dreiseigtansend an New Tork wegen Sänferei verhafteten, den ge: 
fUnliohsten BevOlkeningssehiobten angebOrigen Personen die 
Hilfte weiblieben Gescbleebta» Board bemerkt unter Anderem: 
„Unmftssigkeit ist eine Angelegenheit des Gesebleebtes; Frauen 
sind nicht so unmSssig, als Männer. Lasterhafte Frauen sind 
ebenso unnUtasigi wieMünner derselben Arf'. „Die ünmüssigkeit 

^ BMh dMT ZlbloDg von 1880 

nach der Zählung Tün 1861 
nach der Zählung von 1867 

f) mich der Zählung von IHÖH 
ft) nach der Zählung von 1ÖG4 
ttt) nach der Zählung von 1Ö66 
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der Frauen bei den gebildeten und höhereu Kiasseu ist in 
jedem civilisirten Lande eines der seltensten Vorkummnisse . . . 
Es will scheinen, dass die Frau weniger Neigung bat, von 
Tabak and stärkeren Getränken Gebrauch sa machen, als der 
Mann. Diese Dinge widerstehen ihrer feineren Organisation^ 
nicht so sehr weil etwa die sittliche Kraft der franen grosser, 
sondern weil die Versach un^^ kleiner ist''. 

Mit Beoht kann man hieraas schliesscn, dass mit der Ver- 
feinernng der weibliclien Organisation, wie solche auf Grand 
von Wohlstand and Biidnng zanftchst sieb ToUaiehti die Kel- 
gong m geistigen Getränken sich Tennindert^ und dass diese 
Neignng in dem Maasse wächst, in welchem die Organisation 
anter dem Einflnsse von Elend nnd seUeobler Eniehong ver- 
wildert Dass die höheren Stände ttberall, in Nordamerika ins- 
besondere^ so „temjM^ sind, aller Säoferei so ftme stehen^ nnd 
dass da gerade das weiUiohe Qesohlecht so ätherisch ist, hängt 
lediglich mit der Verfeinerang der Organisation in dem Mediam 
des Wohlstaades and der fifldang sasammen. Dnrcb Tilgung 
des Elends mit Verfeinerang der Organisation wird also die 
Statistik der Säoferei aaf das Grtlndlicbste bceinflnsst. Dass in 
den Vereinigten Staaten auch die Vereine w ider die Unmässig- 
keit kräftigst mitwirken, hat Ii. Laird' nachgewiesen. 



Fr. Wilhelm Li ppicli verdankt Iman \(.isc'li:( ne 
statistiscbe Angaben, die ilir das Studium des Verhältnisses 
zwischen dem weiblichen Geschlechte und der Säulerei solir be- 
langreich sind. In Laibach und dessen nächster Umgebung 
waren von hundert dem Trünke ergebeneu Personen 74 Männer 
und 2ti Frauen. - Wir sehen also hier schon eine weit gerin- 
gere t)etheili^ung der Frauen an der Säul'erei, als in England; 
wälnend in Orossbritannien und Irland auf drei trunksüchtige 
Männer zwei solche Frauen kommen, zählt man in Lail)ach auf 
yier Säafer erst eine Säuferin. Und dieses letztere Verhältuiss 
ist schon ein sehr angünstiges fUr das schOne Geschlecht. 

Lippich Tcrmochte auf Grund sorgfiütiger Forschungen 
die Beeinträcbtigang, welche die Fortpflansnng daroh das Laster 



8. 74 
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der Trunksucht erleidet, fUr Männer und Frauen dnroh Zahlen 
aouudrücken ; er beweist, dass ewei Dritttheiie der zu Erzeu- 
genden dareh die Trunksucht zurückgehalten oder im Keime 
eiBtiekt werden, nnd dum die Zahl der nnfimchtbaren Säufer sa 
jener der Säofer tiberhanpt aieh verhält^ wie 8 an 47, nnd die 
Zahl der nnfraohtbaren Sänfeiinnen an jener der SänMnnen 
ttberhanpt rieh verhält wie 7 an 17. Lipp t eh ermittelte anoh, 
wie dnreh die Tmnkaaeht die Franen fast nm 10 Jahre frtther 
rieh an Gmnde richten, als die Männer. 

Alle diese Forsehnngsergebnisse nehmen sehr grosse Be- 
dentnng flir steh in Anspruch nnd weisen aueh daranf hin, dass 
jede Yolksklasse, in wdeher die £Hlnferei bri den Franen nm 
sich greift, sicher und gewiss entartet^ und, anstatt snsonehmen, 
an Zahl der Individuen abnimmt 

8.75. 

Man spricht sehr viel von der ProBtitution des weib- 
lichen Geschleclits und ermittelt schauererregende Zahlen von 
Priesteiinncn der Wollust. Doch; zu diesen Priesteriuneu ge- 
hören denn aucli die wahren Scbweinepriester, das heisst: jenes 
Heer von Individuen männlichen Geschlechts, welche ausser der 
Ehe nicht ciutach dem Geschäfte der Zeugung oblie^^eu, sondern 
dem Laster einer jenseits der naturgemässen Grenzen liegenden 
Wollust fröhnen. Icli behaupte, die Zahl der Hurcr sei ganz 
unverhältnissmässig grösser, als die Zahl der prostituirten 
Frauenzimmer. 

Schon die Sperlinge auf den Dächern wissen, dass vorzugs- 
weise das Elend die Prostitution des weiblichen Geschlechtes 
Tcranlasst, so auch dass Uberall dort, wo das Elend dem Wohl- 
stande, der Bildung und goten Erzielt ung das Feld räumt, die 
legitimen Ehen sich yermehren und, in Bezug auf Unzucht^ das 
weibliche Angebot auf das Bedeutendste rieh Termindert. 

Kommt es daranf an, an bestimmen, welches der beiden 
Geschleehter nrsprttngltch mehr an Unancht hinneige, welches 
also mehr Disposition an Lasterhaftigkeit habe, so geben die 
Thatsaeben der Statistik nicht in dem Maasse Anischlnss, als 
es wOnschenswertb wäre; denn die statistiseben Tabellen offen- 
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baren die Zahl der von der Behörde eingeschriebenen Freuden- 
mädchen, enthalten aber nichts Uber geheime Hurerei, Ebebmcb 
nnd AnsBchweiAing seitens der Mftnner. Somit läset doroh die 
Statistik jene Frage gar meht sieh entsebeiden; man kann nur 
auf Grand der Beobaohtong aosspreehen, das« das Weib Tor- 
sngsweise durch Elend, der Mann yonagsweise dnreh Ueping- 
keit zu Harerei getrieben werde, nnd dass bei beiden Gesobleoh- 
tem VerfUhrnng nnd schlechte Ersiehnng siemlieh gleiebmflssig 
das Laster erwirken. 

$. 76. 

Die Prostitotion, die Öffentliche sogut wie die geheime, tritt 
tiberall dort stärker berror, wo Elend and Sittenlosigfceit sÖhrker 

hervortreten, und wo die Verführung in hervorragender Weise 
sich geltcDtl macht. Die Verführung setzt Elend und Sitten- 
losigkeitj ausserdem auch auf der einen Seite Uebertluss und 
Uebermuth voraus; sie findet um so leichter statt, je grösser die 
durch Besitz geschaffenen Gegensätze sind, je mehr Armuth und 
Reichthum contrastiren. Das arme, darbende Frauenzimmer 
gibt alsdann leicht dem reichen, üppigen Wollüstling sich hin, 
und das bttse Beispiel findet auf beiden Seiten Nachahmung. 
So werden denn beide Geschlechter ziemlich gleichmässig zu 
^ der der gesellschaftlichen Uebcreiiikunft nicht entsprechenden 
Art der sexuellen V'errichtung getrieben. 

Lasset ans einige Blicke tbun in die Statistik der Pro- 
Btitntion. 

8. 77. 

William Legan 8') ermittelte, dass in der Stadt Glas- 
gow, deren Einwohnerzahl angefithr 450000 beträgt, yierhundert- 
nndfonfsig Offentliehe Horenhäaser bestehen ; denuiaeh anf tausend 
Bewohner ein BordelL In diesen 450 Bftasem beftnden sieh 
zusammen 1800 Dirnen, 1350 Knppler nnd 460 Hnrenmtttter; es 
zOgen demnach 3600 Personen ihr^ Lebensuiterhalt nnmittellbar 
ans der ProBtitntion. Wfthrend des Zeitraumes einer Woche 
besuohten 36000 Mftnner diese 1800 Dirnen; also empfftngt jedes 
Madchen wlkshentlich 20 Besuche. 
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Diese Zahlen eneieheii die Wirkliehkeit nieht; denn die 
geheime Proetitation, nindeetens ebenso betrttehtlieh als die 
OffentUehe, entiiebt sieh den Blicken der Polixei nnd der Sta- 
tistik. 

William Aeton**) liess im Jahre 1857 innerhalb des 
Poliseidistrietes von London 8600 prostitnirte Fraaensimmer in 
2825 Bordeilen vorkommen, nnd Teiglicb die Zahl der Offent- 
liehen Dirnen in yersehiedenen Sttdten; Paris habe im Jahre 
1854 auf seine anderthalb Millionen Bewohner 4206 bei der 
Polizei eingeschriebene Huren gezählt, nnd es sei demnach eine 
öffentliche Prostituirte auf 356 Einwohner gekommen; in Ham- 
burg habe man während des Jahres 1846 eine solche Person 
auf 240 Bewohner der Stadt gezählt. 

Und die geheime Prostitution! Die Angaben darüber sind 
80 verschieden, dass man gar keine richtige Vorstellung von 
der Zahl der dem Laster verfallenen Frauen sich bilden kann. 

J. Jeannel*') stellt eine Tabelle zusammen, welche die 
BeTÖlkernngszabl yerschiedencr Hauptstädte mit der Menge der 
daselbst bansenden und bei der Behörde eingeschriebenen Offent- 
Helten Huren vergleicht; wir lassen die Tafel, welcher die zwischen 
1851 nnd 1861 angestellten Forsehnngen sn Grunde liegen, 
folgen: 

« M w M ^. MMten Ansalil der {ifTenUlolMB Aaf salliiltiiMnd Elnwobaw 



Prvadenmidchen. kommen FrcudemnldoliMl. 

Manchester . 330000 ... 675 20 

Lyon .... 295000 ... 6W> 23„. 

BrttMd . . . 357000 ... 688 t4 

NanlM . . . 100000 ... Se4 94 

Bordeanx . . 162700 ... 513 81^ 

Strassburg . . 75500 . . . 250 88^, 

Marseille , . 233800 ... 816 34,,, 

Rotterdam . . 9ti000 . . . 562 87^1 

Haag .... 75000 ... 300 40 

Paria .... 1000000 . . . 4M9 42^, 

TMn . . . 150000 ... 7ft0 50 

Brest .... 54000 ... 844 68^, 

Liverpool . . 87S000 . . . 2900 77 

Algier ... 51780 ... 508 98^, 

£dimbiu|sh 66700 ... 800 120 
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Ans diesen Zahlen bestimmte Folgerangen auf den Grad 
der Sittlichkeit der Frauen zu ziehen, ist unmöglich; denn die 
Monge der (»ffeutlicben Dirnen hängt von sehr vielen Verhält- 
nissen ab, und ist nach Art und Grad der letzteren 8ehr vielen 
ScbwankuDgen unterworfea. 

8.78. 

Nach den auf die Stadt Paris bezüglichen Forschungen von 
A. J. ß. Parent-Duch at elct wurden dMelbst im Jahre 
1Ö12 im Ganzen ir)r)23 öffentliche Mädchen eingeschrieben, im 
Jahre 1S22 im Ganzen 34831, und im Jahre 1832 im Ganzen 
4261)9. Diese Zanahnie an Prostitnirten erklärt sich nicht allein 
dnreh Vennehrung der Volksznhl und Steigerang des Verkehrs, 
sondern anoh durch Vennehrang des Elends und Znnnlisie des 
Proletariats I dnrob das immer bedeutender werdende Wnebera 
des Luxus, der Veignllginigssaebt, nnd des Dranges gewisser 
Klassen, Beichthttmer im Storme so erwerben. So ist es in 
Paris, so ist es in dar ganaen Welt 

Alezander von Oettingen**) hat einige Anssprttohe 
gethan, deren Erwähnung hier sehr nOtbig ist; so bemerkt er 
unter Anderem: „Wie häufig gcsohieht es, dass man in den 
höher gebildeten Klassen der sogenannten fashionablen Welt 
zarückschandert vor diesem Pftihl des Verderbens und die 
einzelnen Opfer der Prostitution wie entartete Ungeheuer an- 
sieht! Aber man vcrgisst, dass bis in die hik'hsten Schichten der 
Gesellschaft hinein die moralische Solidarität sich erstreckt; dass 
die entartete Gesinnung der Gesammtheit, Ja selbst ihre gang- 
baren Vergntlgungen den Boden bereiten für diese wuchernde 
Unkrantsaat der Prostitution. Was bei oberflächlicher Be- 
trachtung lediglich den Charakter momentaner Zerstreuung an 
sich trägt, ruht doch, tiefer angesehen, nur zu oft auf einem 
Zusammenhange tragischer Art, und ist ein Heweis unheimlicher 
Verschlingung der SUndenwnrzeln innerhalb der socialen Organis- 
men. Ich erinnere nur an die Anziehnngskrailt, die a. B. das 
öfifentliche Hallet ausübt". 

,,Die Zerrüttung der Familien", bemerkt Oettingen weiter, 
„das jammcHFolle Elend der sehmutsigen Armenwohnungen, das 
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ODtitlliobe Zasammenleben in den yerschiedensten Concabinats- 
formen, die Ehescheidungen, wie die zucbÜOB geführten Ehen, 
die nnsittUoh-rohe Atmosphäre, in der Tansende von Kindern 
aufwachsen und tttglioh die Schande vor Augen sehen oder doieh 
Worte abgeetompft werden, sie erklären genttgend^ woher es 
konim^ dasB unter den Oilentliohen Hnren der grOsste Theil 
schon yor dem Erwachen des Qesehlechtstriebes prostitnirt 
worden ist". 

Es beweisen diese Worte nnr anf das DentUchste, dass die 
Fhwtitntion des wdbHehen Geschlechtes nicht etwa die Folge 
eines vermehrten Zengungstriebes der Frauen besonders in den 
unteren Volksklassen sei, sondern dass jene nnnatlirlichen Zn- 

stände, die anter dem Einflnsse mangelhafter Oemttthe- nnd ein- 
seitiger Geistesbildung: in einer Periode der Habgier nnd Er- 
werbssucht, des Fabriken- und Börsenthumes, der Geldherrschaft 
und Gewissenlosigkeit) sich entwickeln, ganze grosse Gesell- 
schaftsklassen jeder sicheren Lebensunterlagc berauben, das Da- 
sein dieser Armen auf den Erwerb des Tages und auf die Woge 
des Zufalls stellen, und bei der geringsten Verschiebung der ge- 
wöhnlichen Constellation Millionen menschlicher Wesen der Ge- 
fahr des Erhungerns preisgeben. Wenn also mehrere Generationen 
hindurch eine ganze grosse Gesellschaftsklasse ihr Dasein unter 
so herazerreissenden Umständen von Hunger, Qual, Elend, Kälte, 
Rechtlosigkeit nnd Anssaugung darch die Gewinnsucht wohl- 
habender Raubtbiere in Frack und Decoration, u. s. w., verbringt, 
so wird der Fanken der Moral zuletzt ganz erstickt werden, und 
Tausende von Frauen werden lieber der Zeugongslust tlber- 
mtlthiger, blasirter, raifinirter, miserabler Qecken nnd Unholde 
sich hingeben, als vor Hanger nnd Entbehrung verschmachten. 

, Das Ballet nnd alle derartige, die FleiBcheslnst heissbltttiger 
nnd verderbter, anwissender nnd gemtttbsroher Modenaneh nnd 
Hälbk(^feentBllndende Vorstellangen nnd Veranstaltungen tragen 
entschieden dasn bei, die Prostitution sn Tcrmehren. Aber jener 
Tanzunsinn gleicht nnr einer Tonne Wassers in einem ganzen 
Meerbusen; er ist die Wirkung derselben Factoren, welche auf 
einem anderen Gebiete das Elend erzeugen. 

Immer deutlicher werden also die Beweggründe der Prosti« 
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tation, und immer klarer kommt es nmi inm Bewnsetwiii, daee 
nieht etwa ein erhöhter Zeugmigstrieb des Weibes im Orüssen 
und Gamten das Laster Temrsaeht 

$.79. 

Die geheime ProstitntioD miiss immer grosser werden, je 
mehr der Ifittelstand versehwindet und je ansgesproehener die 
Heheidong der Geseilsehaft in sehr Beiehe und sdir Arme sieb 

vollzieht. Wenn znr Hnrerei im Bordelle ansser dem Elende 
noch viele andere Veranlassungen leiten, so ist die mächtigste 
Triebfeder der geheimen Prostitution die Notli : Millionen armer 
Mädclien verdienen durch ihrer Hände Arbeit nicht die Hälfte 
jener Summen, die zu dem einfachsten und bescheidensten Leben 
erforderlich sind. 

Fr. S. Htlgel'®) sagt von den Wirkungen ungenügenden 
Lohnes unter Anderem: „Darüber, dass die Löhne fUr weibliche 
Arbeiten zur Bestreitung^ der wichtigsten Lebensbedürl'nisse nicht 
ausreichen, herrscht nur Eine Stimme. Eine grosse Zahl von 
Arbeiterinnen, die im Sinne Derer, die da ausrufen „arbeitet, 
80 braucht ihr keine Lastmädcben zu machen^' *) . . . arbeitet tbat- 
sächlich vom frühen Morgen bis in die späte Nacht hinein mit 
Aufopferung ihrer Gesundheit; aber sie**) sind dennoch nicht 
im Stande, sich soviel tu erarbeiten^ um ihre wichtigsten Lebons- 
bedUrfnisse befriedigen zn kOnnen. Was sollen diese***) be- 
ginnen, um das herbeiinsehaffBn, was nOthig ist, um den ihre 
ExsiBtenx bedrohenden Abgang an Uirem Verdienste sn eisetoen'? . . • 
Wollten diese Armen tugendhaft bleiben, so mttssten sie einen 
so hoben Grad tob moraliseher Kraft besitsen, der est) ermög- 
lichte, der langsamen AnfiBehmng ihrar Lebenskrftfte gans 
apathisch zusehen au kOnnen. Da aber die Liebe zum Leben 
selbst des Bettlers Brust so michtig beseelt^ dass er eher die 
Moral, als seine Ezsisteni hinopfert, so kann es nicht flbeirasehen, 
wenn auch diese so hart bedrängten Mädchen ihre soansageii 

*) Peter Kolbe erzählte, wiedieHottenloUen dieOcIiMDninMlieik**. 

**) diese iinr^liickliclien WeMO 
***) Friuieuzimmer 
t) eben den uugluckLchea Axbeiterinuen 
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unfreiwillige Preisgebang einer sicheren materiellen Vernichtung 
TOiuehen. Anfangs machen diese, obgleich schwer bedrückten, * 
aber noch immer arbeilslnstigen Hftdchen nnr so viel in Prostitu- 
tion, als sie xor Deckung ihier nothwendigen Lebensbedttrfblsse 
benOthigen. Unter dieser Kategorie Ton Mädchen findet man 
mitunter Nttherinnen, Fabriksarbeiterinnen, Modistinnen, u. s. w.; 
sie benutzen die Prostitution zu einem Nebenverdienste. Nach- 
dem aber durch längere Betreibung der Prostitution das Sittlich- 
keitsgeftlhl dieser Mädchen sich immer mehr abstum])ft und der 
Hang zum Wohlleben sie allmälig immer heftiger erlssst, geben 
sie endlich ihre traurige Arbeit gänzlich auf und werfen sich 
leider für immer der Prostitution in die Arme. So weit ge- 
kommen, betrachten sie dann die Prostitution nicht mehr als 
Nebenvcrdicnnt, sondern als ilir Gewerbe. Was ist, fragen wir, 
mehr zu beklagen: jene socialen Einrichtungen, durch die es so 
weit gekommen, dass die Löhne der Arbeiterinnen deren 15e- 
dUrinisse nicht mehr decken, — oder die Charakterschwäche 
der Mädchen, die es nicht ziiKässt, in ihren Marterkammern lang- 
sam dahinzusiechen um nU l ugendbcldinnen zu verendeu?" 
— So weit die Worte von Hügel. 

Die materielle Noth, bedingt durch den allzu geringen Ar- 
beitslohn, ist demnach die bedeutendste Quelle der geheimen 
Prostitution und die Schlange, deren Bisa die Sitte und Tugend 
von Millionen weiblicher Wesen vergiftet. Auf die Statistik der 
geheimen Prostitation hat das Lohnverhältniss , hat das Maass 
der öffentlich waltenden Selbstsucht und Harmherzigkeit den 
grössten fiinflnss; je grösser die geheime Hurerei, desto mehr 
Elend unter dem Volke, desto mehr Selbstsucht bei den be- 
sitzenden und unternehmenden Klassen, im Staate und in der 
Gesellschaft, desto weniger Poesie und Barmherzigkeit Die 
Statistik der geheimen Prostitution ist ein Werthmesser ftlr die 
Sittlichkeit und Gesundheit eines Staatswesens, einer Gesell- 
Schaft. 

*) näiulich, das» die Mädchen in ihren Marterkammorn Ungsem da- 
hinsiechen 
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§. 80. 

Die Folgen der geheimen Prostitntion kann man mit Recht 
verbUngnissvoll nennen; sie sind dies in mehr als einer Art; 
sie bekunden sich in sittlicher Vergiftang nnd leiblicher Ent- 
artung ganzer Geschlechter nnd kommen in der Statistik der 
Krankheiten, der Verbrechen, der TodesiUi^ n. s. w. znm Ans- 
dmcke. 

Franen, welche im Geheimen ihre Reise znm Genüsse dar- 
bieten, fmtziehen sich aller nnd jeder gesundheitlichen Ueber^ 
wachnng. Was ist die Folge bieryon? Grosse Verbreitung des 
schlimmsten Uebels, der Lnstsenehe. 

FölixGarlier'') hat Uber die geheime Prostitntion in 
Paris nnd auch Uber deren Folgen sehr interessante Studien ge- 
macht, das Verhältniss der Erkrankungen an Syphilis bei den 
öffentlichen, Hrztlich Uberwachten Mädchen nnd bei den ge- 
heimen Huren, denen gegeutlber von gesundheitlicher Ueber- 
wachun^' nicht die Rede ist, zu ermitteln gesucht. Die Ergeb- 
nisse, zu denen Curlier gelangte, beziehen sich fllr unser 
Interesse zunächst auf Häufigkeit der Syphilis bei den öfl'ciit- 
lichen (eingeschriebenen^ und bei den geheimen Prostituirten; 
wir thcilen folgende Tafel mit: 
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Carl i er berechnet hieraus, dass unter hundert unabhängigen 
oder geheimen prostituirten Frauenzimmern 26^4 und unter 
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huDdert öffentlichen, also gcflundbeiUicb überwachten Haren nur 
1,6« syphilitisch erkrankte waren. 

Was sprechen diese Zahlen? Eines der gefahrlichsten üebel 
ist die Lustsencbe; diese physische und moralische Pest wird 
dniob die geheime Prostitution auf das Mächtigste gefördert; 
die geheime ProstitatioD ist die unmittelbare Folge jenes maass- 
losen und herzzerreissenden Elends, welches dnreh nngenttgende 
Belohnung der Handarbeit ganse Sebichten der weiblieben Be- 
▼Olkernng heimsacht und foltert; falsche Nationalökonomie, Uber- 
mSssige Oewinnsnohtr schlechte Erziehnng, kannibalische Moral 
anf Seite der tretenden Klassen, Unwissenheit nnd HttUlosigkeit 
anf Seite der getretenen Klassen, mit einem Worte: nnnatllriiche, 
krankhafte sociale Znstftnde degeneriren das Weib nnd machen 
das nnglackUche Wesen la einem Hauptpunkte, yon dem ans 
das Uebel in den Organismus der Oeeellschaft TerhängnissToll 
einströmt Nidit das arme Opfer ist die Ursache, nicht das 
arme Weib das m Verdammende, sondern die Herzenshftrte, die 
Gewinnsucht, die Habgier, die Gemeinheit des Durchschnittes 
der activoii Zweihänder, dies ist der Fluch der Zeit. Das Weib 
und die Nachkommenschaft, dies ist der Suudenbock erbärm- 
licher, entarteter Verhältnisse. 

§.81. 

Der Gelehrte, welcher das Work von Leon Faucher*^*') 
in die englische Sprache Ubersetzte, macht bei einer licle^enlicit 
folg:ende äusserst belan^^reiche Anmerkung: „Wälircnd der 
letzten Krise wuchs die Zahl der Prostituirten in einem uner- 
messlichen Verhültnisse ; bewohnte man damals Manchester, so 
konnte man nicht Übersehen, dass diese Zunahme verursacht 
wurde durch das unnussprechliche Elend, welches zu jener Zeit 
herrschte. In den Epochen des Wohlseins ist die Ausschweifung 
nur das Gewerbe der Iluren von Profession . . . ; aber während 
der Epochen des Noibstandes verändern sich die einfachen Sitten 
nnd die schüchterne ZnrtLckhaltnng der Mehrzahl der Arbeiterinnen 
in miKweidentiger Art, und dii){enigen, welche die Zahl der 
Prostitnirten Termehren, sind die Unglücklichen, welche die 
Soige nm das liebe Leben hinaus anf die Striuise treibt Ich 
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glaube nieht, daas die Ammih mit NofSiwendigkeit die ProetHn- 

tion erzenge ; aber wenn, wie in Manchester, die sittlicbe Atmo- 

8])ljäre verpfiftet ist, wo selbst die Sonntagsschnlen, die Kirchen 
und Kapellen so hänfige Beispiele von Schamlosigkeit anfweisen, 
dann wird das moralische Gefühl geschwächt und ein verhältniss- 
mHssig geringer Grad von Notb ist hinreichend, zum Laster zu 
fuhren". 

Wir erblicken Uberall die Prostitution im Gefolge des Elends, 
und zwar wird hierdurch weit weniger die öffentliche, als yiel- 
mehr die geheime Unzucht auf das Mächtigste gefördert. 

Zu noch genaucrem Belege des Ausgesprochenen mögen 
folgende Worte H. C. Carey's^'') und eines von diesem ange- 
führten ungenannten Schriftstellers dienen. „In gleicher Weise^, 
bemerkt Carey, y^eraeugt die Centralisation stets die Wirkung, 
London znm einzigen Orte in England selbst m maeben, wo 
der Gescbmack oder die Fertigkeit der Fran verkauft werden 
kann, während sie den Bereich der weiblieben Beschäftigung 
bedentend einsehrftokt Die Wirknng dayon ist aber in dem 
onglflcklichen Zustande der armen Mideben zn seben, die sieb 
an Modistinnen ausbilden wollen and oft Monate lang niebt 
weniger als swanzig Stunden tliglieb arbnten müssen , wobei 
sie die unreine Luft der Werkstatten einatbmen und fBr den 
Unterriebt, um den sie noob stets betrogen werden, die elendeste 
Nabrung erbalten. Die Sobwindsucbt sebliesst die lÄufbahn dieser 
zarteren Werkzeuge des Handels, wSbrend der keckeren und 
weniger ehrgeizigen Tagelöhnerin doch die Prostitution als 
Unterhaltsmittel in den unbeschäftigten Jahreszeiten bleibt'^ 

„Unglücklicher, als seihst diese letzteren noch, sind die 
Kleidernäherinnen, von welchen ein neuerer Schriltsteller sagt: 
„„Die Schrecken ihrer weissen Sklaverei sind nicht Übertrieben 
wurden. Wie kimnten israelitische und andere Kleiderhändler 
solches colossale Vermögen anhäufen, wenn der Boden, von 
welchem ihre Erndtc kommt, nicht reichlich mit Blut und mit 
Thränen gedüngt wäre? Jedermann weiss, dass London voll 
von nothleideiuleii Näherinnen ist. Wie liisst sich dem aber ab- 
helfen? wird mau fragen; es besteht nun einmal eine Nachfrage 
uacb billigen Kleidern, und es besteht ebie Nachfrage nacb Be- 
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scliÄftigung ira Verfertigen billiirer Kleider, die sogar noch frrösser 
ist, als die Naehfrage nach den Kh'idern selbst. So armselig die 
Kleinigkeit ist, die sie erhalten, ist sie doch besser, als nichts. 
Es ist besser, Hnnger zu leiden, als zu sterben. Man kann die 
armen Geschöpfe an den Thüren der Kleiderliiden zusammen- 
gedrängt sebeD, wie sie mit ihren mageren, aufgeregten Ge- 
siebtem aaf ihren Antheil an der elenden Arbeit warten, als ob 
ihr Leben davon abhinge. Man erstannty daes dies möglich ist; 
allein es ist eine Thatsache"''. „Eine vor mehreren Jahren ange- 
stellte Untersnehung ergab, dass in London nicht weniger als drei- 
unddreissigtaasend solcher Personen leben, die" „lybestftndig dem 
Verbangeni nahe, für einige Penoe täglichen Lohnes arbeiten"". 

„Diese annen Franen eoncnrriien alle mit einander im Ver- 
kaufe ihres einzigen LebensbedUrfnisses, nnd wenn sie dasselbe 
nicht absosetcen vermngen, werden sie znr Prostitution getrieben. 
Darf es uns bei einem solchen Thatbestande wondem, dass jetst 
fiinfzigtansend Franensimmer bei Nacht in den Strassen dieser 
grossen Stadt umherschweifen", ;,„bloe deshalb, weil sie ausser 
Stande sind, auf irgend eine andere Art ihren Unterhalt zu er- 
werben*'". „„Ein grosser Theil derselben gehörte vorher, wie ver- 
sichert wird, zu den Dienstboten, Näherinnen, Westenniacherinnen, 
die durch die Schwierigkeit, eiiu^n ehrlichen Erwerb /u linden, 
zur Schande getrieben wurden, und es gibt kaum Eine unter 
ihnen, die nit^lit sogleich ilir unseliges (leschäft aufgeben würde, 
wenn man ihr einen ehrbaren Erwerb verschaffte"". 

,.,.VVir lelilen schlimmer*'", ,,sagt derselbe Schriftsteller", 
„„und l)arbariseher , als jene Nationen, bei welchen dem Manne 
mehrere Frauen erlaubt sind und welche die Franen rein als 
lebende Waare betrachten; denn bei solchen Völkern werden die 
Franen wenigstens mit Obdach, mit Nahrung und Kleidung ver- 
sorgt, sie werden verpflegt wie das Vieh. Tu einem soicben 
System liegt Konsequenz. Allein bei uns werden die Frauen wie 
das Vieh betrachtet, ohne dass wir nur wenigstens lUr sie sorgen, 
wie fUr das Vieh. Wir nehmen den schlimmsten Theil der Bar- 
barei nnd den schlimmsten Theil der Givilisation und terarbeiten 
beide zu einem heterogenen Ganzen. Wir erziehen unsere Frauen 
znr Abhängigkeit, und lassen sie dann ohne irgend Jemand, 

E. BtUli, StodlM ttbw dia Vnata, 7 
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TOD dem Bie abhängen könnten. Sie haben Niemand und Nichts^ 
worauf sie sich stützen kthiiieu, und ao stUrzen sie nieder"**. — 
So weit Carey und der nnfrenanntc Autor. 

Die Quellen der Prostitution des weibliclHMi ( iesclilochtes liegen 
alßo klar zu Ta^^^o, und wir kennen die V( rliältinssc, welche die 
Statistik des Lasters bei den Frauen aller in DUrltii^kcit lebeudeu 
l^eriDgen und Tornehmen Volksklassen bestimmeuy genaa. 

§. 82. 

Betrachtungen Uber den Sehaden, weleben die Prostitiitiön 
bei den derselben ergebenen Frauen und im Organismus der 
Gesellschaft anrichtet, sind sehr betrübend; niederschlagend. 
Bei den Franen selbst springt sofort betrSehtliehe Verkttrsung 
der Lebensdauer nns in das Ange; nnd diese Angelegenheit soll 
hier nns besehllligen. Innerhalb des Qemeinweeens kommt 
Degeneration dnreh SyphiKs nnd deren Wirkung, die Skrophu- 
lose, sowie physische und moralische FSnteiss zur Wahrnehmung. 
Die Prostitntion, insbesondere die geheime, kann einem Krebs- 
geschwttre yerglichen werden, welehes die Prostitnirten und die 
blirgerliche Gemeinsehaft dahin sieohen macht 

Die Lebensdauer der prostituirten Franensimmer ist geringer, 
als die dnrohsehntttliehe Lebensdauer der ganzen Bevnlkernng; 
somit wird düroh die Prostitntion das Leben verkllrzt. .1. J e a n - 
neP*') fciht in dieser Beziehung einige Nachweisuu^'^cn ; die mitt- 
lere Sterblichkeit betraute ftlr Personen im Alter zwichen dreissig 
und llinfundreissig Jahren in granz Frankreich 0,^^ Procent, die 
Sterblichkeit der Prostituirten aber zu Bordeaux 2,40 Procent. 

Wie verhänprnissvoll also das Elend insbesondere dem weib- 
lichen < iesclileelite gef^enUber wirkt, haben wir nunmehr hin- 
liinglich ersehen : es kllrzt unter allen Umständen das Leben 
ab. Die der Noth widerstehende Tugendhafte stirbt an der 
Schwindsucht, die durch den Hunger zum Laster Getriebeue an 
den Folgen des Lasters. Ueberall gähnt der Schlund des Todes 
dem unter dem Joche des Elends schmachtenden Weibe, und 
nur die Liebe und Barmherzigkeit der Mitmenschen kann die > 
nnglttekitcbe Schwester dem Leben anrttckgeben, der Gesell* 
schall erhallen. 
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Ton der Statistik des Verbreclieiuu 



8.83. 

Wenn in einem Lande die Zahl der weiblichen Verbrecher 
verhUltnissmässig: ^jross ist, kann dies als ein sehr schlimmes 
Zeichen betrachtet werden; in einem solchen Staute hat die 
Habsucht nnd Unbarmherzigkeit, die Selbstsucht und die Ge- 
wissenlosigkeit , die Verdumninng der unteren und die Ueber- 
feineruu^ der oberen Volksschichten Verhältnisse geschalten, deren 
nothwendige Fol^^e sittliche Verwilderuntr, zumeist entsprungen 
ans dem materiellen Elende der gedrückten Klassen, ist. Ohne 
solche sittliohe Verwilderimg muss stets die Zahl der weiblichen 
Verbrecher gegen jene der männlichen bedeutend im Hinter- 
treffen bleiben , weil das Weib yermdge seiner ganzen Organi- 
sation nnd Lebensstellung weit weniger zum Vollzöge des Ver- 
breohens geeignet ist, als der Mann. 

Alexander von Oettingen^^) hat aus gnten Quellen 
eine Tafel zusammengestellt nnd bereebnet, welehe das Ver- 
bSltnisB der männlichen zu den weiblichen Verbreehem in ver- 
sehiedenen Ländern Europas ausdrttekt 
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In Europa sind England, Bayern und Hannover die Gebiete, 
wo die Zahl der weiblichen Vcrbreciier eine üu erschreckliche 

7* 
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Hohe erreicht. Da«8 in England so viele Verbrechen von Franen- 

zimmern beg:aiigen werden, erklärt sich ganz einfach ans der 
durch das Fabrikseleud erzeugten Sittenlosigkeit. In liaycrn 
dürfte die Unwissenheit, Trunksucht und Pöbelhaftigkeit vcr- 
scbiedeuer Volksklassen, sowie deren VordiTbiing durcli den 
groben Materialismus eines wahren BaalHiifatlt ntliunis , zu Er- 
klärung jener Thatsache führen. Allein Hannover, eine der 
besten Provinzen Deutschlands und vielleicht die civilisirtcste 
derselben, hat kein eigentliches Proletariat, kein Elend, sondern 
im Gegentheile fast durchaus den besten Wohlstand, bekundet 
weit weniger von Säuferei u. dgl., als andere Provinzen, weit 
mehr Sittlicbkeit, iadividaelle Ausbildung, Charakter; die Fraaen 
in Hannover sind weniger als irgendwo genöthigt, an Emanci- 
patiou zu denken; — und doch die Zahl der Verbrecher weib- 
lieben Geschlechtes fast so gross, wie in England und Bayern! 

Wenn wir die oben angegebenen Ziffern betrachten, finden 
wir, dass in Belgien und Frankieicbi wo die Fran weit inniger 
als sonstwo in Eniopa mit dem Oiientlicben Leben yerknttpft ist, 
die Zahl der Verbrecherinnen immer noch beträchtlich erscheint, 
nnd nm ein nicht Unbedeutendes grOsser ist, denn in Deutsch- 
land *), Spanten und Russland. In diesen letzteren drei Reichen 
nimmt die Frau eine mehr natürliche Stellung ein nnd wird 
mehr ihrem Oeschlechte gemäss erzogen, nicht so Übermässig 
ciyiUsirt und andererseits auch nicht so sehr in geistiger Bildung 
▼emacblässigt, weniger vom Massenelende getrieben, als dort, 
wo uns ein starkes Verhältnigg weiblicher \'erbrecher begegnete. 

So wie das Weib in einer Atmosphäre und aal einem Hoden 
lebt, wo seine physische und moralische Exsistenz nicht in na- 
turgemässer Weise sich entwickeln kann; wo die Leidenschaften 
übermässig erregt werden und der Kam|»f um das Dasein der Frau 
mehr zur Obliegenheit sieli macht, als dies den Verhältnissen der 
Organisation entspricht; wo (ieistes- und Genüitlishildung nicht in 
der erforderlichen Proportion stehen, an sich seihst mangelhaft, 
verkehrt, schlecht sind; — dort überall wird das Weib in den 
Yerbrecberüsten mit grossen Zahlen tiguriren. 

*) mit Antnahme von Bayern und Hannoirer 
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Aber 08 kommt nocli ein Moment in I'etrachtung, welcher 
sehr bcdiMiienden Kinfiiiss auf die Statistik der von Frauen be- 
gfangencn \ erhreclieii ausllbt ; nändicb das Verbältniss des Wei- 
bes zu deu Mitmenochco, der Civilstand, die Vereinsamang. 



„Bei Männern so gut wie bei Weibern", sap:t Octtin^^en, 
„ist die Bethciliprnn^ der Unverheiratheten am Verbrechen immer 
grösser, als die der Verheiratheten ; ein Beweis fUr die sittigende 
Maobt des Familienlebens, obwohl die Berufs- und Nahrangs^ 
sorgen in diesem Falle grösser zu sein scheinen. Aber sie üben 
In der HphUre des geordneten häuslichen Berufslebens einen heil- 
samen Einflass ans, sie bewahren Yor Anssehreitnngcn. Auch 
wirkt, wie es nicht anders erwartet werden kann, die isolirte 
Stellung auf das Weib stets nngttnstiger ein. Nach den 
richten von Wiehern und Engel ttber die Griminalgefilng- 
nisse in Prenssen (1858—63) betmg die relative Weibercrimi- 
nalitftt bei den Verheiratheten 13 bis 14 Froeent, bei den Unver- 
heiratheten 16 Procent, bei den unehelich Geborenen 21 Pro- 
cent, bei den Geschiedenen 31 Procent 1 Eine unwiderlegliche 
Bestätigung fttr den Erfahrungssatz, dass es nicht gut sei, wenn 
der Mensch allein ist, und dass aus alter Sttndenwunel immer 
neue Sehtolingc anfsuschiessen drohen. Wo kein bindendes 
Interesse der Liebe vorbanden, da ist die Gefahr des Verbre- 
ebens eine doppelte nnd dreifache. Der heisse Schmerz tlber 
die Verletzung: des Nahestehenden ist selbst für den Gottlosen 
ein bcwalirendes Moment Daher auch in den p:ro.ssen Städten 
die colossalc Criniinulht'thcili^^un;; solcher, die an Ort und Steile 
fremd, niclit ansilssif,' sind''. - Oot fingen rejtrodiioirt eine 
Angabc von Teich manu, wonach unter den Verbrechern in 
Oesterreich 16,^^ Procent unverbeiralhete und Procent ver- 
heirathete Frauen sieh lict'anden. 

Nehmen wir nun an, die Oesetze eines I.andes, oder ein 
unerliryrtes Maass von Klend, oder sittliche Verwahrlosung:, oder 
8onst ir^'cnd etwas Anderes, verhindere den Abschluss legitimer 
P^iien, 80 begreifen wir leicht, dass unter solchen Umständen die 
Disposition der Frauen zur Ausübung von Verbrechen vermehrt 
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werde. Innerhalb des gesitteten Lebens ist die Ebe im Allge- 
meinen noeh das beste Medinm fttr normale Entwiekelaog des 
Weibes; berauben nnn nngtlnstige Verhlltnisse die Fran des 

natürliclien ZuRammenhanges mit dem flchUtzenden und sicheren 
häuslichen Herde, mit Kindern und dem Manne, steht sie allein, 
ist allen Gelabren und dem Elende sie preingep^eben, so ptle^^^en 
weit mehr die seblininien, als die g:uten Keime ihres Wesens 
sicli zu eiitwicktdn, und dies um so mehr, je weniger durch gute 
allgemeine VolkserziehuDg ein heilsame« Gegenwicht gegeben ist. 

In Prcussen tritt uns der Unterschied des Civilstandes bei 
den Verbrecherinnen weit wcni^^er schrotl entgegen, als in 
Oesterreich; jedenfalls hängt diese Erscheinung mit der guten 
allgemeinen Volksbildung in Preussen und mit der grossSA 
geistig-sittlichen Verwahrlosong in Oesterreich ursftoblich za* 
sammen. VermlVge der besseren Erziehung ist die nnverbeira- 
tbete Frau in Prenssen weniger der Gefahr ausgesetzt; moralisoh 
an Grnnde zu gehen. Die £niebnng ist ein wahrer Talisman 
gingen aUe jene Anfeehtnogen, die in halb barbariseben and 
angleieb sitttieb ansgeartetsn Lftadern das Weib, und yoisOglieb 
die UnTerbeiratbete^ zum Vsrbreoben dispomren. 

$. 85. 

In Nordamerika enreiebt die Zabl der weiblieben Verbreeher 
eine sehr bedeutende Höhe, und swar ▼orzugsweise in den grossen 
Sttdten. Hier sind niebt bOoliaeh-dnmme Oesetie oder uner^ 
bOrtes Elend die Ursache der so grossen Betheiligung der Frauen 
an gesetzwidrigen Handlungen, sondern die sociale Stellung 
der Weiber in Verbindung mit der unbeschränkten und gegen- 
gewichtsiosen Erwerbs- und Zeit-ist-Geld-Manie und in Verbin- 
dung mit der Ucberreizung der nervösen Organe durch Habgier, 
politische und religiJ^se Exceutricitäten, u. s .\v., dies Alles treibt 
das schöne Gesehleclit in die Laufbahn der Seliurken. 

Nico laus Heinrich Julius^*) bemerkt unter Anderem 
über die Zahl der weiblichen V^erbrecher in verscliiedenen Städten 
Nordamerika'fl : „Es haben nämlich in einer Reibe von Jahren 
die verurtheilten Weiber unter den Weissen im StadtgefUugnisse von 
Philadelphia ein Drittel, und in dem von Boston gar die üttUte 
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der Männer «usgemacbt. Von den in New Tork venirtfaeilten 

weissen Laudstreichern sind die Weiber sogar fast noch um ein 
Drittel zahlreicher, als die Männer g^ewesen, und bei den Far- 
bigen, wo alle RUcksiehteu für das Geschlecht wefi^zu fallen 
scheinen, wurden in riiihidelphia von 1826 bis 1832 last eben 
80 viele Weiber, als Männer zum Stadtgetlinp:ni88e verurtlieilt, in 
New York um die Hüllte mehr weibliche, als männliche Land- 
ßtreicber, und auch in lioston war, wie in New York, das Ver- 
hältniss der verartbeilten farbigen Weiber zu den MännerOy wie 
drei zu zwei'^ 

Beweist dies vielleicht für naturgemässe Entwickelang des 
weiblichen Geschlechtes In Nordamerika, oder ist ee eher ein 
mzweiflcutip^er Beleg für die gänzliche Verzerrung der gesell- 
scbaftlichen Verhältnisse dort jenseits des Atlantischen Oceans? 
Nur dort; wo die Leidenschaften so hoch gesteigert wenlen, dass 
sie das Weib acti? nnd rebellisch machen, kann das scbOne Ge- 
sebleebt dem Manne in Besog aof Verbteoben den Vorrang ab- 
gewinnen. Die allxn grosse Freiheit in Nordamerika wird nicht 
dorch tiefere Geistes- nnd Gemttthsbildong compensirt; daher in 
allen Verhältnissen, wo das weibliche Oeschleoht in Betrachtang 
konmity die Garricaturl 

lyZaweilen'', sagt A. Qnetelet*^, „fliesst das Verbrechen 
ans dem Naohabmnngsgeiste, der dem Mensohen b hxAim Grade 
eigen ist nnd sich in allen Dingen knnd gibt Keine Handlung 
ist so extravagant, kein Verbrechen so schwer, dass es nicht 
Nachahmer fände, nanuutlich wenn das Publicum viel damit 
sich beschäftigt hat. Deshalb ist es auch höchst bedauerlich, dass 
die Tagesblätter und sonstigen Schritten, die von dem Volke 
begierig g«'lc8en zu werden pflegen, allen mö^j^lichen Schändlich- 
keiten, die in einem Staate vorkommen, zum Echo dienen. Ohne 
es zu wissen, werden sie eine reiche Quelle der Demoralisation". 
— Dieser Ausspriieh lässt hier vortretVlich sich anwenden. 

Auf welchem Standpunkte betindet sich die Volkspresse in 
Nordamerika? Appellirt dieselbe vielleicht an Vernunft und 
Liebe; sucht sie die l^eidenschaften zu beruhigen und zu tilgen; 
predigt sie Versttbnang der Gegensätze und lenkt sie die An- 
dacht der grossen Massen den höchsten menschlichen Interessen 
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za? Gerade das Gegentheil von alledem thnt sie. Die Frauen 
der Veremigten Staaten, mmdestens in demselben Grade wie 
die Mlinner dem EUnflnsse der Volkspresse unterworfen, haben 
hiervon den schlimmsten Nutzen, wie eben die Griminalstatistik 
sehr augensoheinlich beweist 

$.86. 

In GroKsbritannicn und Irland ist, wie wir schon oben 
sahen, die Zahl der weiblichen Verbrecher eine sehr bedeutende. 
L6on Fauch er^^) hat Uber diesen Gegenstand nielirere in- 
teressante Angaben gemacht, deren wir hier mit einigen Worten 
gedenken wollen. Zu Anfang dieses Jahrhunderts habe man 
unter hundert Verbrechern 40.j Frauen ^^ezählt; später nach 
Abschluss des Friedens, verminderte sich die Criniinalität der 
Frauen und entsprach der Proportion von 18,, zu !00; alsdann 
erhöhte sich das Verhältnisa wieder, und zwar betrug es im 
Jahre etwa zu 100, und vier Jahre später 25„ zu 100. 
„Ueberau, wo die Frau sittlich verdirbt, kommt die Familie 
herab, oder gerätb in Auflösung. Die Zunahme der Verbrechen 
bei den Frauen ist demnach das gewichtigste, den Fortsohritt 
der Criminalität in England bekundende Symptom^ 

Der Hang zum Verbrechen entwickelt sich bei beiden Ge- 
schlechtern auf den britischen Inseln nicht in demselben Ver- 
hältnisse. Fauch er theilt mit, dass auf tausend angeklagte 
Männer 60 unter funfisehn Jahren, 231 im Alter von fünfzehn 
bis zwanzig Jahren, und 709 ttber zwanzig Jahre alt kamen; 
dagegen waren von tausend angeklagten Frauen 45 unter fünf- 
zehn Jahren, 283 standen zwischen dem fünfzehnten und zwan- 
zigsten Lebensjahre, und 722 hatten das zwanzigste Lebensjahr 
tiberschritten. Nach Ablauf der Culminationszcit der Verbrechen 
verminderte sich der Hang zu diesen bei den Männern in dem 
Verhältnisse von iJ.H zu 100, und bei den Frauen in dem Ver- 
hältnisse wie 2') zu 100. 

Fauch er verglich die Zahlen der Criminalität je nachdem 
Oeschlechte in England mit denen in Frankreich, und fand, 
dass, von je tausend Verbreebern, unter zwanzig bis einundzwanzig 
Jahreli waren 
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b Snghod 291 minnl GMohL. io IVMiknieh nur 178 mäniü. GMcUediU, 
„ „ m weibL „ „ n „ 151 weibl. „ 

Nach einer Ton Neison aafgesteUteii, von Fan eher nnd 
auch von Joseph Fletchef**) reprodndrten Tabelle, yer- 
theilteo in England in der Zeit zwisolien 1842 und 1844 die 
Verbreehen je naoh Alter nnd Oeschleeht sieh also: 

aitor ZfthldarSiBw aof 1 Verbr«cher Anf 100 w«IU. ▼•rbrtelitr 

MlDBar rcaMB kMMtt BiaallDh« 



Unter 15 Jahren . . 


2084^ . . 


19500« . . 


> • • • 475^ 


switclien 15 u. 20 J. . 


14«« . . 




. . . . 360« 


„ 20 „ 26 „ . 


189« . . 






1, a-'-' „ 3« „ . 








„ 30 „ 40 „ . 


2«3« • • 


1224^ . . 




n 40 w 50 „ . 




1555„ . . 


. . . 289^ 


tf ^ n ^ n ' 


590,^ . . 


2I4:,„ . . 




Ueber 6n Jalire . . . 


1830^ . . 




. . , 3H6^ 


Das Rcbi'mc Oeschloclit ist 


also in 1 


'.ntrland stärker 



Verbrechen ^anicigt, als in l'rankrcieh, trotz der weit vveni^^er 
hervorra^renden Ötellungr, die das britische Weib, verj^lichen mit 
dem französischen, in der Gesellschaft einnimmt. In kritischen 
Zeiträiinien (Kriegen, HandelHkrisen) scheint die Zahl der weib- 
lichen Vcrf>refher in England weit beträchtlicher za werden, 
als die Zahl der männlichen, nnd im Alter zwischen fun^g 
nnd secbBzig Jahren das Verhältniw der ▼erbrecheriBcben Franen 
zo den verbrecherischen Männern am wenigsten zn contrastiren. 

Bei den Männern hatte das Lebensalter zwischen zwanzig 
nnd itknfnndzwanzig, bei den Franen das Alter zwischen fünf- 
zehn und zwanzig Jahren die grOsste Zahl der Verbreeher auf- 
zuweisen. Auch dies ist ein ungünstiges Zeichen ; denn anderswo 
kommt in so frflhem Alter noch lange nicht das Maximum der 
Zahl der Verbrechen yor. 

Die Ton der anglo-sftchsischen Rasse bewohnten Länder 
schleppen, trotz aller angeblichen und wirklichen Freiheit des 
wohlhabenden Theiles ihrer Bewohner*), sieh mit einem ganz 
jimmeriichen Uebel umher, dem sie^ wenn Alles seinen bisherigen 
Fm't^ang nimmt, Uber kurz oder lang erlieg:en müssen. Die 

*) der Anne ist Iciilcr überuil ein Sklave*, ein i&echiloaer, eu der in« 
uorcn Freiheit aelbüt Beraubter. 
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Aifllöschnng des MittaUtandes ; die Herrechaft der Selbstsacht 
und die Unterdrückung der Sympathie rächt sich hier in furcht- 
barer Weise und wird noch fHIrchteriicheri als bisher, in der 
Znknnft «oh riehen. 

$. 87. 

Nach den Forechnngen Ton A. Qvelelet*^ knmen in 
Frankfüich im Jahre 1830 auf hundert mftnnliehe dreinnd- 
zwanzig weibliche Verbrecher. Wenn man aber die Verbrecher 

an Personen von den Verbrechern am Eigenthnmc sonderte, so 
kamen auf huudert Männer, die am Fjgenthunie sich vergriflfen 
hatten, sechsnndzwanzig Franon, und auf liundert Männer, die 
an Personen sieh vergriffen hatten, sechszehn Frauen. Quetelet 
hat aus den für Frankreich ermittelten Documentcn folgende 
Tabelle znsainmeup:esteilt: 

Art (tcA Vorürcchciis; Männer. FntiK n. Auf lOO Männer kameo Frauen: 

Kindamord 30 426 ... . 1320 

Abtrabung der Fnudil .... 15 89 ... . 260 

Vergiftnog . • 77 73 ... . 91 

HaoBdiebftehl 2648 1609 .... 60 

Verwanrltenmord ...... 44 29 ... . 50 

Fraiidfitiftung 279 U4 . . . . 34 

Kirchenraub 176 47 ... . 27 

AugrifTe auf Vorgesetzte ... 292 63 ... . 22 

Diebstahl 10677 9949 .... 9t 

Falsches Zeugniss a. Verftiliniiig 807 51 ... . 17 

Betrügeriscbw 0uikhnieh . . . 858 57 ... . 16 

Meuchelmord 647 III ... . I2 

FabchmüiuMrn, Fäischnng, etc. ir>>->9 i77 . . . . ii 

AufsUnd 012 fiO . . . . lü 

Strassenraiib 648 54 ... . 8 

Verwundungen und Schläge . 1447 78 ... . 5 

Mord 1119 44 ... . 4 

Gewalt and Angriff auf die Schain 685 7 . . . . 1 

Nothmeht 585 5 . . . . t 

Quetelet hält inr VerUbmig des Verbiechens die Ver- 
eüügang von drei Bedingiuigen für nOthig, nlmlich den Vonatt, 
der von der Sittlichkeit abhängt» die Gelegenheit nnd die Leiohtig- 
kelt der VoUxiehnng Dms bei der Fran der Hang zum Ver- 
breeben weniger bemerkt werde, komme daher, weil das weih- 
liehe Geschlecht viel mehr durch das Gefühl der Schande und 
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SttluuDliftftigkeit lartickgehaltOB werde, dnroh seine Alihängig- 
keit ond Mine pbysiiehe SeliwSelie. — 

Es wKre falsch , wollte ruiq behaupten , die FraueD seien 

mitleidiger und bannherziger, als die Männer, und ans diesem 
Grunde verübten sie weniger Verbrechen. Wenn mau in das 
Ange fasat, wie gerne das weihliclie Gesehleeht mit dem Tödteu 
kleiner Hansthiere 8ieh be8<'hattigt, wie besonders zahlreicli das- 
selbe bei Thierbetzen und Hinrichtungen vertreten ist, so kommt 
man von dem Glauben an das grosse Mitleid und die grosse 
Barmherzigkeit der Frauen ab, und neigt immer mehr zu der 
ADDalime der Meinung des belgischen Statistikers hin. 

Frauen mit sehr ausgesprochener Wcibliehkeit macheu nur 
solcher Verbrechen sich schuldig, zu deren Vertibung physische 
Kraft nnd ein gewisses Hervortreten nicht gehört; dagegen be- 
tbeiligen sich Mannweiber, oder überhaupt die robuster ange- 
legten Frauen, mehr an Scbandthaten, die physische Kraft und 
Hervortreten nöthig haben. Die Katze macht keinen Angriff 
Mf Menselien; bedenlilich schon ist es mit der wilden Katze; 
der Tiger aber, der eigentlich nur eine Riesenkatze ist, ver- 
speist Menschen zum Frtütstilek. Mit der Orgaaisatioii and 
mit der Gelegeobeit konnit der Hang. 



Wenn wir die ErgebnisBe, sn denen Qnetelet bei Bc- 
traehtnag der Fnnkieieb betretfonden statistisehen Angaben 
km, genaner in daa Anga fasaea, ao finden wir, dasa daa 
Maximum der Verbreohen bei dam mttnnliehen Gesehleebte in 
die Zeit des fUnfundswanxigalen, bei dem weiUieben Geaehlechte 
in die Zeit dea dieiseigaten Lebensjahres flUlt 

In England gestalten die Verhältnisse sich weit sehllmmer 
fitr die Frauen, weil dort das Maximum der Verbrechen in eine 
viel frühere Zeit fällt. Es ist dies eine Thatsache von der 
grttssten Bedeutung, welch« mehr als tausend andere Facta be- 
weist, in welcher herzzerreissenden Art das weibliche Geschlecht 
durch Fabriknelend leiblicii und sittlich j^ef^cliiidigt wird. 

Unter dem Einflüsse etwas mehr natürlicher Verhaltnisse 
moss die grösste Zahl der Verbrechen bei den Frauen immer io 



S. 88. 
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eine etwas spätere Lobonszeit fallen, als bei den Männern, 
weil jenes Maas» von (icle^reulieit, Freiheit der Bewegung and 
moralischer Abhärtung erst später zur iieltiinp: kommt. 

Zur VerhlUun^; des Verbrechens bei den Frauen gehört nicht» 
weiter, als die Schaffung natürlicher Lebensverbältnissey die Be- 
seitigang von Elend und Ueppigkeit, von EmaoeipatioQ und 
Sklayerei, von Unwissenheit und Ueberbildang, too Verwahr^ 
loiaog und raf&nirter HyperciTilisation. 

Ton der Slatfstik der Erkrankniig« 

$.89. 

Vermöge der Unterscbiede, welche in Oiganisation, Lebens- 
weise ^ Beschäftigung und in anderen Stttcken swiscben den 
beiden Geeohlechtem walten, muBS das Verbtitniss der Er- 
krankungen hei beiden ein anderes sein. Die Statistik hat sabl- 
reiehe Belege geliefert, welche diese Vermutbung bewahrheiten 
und in das hellste Licht setzen. Wollten wir jedoch auch nnr 
den vierten Thcil dieser Naeliweise reprodueiren, so niilsste ein 
Raum dazu bestimmt sein, der die Grenzen unserer Arbeit um ein 
sehr Hedeiiteudes ubcrscliritte. 

„< iewiilinlich j^ilt", sa^t Fr. Oesterlc ii ^M, „das weibliche 
Oeschlecht sei Krankliciten mehr unterworfen, als das männliche, 
lind nimmt nian alle Krankheiten, leichte wie schwere, kurz 
den ganzen Kranklieitsbetrai? zusammen, so ma^^ dem allerding:s 
so sein. Soweit jedoch blosse Sterl)elistcn Autsehluss liieriiber 
;:;ebcn können, hat das weibliche ( lesclilccht mindestens an todt- 
lichen Krankheiten durchschnittlich weniger zu leiden, als das 
männliche. Dies ist beim ersten Anblick vielleiebt um so auf- 
fallender, wenn wir bedenken, dass das Weib zwei wichtige 
Organe (Gebärmutter und BrUste) mehr bat als der Mann, welche 
beide ifiren besonderen Krankheiten unterworfen sind. Nur 
bringen diese letzteren relativ sehr wenigen Frauen den Tod, 
nnd verschwinden jedenfalls vor der Masse schwerer Krank- 
heiten, an welchen der Hann häufiger erkrankt und stirbt, als 
das Weib". 
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Oesterlen tbeilt ferner eine Tabelle von Hoffmann mit^ 
wooach in der Zeit xwiscbeo 1820 und 1834 in Preussen mit 
den krankhaften Todesanaehen bei beiden Geschlechtern also 
es sieh verhielt: 



▼m n«r Million Verstorbener waren 

an inneren acuten Krankheiten . . . 
„ inneren chronischen Krankheiten . 
„ rasch todtenden Krankheitszufällen 
^ Muaser«ii KnudebotoD und SehMden 
„ nnbMdmiiiten Kniiikh€iteii . . . 
„ AltameliwSche und Bntkiitftiing . 

des gewaltsamen Todes 

an Blattern 

durch Niederkunft und Wochenbett . 



Miinitcr Frauen zusaninicnKenomnmi 

li'iyy« in«»836 232832 

lySHys i8r.46« 37y3(;7 

»9802 32921 72723 

1 1087 «165 80267 

45069 41108 86170 

58817 95116 198938 

I27:{*i ."«820 16559 

4318 3873 8191 

— 12867 128»; 7 

27u6li 20040 47 10«^ 



gleich bei der Geburt (als todtguboren) 

zusammengenommen 615785 484215 lOüOOüo 

Im AUgenieiiieii ist al8o das weibliche Geschieclit etwas 
weniger von Krankheiten belästigt und geflUirdet, als das 
männliche. 

Die Ursache dieser Erscheinung ist zu einem ganz geringen 
Theile in der grosseren Zähigkeit des weiblichen Organismus, 
hauptsächlich aber in dem Umstände zu suchen, dass der Hann 
durch seine Beschäftigung u. s. w. grosseren Gefahren in der 
äusseren Welt gegenübersteht und weit mehr durch Unmässig* 
keit sündigt, als die Frau. Je mannigialtiger die äusseren Ver- 
hältnisse, die Gefahren des Berufes, desto grosser die Möglich- 
keit und Wahrscheinlichkeit des Erkrankens. Werden nun diese 
Gefahren durch Ausschweifung im Bauche und in der Liebe 
noch erhöht, so wird die Wahrscheiulicokcit des Erkranken» 
immer jrrösser. 

In derselben Weise wie Ausscbweitung:, vermehrt das Palend 
die Einsatzpunkte lUr den Hebel der Krankheit. Wenn beide 
Gesclilechter gleichniiissiiti: unter dem .Jochr des Elends seufzj'n, 
so wird doeh das männliche mehr das Opfer der Krankheit 
wtrdtn, als das weibliciie, weil diis erstere weit mehr als das 
letztere den Strapazen uuterworleu ist. 



Digitized by Google 



I 



110 
$.90. 

Alfonio Gorradi ^ dthtte in Bolog^na in dem Zeiträume 
zwischen den Jahren 1820 und 1854 zusammen 4239 Fälle 
plötzlich erfolgten Todos. Unter diesen 42H9 plötzlich ver- 
storbeneu Personen waren l?'i!)8 iDÜnuliclien und 1641 weib- 
lichen Geschlechts, umi im Durchschnitte kamen anf ein Jahr 
68,5, Männer und W,,,^ Frauen. Von diesen 8ämmt lieben Fällen 
plötzlichen Todes prüfte Corradi 4189 in [^cym^ ihrer Ver- 
theilung auf das Alter genauer, und kam zu folgenden i^^rgeb- 
nissen: 
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Diese Zahlen sind von dem grössten Interesse; denn sie 
stimmen ganz mit dem über das Erkrankuiigsverhältniss der 
Frauen Gesagten Uberein; sie beweisen, dass das weibliche Ge- 
schlecht, weil weniger uumiissig und weniger äusseren Beschwer- 
lichkeiten ausgesetzt, auch weniger der Gefahr plötzlichen Todes 
unterliegt. 

Wir sehen, dass in dem Alter zwischen sechszig und sieben- 
zig Jahren bei Männern und zwischen siebenzig und achtzig 
Jahren bei Frauen die grOsste Zahl der Fälle plötzlichen Todes 
erfolgte. Ks deutet dies nicht nur grossere Lebenszähigkeit bei 
dem weiblichen Geschlechte an, sondern ist anch ein Ausdruck 
der Thatsacbe, dass die Frau im Allgemeinen erst mit Eintritt 
in den Wittwenstand den eigentlichen Kampf um das Daaein 
aufhimmt, und anderenseits enst in TorgeBcbrittenein Lebensalter 
der UnmftBsigkeit sich hingibt (wo ttberhanpt dies der Fall ist). 
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Wir haben bisher die Ueberzen^ung gewonnen, dass im 
Grossen und Ganzen die Frauen etwas weniger den Erkrankungen 
überhaupt iiiiterworf'en seien, als die Männer; Dietrich Wil- 
helm Hein rieh Busch ^'') dagegen suchte den Nachweis zu 
liefern, dass das Uin^^ekehrte der Fall sei. und suchte den von 
ihm sehr häufig citirten Carl Ludwig Klose, der aui dem 
Grunde unserer Ueberzeugung steht, zu widerlegen. Busch 
stutzt seinen Beweis auf ein die iirztliche Armenpraxis in der Zeit 
zwischen 1'^24 und ls;i2 zu I 'erlin betreffendes Document von 
Moser, und verwirft die Ergebnisse der Hospitalsstatistik in 
den verschiedenen Ländern. — Obgleich ich auf diese Art von 
Statistik auch nicht geflonnen som könnte, zn schwi^ien, so 
möchte ich doch auch anf jenes Docnment, welches ja nur eine 
Stadt, eine Volksscbichte nnd einen besehränkten Zeitraum be- 
trifft, nicht allzuviel Gewicht legen. 

Bnach bemerkt unter Anderem: y^Dieeee Uebergewiobt, 
welcbee das Weib in Bezug anf Krankheiten gegen den Hann 
zeig^ ist, abgesehen Ton den Geflcfaleobtsyerriehtungen, in dem 
eigenthtlmlichen Bau des weiblichen Organismus begrOnde^ und 
wenn auch in der durch die Girilisation geordneten Lebensweise 
die grttasere Zahl der Krankheiten ihre Bedingung findet, so 
wirkt diese doch auch in gleichem und höherem Grade auf das 
männliche Geschleeht ein, ohne doch in demselben eine gleiche 
Wirkung hervorzurufen; es muss also auch hier der Unterschied 
wiederum durch das Geschlecht bedingt werden". 

Gerade die durch die eigenthlimliche Beschaf!'enheit des 
weiblichen Organismus bedingte Zähigkeit ist eine der Ursachen 
der im Grossen und Ganzen gerini^eren Erkrankungsproportion 
der Frauen; der Bau des Weibes liisst grüssereu Widerstund 
gegen die Einwirkungen der äusseren W elt zu. Wenn da> scliiine 
Geschlecht in Wirklichkeit melir mit Krankheiten zu thuu hätte, 
als das niiinnliche, so mUsste dies ent8ehie<ien durcli grössere 
Sterblichkeit sieh ausdrucken. Nun wissen wir aber, dass die 
Frauen im Ganzen genommen länger leben und dass deren 
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Sterblichkeit weit günstiger sich gestaltet, als bei den Männern 
dies der Fall ist. 

In de!) noth leidenden Volksklassen, also denjeni^^en Schichten 
einer Nation, weiche ausschliesslich Gegenstand der ärztlichen 
Armeopraxis sind, kann mau das Bestehen normaler VerhMlt- 
nißse nicht annehmen. Hier ruht auf den Frauen eine Last, der 
auch die zäbeste Orgranisatioii fttr die Dauer Widerstand nicht 
leistet. Daher erkranken gerade in diesen Klassen, und zumal 
in Berlin, mehr Franen. Diese Thatsaebe berechtigt noch nicht 
dasa, anf das ganze weibliebe Geachleeht w scblieBBen. 



^tndiren wir in unseren Stftdten'', sagt G h ar 1 e 8 D n pi n 
„das Schicksal des weiblichen Oeschleohtes: es ist anständig 
und süss bei den reichen and selbst bei den einigermaassen wohl- 
habenden Klassen. Aber^ wie verschieden hienron ist es bei 
den bedrängten Klassen, wo Mann and Fran gezwungen sind, 
alle ihre geistigen nnd leiblichen Kräfte zn vereinigen, um ihr 
und ihrer Kinder Dasein zu fristen''. 

Und so wie es in den Städten Frankreichs ist, so (nnd oft 
in noch höherem Chrade) ist es in der ganzen Welt und insbe- 
sondere an Orten, wo viele Menschen sich vereinigen, viel Fabri- 
cation und Kaufuiauusthum die physische und moralische Atmo- 
sphäre verg^iftet. 

Wir kihinen mit der grilssten Sicherheit annehmen, dass 
diejenij^en Oertlichkcitcn, welche eine die Ziffer der Erkrankung 
des niäunlichen Gesclilcclitcs weit ilberschreitt*ndc Morbilität des 
weihlichen Geschlechtes bekunden, in jeder Bezichnn«: verpestet 
und der j;rr>ssten Sor^H'alt aller Menschenfreunde bcdürltii; niud. 
An allen solchen Orten stt lit es mit Verbrechen und Lastern 
sehr schlimm, und ^^cratheu einmal Seuchen dorthin, so wUtheu 
sie in wahrhaft ersclirecklicber Weise unter den Menschen. 




Digitized by Google 



Die Frauen in der Naturleiire. 



S.9a 



Verschiedene Schriftsteller haben die Frauen mit dem 
Namen von Venustliieren bele^i:t; z. H. that dies der Reisende 
Johann Janssen Siran ss Wenn wir das weil)li('he 

Geschlecht aus einem allgemeinen Gesichtspunkte betrachten, 
so koinuit CR uns vor, als sei jener Titel nur theilweise ein 
ricliti^er, weil die Geschlechtsl'uuction nur eine der Tliati^keitcn 
des weiblichen Or^^anismus ist und die Frau nicht nnr empfängt, 
trä^, j[]:ebiirt und säuert, sondern auch anderen (ieschüftcn oh- 
U^t, Dämlich auch Jenen , welche auf die Frniihrung abzielen. 

Der Mensch Uberhaupt steht unter der Botmässigkeit von 
VenuB und Bacchus; Minerva Übt nur auf wenige Aub- 
erieseDe Gewalt aus. Daher ist der Mensch Uberhaupt ein 
Venus- nnd hacchnsthier zugleich. Weil nnn aber die Fraoen 
mehr lieben and die Männer mehr dem Baache dienen, dämm 
werden jene mehr mit Venus, diese mehr mit Racchus zu- 
sammengebracht. Und weil manche Autoren die fatale Gewohn- 
heit haben, in dem Zweihänder vorzngsweiae nnd zunächst eine 
Fortpflanzungs- nnd KresBmaschine zu sehen, darum nennen sie 
die Frauen Vennstbiere, und rechnen zieh selber, jedoch still- 
schweigend, zu den Bacchusthieren. 



Die Frau ist die notbwendige £rgilnzung des Mannes; 



& a«l«b, tftadiM Btwr «Ito Fi 
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Hann und Weib saBanunen machen erst ein vollkommenea In- 
dividnain aas. Steigen wir herab anf der Stufenleiter der 
Tbierwelt, so kommen wir zn Wesen, die beide Geschlechter in 
einer Person Tereinigen. Im Fortschritte der Entwickelnng 
trennen sich die Geschlechter, nnd nnn mflssen die mSnnHcben 
nnd weiblichen Thiere sich anfsncben, um in aller GemUtblicb- 
keit, oder ancli in aller UngemUtblicbkeit, zusaniiuen zu leben und 
die R;isse joi tzuptliuizcu. Miinner und Weiber sind daher unauf- 
löslich an einander ^^ekettet, einander uneotbehrlieh, einander so 
beigeordnet, dass der stärkere iheil den schwäeheren beschützt 
und dass die Oblie^renheiten, je nach den durch die Organisation 
bedingten Fähigkeiten, getheilt werden. 

8.95. 

„Die Männer nnd Weiber", sagt Heinricli lionie'*^*), 
„sind in Ansehung der Grundlinien, sowohl der innerlichen Ge- 
rn Uthsbeschaffenheit als auch der Husserlichen Gestalt nach, 
vollkommen einerlei. Jedorli die Natur, welche sie zn Gatten 
bestimmte, hat ihnen unterschiedene Charaktere gegeben, die 
dessen ungeachtet so mit einander übereinstimmen, dass sie zu- 
sammen die angenehmste Harmonie hervorbringen. Der Mann, 
welcher von Natur mehr Stärke hat, ist geschickt zn harter 
Arbeit und Feldverrichtnngen, nnd die Frau zn ruhigen Be- 
schäftigungen und besonders zur Pflege der Kinder. Das Ge- 
mäth trägt auch zu diesem Unterschiede rieles bei. Ein Knabe 
läuft allezeit herum, yergnttgt sich an einem Balle, nnd reitet 
auf einem Stecken aus Mangel eines Pferdes. Ein Mädchen hat 
weniger Neigung, sich zn bewegen ; ihre erste Beschäftigung ist 
eine Puppe, welche es mit Vergnügen an- und auskleidet Der 
Mann, der ktthn und stark is^ schickt sich zn einem Beschtttzer; 
die Frau, welche zart und (brehtsam ist, bedarf eines Schutzes. 
Der Mann, als Beschtttzer, wird von der Natur zn regieren an- 
getrieben; die Frau, welche ihre Schwäche kennt, ist zum Ge- 
liorsanic geneigt*). Ihre Verstandeskräfte kommen mit der Be- 
st imuiung der Natur Uberein. Die Männer haben bcharlsiun 

*) oder besser: disponiit, regiert xu werUeii. 



Digitized by Google 



115 



and grOodlicb« Urthttlskraft, om tie#xar Regierang gesdhiekt 
sa machen; die Weiber baben binUnglieben Verstand, am anter 
einer guten Begierung eine anständige Figur zn maeben. Ein 
grosseres VerhSttniss würde geflIhrKebe Eiferaacht erwecken. 
Man kann nocb einen anderen llanptunierscbied des Charakters 
binsasetzen: nftmlich die sanften nnd einsobmeiebeinden Sitten 
des weiblichen Geschlechts sollen das Raube bei dem anderen 
Geschlechte mildern, und die Weiber werden überall, wo sie 
einige Freiheit haben, eher arti^ macheu *j, als die Männer^^ — 
So spricht Home. 

Beide Oeschlecliter haben das allg'ciiiein iMonRchliclie ge- 
meiusani; im Fiinzelncn aber müssen sie so von einander ab- 
weichen, wie die Sehraubc von der Schraubenmutter, damit sie 
ziisammen[)assen und als harmonische Individualität bestellen, 
die Gallun^ fortpHanzeu kiuinen. Die Verschiedenheiten der 
Or^^anisation sind der Stachel des Keizes, welcher Männer und 
Frauen zusammenitihrt ; der Mann fUhlt nnbewusst, dass er 
durch das Weih sieh ergänzen müsse, und die Frau fühlt un- 
bewusst, dass sie durch den Mann sich er^;änzen müsse. Dieses 
Verhältniss der Gegenseitigkeit macht die Frau zur Geiahrtin, 
nicht aber zur Sklavin des Mannes. 

§. 96. 

Die Naturlehre der Frauen möge mit physiognomischen 
Untersuchungen beginnen ; denn wenn wir das schöne Geschlecht 
Studiren, so sehen wir zunächst das Gesicht aus an: die Augen, 
den Mund, die Lippen, die Nase, die Ohren^ die Wangen, die 
Zähne, das Haar, die Stime, die Farbe der Haut, etc. Weil wir 
das Gesicht halten für den Spiegel der Seele^ ftlr den Ausdruck 
des Fuhlens, des Denkens, des Wollene; weil uns das Geeicht 
sehliessen iSsst auf Gesundheit, ebenso wie auf Schicksal nnd 
Entwickelnng; — darum dflrfen wir an diesem Theile des Leibes 
nicht Torttbergeben, ohne genau ihn sa betrachten. 

Indessen Iftsst aus dem Gesiebte allein niemals mit absoluter 
Oewissbeit auf den ganzen physischen nnd moralischen Charakter 

*) nämlich Uie Leute, die GeseUachaft, die Mimen der Zweibänder 
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des betreffenden Weibes rieh BchlieBsen; es geliOren in emem 
solehen Sehlusse noeh riele andere Voimnssetsnngeni die jenseits 
des Qerichtsansdnickes li^n. Doeb bleibt dieser letstere immer 
ein vortreffliches Hfllfemittel snr Wertbsch&tsnng der Franen, 
snr Benrtheilnng ihrer Wesenheit 

Von der Phyriognomtk.*) 

$. 97. 

Das gemeine Vonurtbeil drängt die Meinung auf, schöne 
Fronen seien aoch intellectaell und moralisch sdiOn, and es 
wohne, wie die Formd laatet, auch in dem schönen Leibe eine 
scliöne Seele. Mit der Schönheit ist es eine gar eigenthttmliche 

Sache, und der 8cl)i>nhcit8be^'riff ist das Kelativste in der Welt. 
Bei den civilisirten Kiiropäcrii wird ein interessantes, ein regel- 
n)ässig ,£!:pbautps, ein klassisclies Franc n^^esielit noch niclit mit 
einem scliinicu liir ^Heicliljedeutend gehalten, .sondern jede Art 
ist eine Art llir sich ; Jede Kate^^orie entspricht einer besätimmteu 
moralischen Gesanuntverfassung des Weibes. 

Schönheit, Intcrcssanthcit, Kegelmässigkcil. Klassicilät eines 
Fraiiengesiclites können mit hervorrai;enden oder fönten (ieistes- 
und Ifer/cnseiicenscharten verbunden sein; aber sie können 
ebenso gut auch au die betrUbendsten (ieistes- und lleraeus- 
eigensclialteu sich knüpfen. Man kann satren, dass nur die so- 
genannten interessanten Gesiebter mit ausgebildetercn geistigen 
Vermögen in Einklang stehen, und dass an die klassischen 
Formen des Antlit/es charakteristische Geistes und Gemttthszu- 
stände hänfig sich kntlpfen; aber die sogenannten schönen Ge^ 
sichter gehören leider nnr selten Genien, dagegen doch meistens 
nnr Pnppenköpfen an. Erhabene Frauen mit klassisch-schönen, 
interessanten Gesichtern rind seltene Edelsteine, die man zu- 
weilen auch mit der Laterne des Diogenes vergeblich sucht. 

*) im eagerea ätane 
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Die Stirne. 



$.98. 



Die Stirne hat bei den Frauen mannifrfacbe physiof^no- 
niisclie Bedeutung. Hieronymus C a r d a n n s f heilte in 
einer äusserst interessanten, mit nehr zaldreiclion Abbildunj^en 
versehenen Schrift Wahres und Fabelhaftes in Hülle und Fülle 
bezügrlieh der Hedentiin^^ der Stirnlinien mit. truc: aber hierbei 
mehr den Interessen der Wahrsager, als den BedUrfuissen der 
wissensehaftliehen Physiognomiker Rechnung. 

Carl (iustav Carus*"*) läs.st die eeht-weibliche Stirnc 
dem kindlichen Charakter nahe stehen, lässt leere, runde Stirnen 
ohne alle besondere Schwellung immer als ungünstiges Zeichen 
für den Geist gelten. „Die längs der Mittellinie der Stime in 
der Richtung des reinen Profils entwickelten einzelnen 
Schwellungen steigern bei einem überhaupt gut entwickelten 
vorderen Schädelwirbel entschieden den Ausdruck gegenständ- 
licher Kraft der Intelligenz". „Was die seitlichen Schwellungen 
der Stime, oder die der beiden einzelnen Stirnbeine betrifft, so 
rollssen sie betrachtet werden als den Ansdmck des Analytischen 
ttberhanpt yerstftrkend, sowohl in nnbewnsster Entwickelnng der 
organischen Bildung, welche hier mehr nach dem Gegensatze 
seitlicher Hftlften auseinander weicht, als in der bewussten Re- 
gion des diese Bildung bestimnenden seelischen Princips, wel- 
ches hier mehr ftlr die Erfassung des Gegensatses im Sein und 
Begriff sich eignet Wo daher auf einer Überhaupt mehr breiten 
Stime diejenigen SchwelluDgcn, welche die Mitte einer jeden 
Stimhftlfte einnehmen (StimhOcker) besonders sich herrorh^n, 
da wird sich dadurch die Anlage zu einem scharf unterschei- 
denden! trennenden Verstände allemal entschieden aussprechen''. 
— Dies Alles, ftir beide Geschlechter geltend, ist sehr wohl ge- 
eignet; in Verbindung mit anderen Merkmalen der TMiysiognomie 
KU Charakterisirung weiblicher Gesammtverfassung beizutragen. 

Nähert die Stime der Frau sich der Form der männlichen 
Stirne, so begegnen uns in dem ganzen Wesen eines solchen 
Weibes verschiedene EigentbUmlichkeiten des männlichen Oha- 
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rakters. Die mehr kindlichen Franenstirnen mit weniger ausge- 
prägten Schwellung^CD können nnter Umständen, ja vielleicht in 
der Mehrzahl der Fälle, auf das Vorwalten des Gemtttbes und 
geringere AusbUdang der Intelligens hinweiflen. 

* 

Das Rnnzehi der Stirae, die Falten, wdche insbesondere 
während Gemflibsbewognngen in der Hant der Stime sich bil- 
den, dies wirft Lieht anf die moralisebe Verfiusong des Weibes. 
Es luuin das Falten der Stimhant znnttchst in verticaler und in 
horizontaler Richtung erfolgen ^ nach einer jeden Richtung hin 
kommt besondere Bedeutung ihm zu. Theodor Piderit'®^) 
bemerkt unter Anderem, da er yon den senkrechten Stirnfalten 
bandelt: ;,Wenn diese sich in einem Gesichte ausgeprägt haben, 
80 geben sie zu erkennen, dass der Mensch häufig und an- 
dauernd verstimmt gewesen ist. Die Urnacheu der Verstimmung 
können aber einesthcils äusserlichc, andemtheils innerliche sein, 
und man findet deshalb die senkrechten Stirnfalten: bei Men- 
Kchen, welche von Sorgen, Unglück und L<Mden heimgesucht 
worden sind, vorzüglich bei Menschen, welche an sclimerzhatten 
Krankheiten leiden; bei leicht verstimmten, verdriesslichen, zor- 
nigen Menschen ; bei eifrigen Denkern ; bei Monsclien, deren 
Denktliiitigkeit eine angestrengte, aber nnbeiriediglc zu sein 
pHcgt; bei Menschen mit empfindlichen Augen ; in Folge von 
Kurzsichtigkeit'^ 

„Am unnaturlichsten und unheimlichsten erscheinen diese 
Falten" sagt Pidcrit weiter, „in weiblichen Gesichtern, denn 
das weibliche Antlitz soll den Stempel der Sanftmutb tragen; 
senkrechte Stirnfalten aber geben dem Gesichte einen zom- 
mttthigen, finsteren, unweiblichen Ausdruck''. „Vorzugsweise 
ist es die kritische, analysirende Denkthätigkeit, welche das Er- 
scheinen senkrechter Falten auf der Stime veranlasst , weil 
durch die dabei zu Überwindenden Schwierigkeiten gar leicht 
Ungeduld und Verstimmung yerursaeht wird''. — So Piderit. 

Bei dem weiblichen Geschlechte haben senkrechte Stirn- 
falten yerhältnissmflssig noch mehr zu bedeuten, als bei dem 
m&nnlichen Gesehlechte; denn die Ursachen, welche derartige 
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Falten erwirken, mllssen scbon mit grosser lutensität ihren 
EinfloM gelteud machen, wenn die weibliche Organisation 
danemd davon betroffen werden soll. Wo uns also bei Frauen 
senkrechte Stirnfalten begegnen, dort haben wir allen Grund, 
das Dasein von Eigensehaftea sn ▼ennathen, welche dem Dareh- 
Bchnltte der Weiber oaoht ansngehOren pflegen, and können an- 
nehmen, dasB die betreffende Frau entweder ihre Leidensge- 
schichte habe^ oder nabeia mit männlicher Denkkraft nnd Ener^ 
gie ansgerttstet sei, oder ein grösseres Maass jener activen Lei- 
denschaften beherberge, die an eine sehr ausgebildete nnd ge- 
leiate Leber, an das cholerische Temperament nnd an ein durch 
Erziehung nnd Verhältnisse gereiztes Nervensystem sich knttpfen. 
Solche Frauen können indessen mit Liebe und Gemttthsmhe 
leicht regiert, und es kauu die Tiefe ihrer senkrechten Stirn- 
falten immer mehr vermindert werden. 

$. 400. 

Das Runzeln der Stirne wird vou Charles Darwin'"'^) 
also erklärt, dasg dieses Phiiiioincn „nicht der Ausdruck der 
ciiitachen lli'berlcgung, wie tief eingehend dasselbe auch sein 
mag, oder der wenn auch noch so intensiven Aufmerksamkeit 
ist, sondern der Ausdruck fllr irgend eine Schwierigkeit oder 
etwas Unangenehmes, was während eines Gedankenzuges oder 
bei einer Handlung erfahren wird. Daher kommt es, dass das 
Stimemnzclu dem Gesichte gewöhnlich, wie Ch. Bell bemerkt, 
den Ausdruck intellectaeUer Energie gibt. Damit aber diese 
Wirkung her?orgebracht werde, mtlssen die Augen klar und 
fest sein oder nach abw&rts gerichtet werden, wie es häufig 
beim tiefen Denken yorkommi Das Gesicht muss nicht auf an- 
dere Weise gestört sein, wie es bei einem ttbelgelannten oder 
mllrrischen Menschen der Fall ist» oder bei einem, welcher die 
Wirkungen lange anhaltenden Leidens seig^ mit matten Augen 
und schlaff herabhängenden Kinnladen, oder welcher einen 
schlechten Geschmack in seiner Speise wahrnimmt, oder der es 
sckwierig findet, irgend eine unbedeutende Handlung, wie das 
Einfädeln einer Nadel, anssuftthren. In diesen Fällen kann 
man häufig ein Stimerunzeln eintreten sehen; es wird aber hier 
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Tcni irgend einer anderen AnsdmckRform beg^leitet sein, welelie 
ee vollständiia: verhindert, dass das Gesiebt den Anblick inteflee- 
tneller Energie oder tiefen Denkens darbietet". - Dies Dar- 
win 's Worte. 

Wenn also das Runzeln der Stime, nnd insbesondere die 
Bildnngr verticaler Falten, Ergebniss der Wirkung von Scliwierig- 
keiton, ITindemissen im Denken nnd Handeln, Unannehmlicli- 
keitcn im p:cnieinen Leben, etc., ist oder sein kann, so wird 
jedes Frauenzimmer, dessen Stirne für gewöhnlich schon sieb in 
Falten legt. Schwierigkeiten, Scbicksalsschläge und Unnunehm- 
licbkeiten zur Oenllge erfahren haben. An den Hindernissen 
pflegt der Widerstand zu erstarken, nnd die organischen Bil- 
dnngen, welche unter dem Einflowe heftiger Reaction des kör- 
perlichen, besonders aber des moralischen Mensehen werden, 
zeigen immer die Sparen dieses Einflusses. 

Bei angeeigneter Ersiehnng eines krinklichen weibliehen 
OrgMiisnins kann ee wohl Torkommen, dass die Hanl der Stime 
betriUditlicber sieb in Falten legt, als nnter dem Wirken gnter 
Entiehnng dies stattgefbnden h&tte; denn fehlerhafte Ersiehnng 
yennehrt die Zahl der Schwierigkeiten und Hemmniase, anstatt 
aolehe ans dem Wege m rftnmen. 

$. 101. 

Viele sehr richtige Bemerkungen über die Physiognomik 

der Stime, nnd fftr «nseren Fall der Stime der Franen, finden 
wir bei Samuel Fuchs '"^1, der Gesicht und Augen dem sorg- 
fiiltigKten Studium unterzog. Zuvörderst hält Fuchs eine mit- 
telmässige Stirne im Allgemeinen llir günstiger, denn eine grosse 
oder eine kleine. Menschen mit allzu breiten Stirnen seien weder 
der Weisheit noch der Tugend zugewandt, sondern mehr den 
Speisen und Getränken, in deren Vertilgung sie mitunter (irosses 
leisteten, seien träge, schliefen in Kirchen und Theatern leicht 
ein. Die allzu wenicr ausgebildete, die heziclinngswcipc zu kleiue 
Stirne zeige wohl ]>eweglichkcit an, aber keine groHsen Kigen- 
schaften des (Jeistes, sondern im Gegentheile eine gewisse 
Schwäche und Hinneigung zur Weibisch keit. Wenn die Stirne 
▼erl&ngert sei, bedeute dies Gutes fUr den Zustand der sinn- 
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liehen Wahrnehmung: nnd der Oelehri^rkeit ; zuweilen verbände 
sich mit der verlängerten Stirne Heftigkeit des Gf^mUthes. die 
nach Verfluss des jugendlichen Alters die Kraft übertreffen könne 
Eine allzu enge Stime weise auf Unverständigkeit und Unge- 
sebicklicbkeit Und so erzählt denn Fachs noch sehr ?iel von 
der Bedeutung der Stimfonnen, was zu reprodnciren weder er- 
spriesslich, noch von wiaeenschaftlichem Interesse ist. 

Keine Frau kann ans der Form ihrer Stirne allein richtig 
Daoh Charakter benrtheilt werden. Die Stirne ist nur ein Zeichen, 
und der gtnze moralisehe Charakter kommt dnreh sehr viele 
Zeiehen tnm Ansdmeke. Aber, hat man ttber die Beschaflfenheit 
der anderen Merkmale Gewissheit sieh YerschaiR, so wird das 
Merkmal der Stirne sehr geeignet sein, bei der Diagnose den 
Anssehlag zn geben. Eine regelmi&ssig geformte, mittelmltssig 
hohe nnd mittelmässig breite Stirne wird im Allgemeinen anf 
sehr lobliehe Eigensehaften hinweisen, nnd dies insbesondere, 
wenn die anderen Mcmiente des Baues nnd der Entwiekelnng 
hiermit flbereinstimmen. 

Frauen mit allzu kleinen Stirnen und grösserem Hinter- 
kopfe sind zuweilen äusserst ^^efährlich, während die mit allzu 
grossen Stirnen nicht selten durch (iewaltthätigkeit, Kälte, Man- 
gel an Poesie sich auszeichnen beiderlei Sorten werden kaum 
jemals zn gonialeu und gefühlvollen Männern passen, um so 
besser viellei<'iit zu praktischen Matoria listen, prosaischen Durch- 
schnittämenschcn nnd anderen Vettern des Orang-Utan and des 
Gorilla. 

§. 102. 

Interessant ist die von Aristoteles^*^") gegebene Charak 
terisirung der verschiedenen Stirnen Aristoteles bezeichnet 
nämlich die Menschen mit kleiner Stirne als unbändig, ähnlich 
den Eseln ; die Menschen mit grossor Stirne als langsam, ähn- 
lich den Oehsen; die mit mnder Stirne als onveniOnftig, ähnlich 
den Eseln; die mit etwas mehr ebener Stirne als klag, ähniioh 
den Hnnden; die mit mässig grosser qnsdraliseher Stirne als 
groesbenig, ähnlieh den LOwen. Die (wenn man so sagen 
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darf) 2tiBaimii6ngezogcne Stirne weise auf Schmeichler bin und 
auf leidensohaftliche Menschen. 

Wenn man diese Charakteiisirung auf das weibliche Ge- 
schlecht auwendet, so wird man selbe im (jrossen und Ganzen 
auch hier zutreffend linden, und es wird stets sich bewahrheiten, 
dass allzu kleine, und besonders die zusammengedrückten Stir- 
nen Frauenzimmern angehören, die in mehr als einer Bezieliun^ 
mit Vorsicht behandelt sein wollen, ja zuweilen mit s-olcher 
Vorsicht, wie die ^'cführlichen Bewohner jener Hutten, über 
welche die alten Körner die Worte setzten ,,cave eanem". 

Das Haar. 

§. 103. 

Frauen, denen das Haar allsa tief in die Stirne hiiiem- 
wächst, weichen ebenso wie jene, deren Haarlinie aUsii weit 
über der normalen Grenze läuft, mehr oder weniger von dem 
Stande der goldenen Mittelstrasse ab, und pflegen durch eine 
oder mehrere besondere, selten sebr angenehme^ Eigensehaflen 
sieh aosrazeiobnen. Ich sah einmal in einem MOncbs- 
Kloster die Köchin; eine sonst nioht hilssliehe Penon, begann 
ihr Haarwuchs schon in der Mitte der Stirne^ und man sagte 
mir, diese Jungfrau habe an den Mönchen nicht es sich genllgea^ 
sondern noeh anderweitig mit F^ude und sehr nachdrUeUieh 
sieh den Hof machen lassen. Ob die Nachkommen dieses Ge- 
schöpfes die niedrige Stirne der Mutter erbten, ist mir nicht be- 
kannt geworden. 

Es kann angenommen werden, dass gesunde Frauen üp- 
pigeren Haarwuchs und bessere Farbe des Haares bekunden, 
als kränkliche und kranke. Wo also mehr normaler Haarwuchs, 
gesundes Haar uns begegnet, dürfen wir im Mlp^emeinen auf 
ein gesunderes Temperament, auf normalere Constitution schlies- 
sen. auf mehr Heiterkeit und Freudigkeit, auf mehr Lebenslust, 
zuweilen auch auf heftigere Triebe und Begehrungen, denen je- 
doch der Charakter des Krankhaften fehlt. 

Anders bei allzu spärlichem, glanzlosem, missfarbigem, leicht 
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außgebendem Haar. Hier zeigen Temperament und Constitution 
sich minder ^^(Instig: anstatt des Robusten, des Lebensmuthiprcn, 
Fröhlichen, sehen wir das Schwächliche, Kränkliche, lietrübte; 
es fehlt an Saft und Kraft; wenn auch das Gehirn zuweilen das 
Höchste leistet; so tragen die Producte dieser Tkätigkeit das 
MMkmal der Pathologie. 

104. 

Naob der Farbe des Kopfhaares nntersobeiden sicii die 
Fraaen in Blondinen, Brünetten^ Rothhaarige und Schwan- 
haarige. Im Allgememen entBoheidet die Farbe des Haapthaarea 
noeb nieht darttber, ob man mit einer gnten oder bOieni nobel 
oder pöbelhaft angelegten, geennden oder kranken, offenen oder 
hinteiiistigen, liberalen oder engherzigen, mhigen oder leiden- 
aebaftliehen, treuen oder falseben Weibsperson es sn thon habe; 
aber man kann immohin annehmen, dass die H^tigkeit in 
Piodnction von (bedanken, OefÜblen, Trieben, Leidensehaften 
mit dem Dnnklorweirden des Haares wachse, dass im Grossen 
nnd Ganzen die IHinklen mit rasch dabin bransenden, die Hellen 
mit langsam fliessenden Gewässern verglichen werden können. 

Joannes H aptista Porta bringt das gelblich-röth- 
liche Haar mit einer Complexion zusammen, die jener, welche 
mit schwarzem Haupthaare einhergeht, an Hitzigkeit nachsteht. 
Polcmon'***) setzt Menschen mit krausem Haare grosse Furcht- 
samkeit und Unverschämtheit aul die Rechnung; solchen mit 
borstenartig stehendem Haare albernes und dummes ßcnchnieu. 
Halte das Haar zwischen diesen beiden Arten die Mitte, su nei 
dies ein gutes Zeichen. Wer hartes Haar besitze, sei ein wil- 
der Mensch. Das sehr weiche Haar deute auf weibliche Eigen- 
scbai'ten bin. Das zwischen diesen beiden Arten stehende Haar 
weise anf löbliche Eigenschaften hin. Das schwarze Haar deute 
Farchtsamkeit an, das gelbe oder weissiiche Dummheit oder 
Bösartigkeit, das an das Goldgelbe erinnernde Gelehrigkeit, 
äanftmntb nnd gute ZastHnde, das rothc sei keineswegs ein 
Zeiehen gnter fifigensehaften. - Dass diese Bestimmongen nnr 
theilweise antreffend, aber andemtheils sehr willkttrlioh sind, 
gewahrt man auf den ersten BUek. 
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Inwieweit krauses Haar mit Farebtsamkeit and UoTer- 
sobämtbeit in Besiehnng steht, inwieweit Frauen mit krausem 
Haar ftirohtsam und nnversebSrnt sind, vermag ieh niebt su be- 
nrtbeflen; es gibt krausbaarige Menseben, die Airebtsam und 
yersebamt, andere, die ftirebtlos und nnversebämt sind; dass 
aber die Krausbaarigen in moraliseber Benebung irgendwie 
von den Sohliebtbaarigen sieh unterscheiden, ist sicher und 
gewiss. 

Franen mit strnppigem, borstenartig abstehendem Haar 
werden in der grösseren Mehrzahl der Fftlle auch struppig nnd 
borstenartig uach ihrem Wesen sein, weniger von natürlichem 
Tacte haben, weniger Feinlieit beweisen, sondern in Derbheit 
nnd Grobheit sich f^efallen. Weichheit des Haares gehört eut- 
Bchieden zu den Zeichen der Weiblichkeit, und ein feiner, ^e- 
ftthlvoller, natnrfrischer Mann wird zumeist instiDCtmässig eine 
Fran mit weichem Kopfhaare sich erwithlen. 

F.in Weib mit schwarzem Haar pflegt mäclitige f.eidenschaltcn 
zu beherbergen. Man darf indessen nicht glauben, dass die 
Leidenschaften gerade mit dem Hellerwerden des Kopfhaares 
sich vermindern: es kann keine beweglicheren und lebendigeren 
Franen geben, als in Kopenhagen, und doch ist hier das Blond 
äusserst vorherrscbend. 

Die Franen mit dunklem Haar werden jenen mit hellem 
in vielen Stticken entgegengesetzt; die enteren will raan als 
offener nnd treuer, die letzteren als verschlossener und falscher 
kennen gelernt haben. In solcher Allgemeinheit ausgesprochen, 
haben derartige Phrasen keinen Werth, denn es kommt immer 
anf tausend Verbältnisse der Erblichkeit, der Eniebung, des 
Itemfee, des Standes der GlflcksgUter u. s. w. an, ob eine 
Frauensperson temper oder nicht- temper, gut oder böse wird, 
nach dieser oder jener Richtung bin sieb entwickelt. Die Farbe 
des Haares, oder besser ausgedruckt: die ganze Eigenart, zu 
deren Merkmalen die Farbe des Haares gebtfrt, wirkt auf Spe- 
cialitftten modificirend, gibt aber nicht die Entscheidung. 

Mit den rotbbaarigen Frauen kann man Frieden nnd Freund- 
schaft erhalten, wenn man sehr vorsichtig ist; mit ihnen spielen, 
beisst: mit ZUndbOfasem spielen. 
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S. 105. * 

Abgesehen von dem Grade der Gesnndlieit, hängt die 
Dichtiirkeit der Behaarung von der Summe jener Verhältnisse 
ab, welche mau unter dem Namen Constitution und Temperament 
begreift. 6. Caivert Holland^") prüfte die Beziehungen 
der verschiedenen Temperamente /.um Haarwuchse und fand, i 
da88 Menschen des sogenannten biliösen oder cholerischen Tem- 
peraments am stärksten behaart seien. 

Das cholerisehe Temperament ist das heiligste; bei Menschen 
dieses Temperamentes geben die Verrichtungen aller Organe 
mit der grössten Intensität von Statten. Aus diesem Grnnde 
sind StofTamsats und Emährnng, somit anch Haarbildnngi am 
betritehtlicbsten. Darf man ans ttppigem Haarwoehs« auf die 
Anwesenheit des cholerischen Temperamentes sebliessen? Unter 
keiner Bedingung; denn innerhalb aller Temperamente gibt es 
Individuen, welche durch starken Haarwuchs sich ausseichnen. 
Aber wenn Frauen mit grosser Haarfnlle dunkle Haarfarbe, ent- 
sprechende Angen, scharfe Umrisse der Leibestheile bekunden, 
dann ist von jener Constitution die Rede, welche die Unterlage 
und Voraussetsung des cholerischen Temperamentes ausmacht 

Die Augen. 
S. 106. 

Es gibt Frauen von ausnehmender Hässlichkeit, aber mit 
ungemein vielsagenden, geiHlerliillten Augen; und es gibt Frauen 
von ausnelmiender Schiniheit, aber mit ungemein nichtssagentlen, 
geistlosen Augen. Nehiiieii wir bei beiden Kutegorieen dasselbe 
Maass irdlRclu'r Güter, die nämliche gesellsclialtliche Stellung 
an, und denken wir, die umschwiirmcuden Männer wären von 
einer und der nändichen Art, liesseu nicht durch Geld und Gcl- 
deswerth zu EbebUnduissen sich bestimmen, so dtlrt'en wir glauben, 
dass von den üässlichen mit den vielsagenden, geisterfüllten 
Augen eine grossere Zahl zu Ehegattinnen werde erwählt wer- 
den, als von den Schönen mit nichtssagenden, geistlosen Augen. 
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So gross ist der fiinfloss, den das Auge der Frau auf den 
Mann Übt. 

Dass die Wirkung des Auges Überwiegend Rein mtisse, ist 
selbstverständiich ; denn dieses Organ vermittelt in noch weit 
höherem Maasse, als die Zange, unsere Geftihle und Gedanken, 
ist weit mehr, als das gan» flbrige Qesidity der Spiegel der 
Seele. Was bedeutet alles Mienenspiel ohne das Auge? Wie 
viel sagt nicht der Blick allein bei ToUem Schweigen alles 
Mienenspiels? Dass das weibliche Geschlecht seit Urzeiten das 
Ange der grOssten Sorgfalt würdigte und die Angensprache in- 
brünstig stndirte, ist so selbstrerstftndlichy dass jede weitere Er- 
örterung dieses Gegenstandes ttberflttssig sieb macht 

S. icn. 

In ijfanz ci^^entlilimliclicr liezieliung steht die Farbe des 
vvoibliclien Au^^cs zur Prostitution. A. J B. Pa rent- D ucba- 
telet prutte die prostituirten Frauenzimmer zu l'aris, ciu- 
heiraisehe so gut wie fremde, auf die Farbe ihrer Augen, uud 
iaudy dass im (Jauzeu genommen das Grau vorherrschte. Unter- 
schied er aber die Ueimathgegenden der Prostituirten in nörd- 
liche, mittlere nnd südliche Länder, so war nur bei den Töch- 
tern dicHcr letzteren das Hrann vorherrschend, wogegen die Kin- 
der des Nordens und der Mitte vorwiegend das Grau bekun- 
deten. Zu besserer Erläuterung die folgenden Zahlen Parent- 
Duchatelet's: Von 12454 allen Städten und Ländern ange- 
hörigen prostituirten Frauen hatten 

gmm Augen 4S1S, mitbiii kamen anf 1000 Froit 870«, mit grauen Aogen 
branne „ »59» « . n n « n » braimen „ 

blaue „ 2878 „ » n »» w 2J*l.«t n blauen „ 
rothgelbe „ 730 „ ♦»»»», ö8,„ „ rothgelbeu„ 
schwarze „ 70''» „ w » « »i 56.,, „ tchwancen „ 
I24Ö4 

Unter diesen von Parent-Duchatelet auf die Farbe 
der Augen geprüften Freudenmädchen gehörten 10833 nörd- 
lichen, 939 mittleren und 200 sfldlioben Gebieten an. 
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Untersuchte P a r e n t 1) ii c Ii a t e I c t die Hüiunitlicben diesen 
drei KlassiMi anp^elirtrii^cu Freudenmädchen je nach der Ab- 
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nnd von 3436 Tom Lande abstammenden Prostitnirten hatten 
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Wenn es erlaubt is^ aus diesen Zahlen Schlüsse za sieben, 
so kann man dafür halten, dass die graoe Fariie der Angen 
mehr, als dem Verhttltnisse dies entsprieht, mit der Prostitution 
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in Beziehung stehe. Der Charakter, dessen Ausdruck auch 
durch die graue Farbe der Augen ge^^eben ist, scheint die Pro- 
stitution weniger heterogen zu ünden, als irgend einer von den 
anderen Charakteren. 

$. 108. 

Die Farbe der Augen steht in einem gewissen Verbältnisse 
zur Constitution, zum Temperamente, zum Charakter, und mit 
der Farbe der Augen auch deren Glanz, Form und Grösse. 
Wenn wir Frauen von ganz gleichen Körperformen, Gesichts- 
zügen und Lebensverhältnissen uns denken, und bei einigen der- 
selben grosse blaae, bei anderen kleine braune Augen wahrnehmen, 
so werden nnter Umständen yielleicbt beide Kategorieen in 
gleichem Maasse ans entatteken, aber im Beeonderen wifd jede 
der beiden Arten ganz anders ans beeinflnssen. Das grosse 
Ange redet eine andere Sprache, als das kleine, das blaue wirkt 
anders anf den Beobachter, als das branne^ graae, schwarze^ 
rOthliebe, grOnlicbe, eto. 

Im AUgemeinen kann man sagen, dass mit der Intensität 
der Gehimtbätigkeit der Glanz und der Ausdruck des Anges 
zonehme, nnd dass dies hei Frauen insbesondere der Fall sei. 
Glänzende und attsdmeksvoUe Angen werden demnach die Be- 
sitzerin als ein über dem Durchschnitte ihres Geschlechtes ste- 
hendes Wesen kennzeichnen. 

$. 109. 

Theodor Piderit**»), nachdem er gezeigt, dass der 
Glanz des Augapfels „von der grösseren oder geringereu Menge 
der Thränenfeuchtigkeit , von der grösseren oder geringeren 
Spannung der häutigen Kai)sel des Augaplels und von der Farbe 
der Iria" abhängt, bemerkt Uber den Glanz der Augen unter 
Anderem : „ . . . feucbtglänzende Augen *) findet man vorzugsweise 
hei erregbaren, leidcnsehat'tlichen Naturen, bei sogenannten (ie- 
müthsnienschen, während man dagegen bei kalten Naturen, bei 
sogenannten Verstandesmenschen, einen mehr trockenen Glanz 
der Augen beobachtet'^ 

*) TOD hMofiger ThräiMMbMiideniiig 
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„Besonders strahlend sind die Augen im jugendlichen Altei;, 
wenn der Organismus emporblüht in üppigster Lebenskraft. Je 
. mehr aber durch Säfteverluste, durch Krankheit oder Ausschwei- 
fungen der Körper geschwächt ist, desto schlaffer wird die Span- 
nung der Augapfelkapsel, desto matter wird der Glanz der 
Augen. Matt glänzende Ang-en deuten deshalb auf Ausschwei- 
fungen oder Krailkheitcn, am häufigsten auf Verdauungskrank- 
heiten". . . . ,,Alte Säufer erkennt man nicht nur an ihren rotben 
Nasen, sondern auch an ihren rothcn Augen'^ 

.,Von dem entschiedensten Einfluss auf den Glanz der Augen", 
sagt Piderit weiter, ,,i8t die Thätigkeit des Geistes. Durch 
erhöhte Geistesthätigkeit wird auch der Glanz der Angen erhöht^ 
nnd dies ist der Grund, dass lebhafte und geistreiche Menscheo 
sich durch den lebhaften Glanz ihrer Augen anszeiehnen, dass 
sie oft noeh im hohen Alter und selbst naob schwerem Sieeh- 
thom den yoUen Glans ihrer Angen bewahrend 

„Je dunkler die Farbe der bis ist, desto mehr wird dadareh 
der Glans der unter ihr liegenden Homhaot gehoben. Da sieh 
deshalb geistige Aufregungen in dunklen Augen leichter und 
auffallender zu erkennen geben, als in hellen, so ist man ge- 
wOhnlieh geneigt, dankelangigen Mensehen mehr geistige Leb- 
haftigkeit lustttrauen, als helläugigen. Die dunklen Augen der 
Südländer machen den Eindruck grosserer LeidensehaftUohkeit, 
als die blauen Augen der Nordländer, und die Diehter preisen 
den milden Glanz der blauen Augen und warnen vor der lodern- 
den (iluth der schwarzen". — So weit Piderit. 

Das weibliche Geschlecht kann in Bezug auf Glanz und 
Farbe der Augen ganz nach den angegebenen Punkten beurtheilt 
werden. Wenn wir bei der einen Frau feuchten, bei der an- 
deren trockenen Glanz der Augen finden, so ist, unter sonst 
übereinstimmenden Verhältnissen der Constitution, doch der Cha- 
rakter der einen von dem der anderen beträchtlich verschieden; 
Verstand und Gemtith stellen in anderer gegenseitiger Propor- 
tion. Wer sehr leidenschaftlich, vorwiegend Gemllthsmensch ist, 
wird vielleicht ganz wohl daran thun, bei der Wahl einer Gattin 
auch den Glanz der Augen in Betrachtung sn sieben; denn es 
wird unter Umständen weniger ein thränenreiehes , sehwär- 
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merisches, als vielmehr eiu etwas denkendes und praktische« 
\\{t'ih mit trockenerem Glänze der Augen zu ihm passen, lu der 
Kegel linden auch mehr die heterogenen Charaktere als Gatten 
sich zusammen, denn die homogenen. 

Ol^eich im Allgemeinen der Glanz der Angen wählend 
der Jugend grösser ist, alB im Alter, so behalten geistreiche und 
leidenschaftliche Frauen bis in das höchste Alter oft jugendlich 
strahlende Augen ; und bis in das hOcbste Alter lässt durch den 
Glanz das Auge des geistreichen von dem Auge des leiden- 
schaftlich en Weibes sich unterscheiden. 

Man kann nicht behaupten, dass das Maass der Leiden- 
sehaftticbkeit durch die Farbe der Augen sieh ausdrttcke, dass 
Frauen mit braunen Augen leidenschaftlicher seien, als Weiber 
mit blauen Augen. Nehmen wir einen und denselben Volka- 
stamm, in welchem braune Augen ebenso hftufig vorkonmieii, 
als blaue, und studiren wir da Menge, Art und Ausdrueksweise 
der Leidenschaften bei den Vertreterinnen des schönen Gesohlech- 
tes, so finden wir, dass die Quantität von Leidensehaft Über- 
haupt bei allen dieselbe ist, dass aber Art und Ausdrueksweise 
der Leidenschaft bei den blauäugigen Weihern anders ist, als 
bei den braunäugigen. Es gibt Leideuschaitcn, die den stillen 
und tieien Wassern gleichen, und diese kiiüplcn melir sich an 
die blauen Augen ; es gibt Leidenschaften, die den reissenden 
und l)rauseuden WahUtröiiien gleichen, und diese knüpfen m^hr 
sich an die braunen Augen. Indessen erleidet diese allgemeine 
Regel die manniglaltigüteu Ausnahmen. 

§. 110. 

Die Beziehungen des Auges zum Charakter, zu der ganzen 
vorübergehenden so gut wie dauernden Gemüths- und Geistes- 
verfassung, sind unter Anderem von J. Ch. August Franz '*^) 
studirt worden. Franz geht von der Thatsache aus, dass die 
Kräfte des Verstandes, des Gctuhles und des Willens bei jeder 
Individualität in verschiedenem Maasse walten und dass jedes 
solche Yerhältniss durch das Auge sieh ausdrucke. Das Auge 
des Menschen, bei welchem der Verstand vorherrseht, bewege 
sieh gemässigt und mit Festigkeit; der Bliek sei angenehm, 
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•iehflr, intelligent, die Papille etwas znsammeDgMOgen oder iiitf 
Ton mässiger Grösse, die Iris im Zustande von Spannung. Das 
Auge des Menscben, bei welohem die Gefttble vorhemchen, voll* 
bringe Beine Bewegongeii sanft nnd etwae langeamer, innerhalb 
eines grosseren CMehtsfoldes; der Bliek neige bin m BeÜBBtigang, 
sei anmnthigi bescbanUeb, standbaft, dessennngeaebtet zuweilen 
sebwankend, flatkerbaA^ auf die innere Bewegung nnd die Wir- 
knngen von Geist und Gemttth weisend; die Pupille sei weiter, 
die Iris sebeine zart so sein, und die Umgebungen des Ang- 
apföls gäben dem BUeke etwas Melanebolisebes. Das Auge des 
Menschen, bei welebem der Wille Torherrscht, habe in allen 
seinen Theilen grosse Freiheit der Bewegung , in Momenten der 
Ungeduld und aufgeregten Erwartung, welche bei Leuten sol- 
chen Charakters selir hUufig vorkämen, fände man zuweilen die 
AugSplcl im Zustande horizontaler Schwingung; der Blick sei 
nicht anmuthig, sondern beinahe zurUckstossend, er sei intel- 
ligent, selten beständig, sondern vielmehr schwankend; die Pu- 
pille sei mehr zusammenj2:ezogen, als erweitert, die Iris gespannt 
nnd strotzend. Der talentvolle Mensch, der schaffende Genius 
habe Au^cn, deren Form und Ausdruck als Mischung der ge- 
schilderten drei Charaktere sich bekunde; die Bewegungen des 
Auges seien leicht, frei, fest, heiter und ein weites Sehfeld um- 
fassend; der Blick sei anmuthig, anziehend, entweder intelligent 
oder besehaulioh, offen, gedankenvoll, durchdringend; etc. Bei 
Personen mit pferingen nnd beschränkten Geistesfäbigkeiten be- 
wegten sich die Augen schwierig, mit sichtbarer Anstrengung, 
isnerhfüb eines kleinen Gesichtsfeldes und Yorztiglich in geraden 
Linien; der Blick erweise sieh als gedanken- nnd ausdrockslos, 
wie ancb nnfftbig zn fester nnd bestimmter Fixirnng; in der 
Begel kennzeichne die PnpiUe sieb durch Breite^ nnd die Iris er- 
scheine Hut wie trocken. 

Franz beschreibt ganz genan die Physiognomie der Angen 
je nach den Yerschiedenen moralischen Anlagen nnd Gemtttbs- 
zQstSnden, nnd kommt zur Erforschung der Besonderbeiten, welche 
im Sehorgane dnreb das Geschlecht bedingt werden. Das Ange 
der Frau, einem sehr empfindlichen Thermometer vergleichbar, 

drucke noch weit mehr, als das des Mannes; den Stand der Qe- 

9» 
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tllhle aus und den Stand der Lcidcuschulten. — Uicä eiuige 
der Ergebnisse, zu denen Franz gelangte. 

$. III. 

Bei dem Durchschnitte der Frauen wird man den Ausdruck 
der GemUth8beweg:ungen und Leidenschaften deutlicher und 
schneller an den Augen wahrnehmen, als bei dem Durchschnitte 
der Manner ; denn Alles ist im Weibe beweglicher und verän- 
derlicher, Affecte und Leidenschaften sind vorherrschender. Und 
weil dem so ist, wird auch ein dummes Weib weit weniger 
dnmm in die Welt sehen, als ein beschränkter Mann, und wird 
auch ein leidenacbaftlicher Mann nicht so katzenartig-geiUbrUch 
om sich blicken, als ein furioses Weib. 

Wenn eine Frau wirklich glotzt, ist sie äusserst beschränkt 
und kamn des Affectss, der Leidenschaft fiibig. Ein glotzender 
Mann branobt noeh nicht bodenlos dnmm zu sein; er kann sogar 
bodenlos gelehrt sein, die Wissenschaft mit grossen nnd tiefen 
Löffeln verspeist haben, and kann in Sachen der Erforschong nnd 
Erkenntniss mit der Fahne des grOssten Verdienstes gesehmttckt 
worden sein. Die sogenannten deutschen Kameele sind änsserst 
gelehrt, and oft am so gelehrter, je mehr sie dämm in das Blaae 
stieren. Bei den Franen ist die Sache gana anders; hier mflssen 
Affecte nnd Passionen das Auge beleben, und eine stärkere 
Phantasie muss das Sehorgan bennrahigen. Wo nun aber die 
sämmtlichen inneren Reize fUr das Auge fehlen, da kommt 
Glotzen zu Ta*?e, und wir sind in der grössten Zahl der Fälle 
bercuhh^t, aiii die Gegenwart sehr bedeutender Geistesbeschränkt- 
beit zu schüesseu. ^ 

% 112. 

Frauen mit sehr ausn:ebildeteni Willen, grossen Leiden- 
schaften und verhält 11 iwsiiiiissig zu kleincni (5 eiste blicken so 
eigenthlimlich, dass Hunde sich liirchten und Menschen auf 
fünfzig Schritte Entfernung ausweichen. Solche Weiber sind 
in der Tliat getührlich und können oft zu wahren Ungeheuern 
werden; jeder Sturm wird im llerannahen durch den Blick vcr- 
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kllndigty freüieh oft so Inirae Zeit vor dem Ambraehe, dm Bet- 
timg in den siehmii Hafen niebt niebr mOglieb ist 

Dag damne ond bdee Weib Teniftb sieh meistens anch im 
Zustande der grOssten Rahe durch die Angen, ganz in derselben 
Weise, wie die sanfte, vergeistigte, gute Fran dnreh die Angen 
ihre Vorsllge ansdrttckt Bei jenem blitzt ans einem nichtssagen- 
den, der Fraimng nnfthigen Auge ein wildes Fener, wfthrend 
das Ange der guten, sanften, vergeistigten Fran in woÜtbiiendem 
Lichte strahlt, erquickend, erbebend, beselig:cnd wirkt 

Die Frau mit überwiegendem Verstände, mit den Leiden- 
scliaücn des maunliclicn Geschlcclils und ohne Gcmtlth macht 
sich kenntlioh durch einen Blick, der weit davon entfernt ist, 
zu dem Herzen des Beobachters zu 8])rechcn; durch einen Blick, 
der den NäcliRten mit Frost erfltllt und die JSympathicen er- 
kaltet. Frauen solcher Art ^<ind vermöge ihrer natürlichen An- 
lage f^oworden, was sie sind; al)cr sie wurden dies auch durch 
Erziehung; und Lebensverhältnisse: je mehr zu Emancipation 
neif^end die Er'/ichnn.ir, je mehr die eiicentliche Natur des Weibes 
iibersehcnd, vernachlässigend, verlHugncnd, desto mehr wird der 
Verstand Uberwiegen, das (Jemitth zurücktreten, die dem männ- 
liclien Gcschlechte mehr eigeuthümlichc Leidenschaft fruchtbaren 
Boden finden, und desto kälter und erkältender der Blick werden. 
Bei graner Farbe der Augen ist der Bück solcher nnweiblicben 
Franen am fürchterlichsten. 

Am meisten zu Herzen sprechen die Angen feinftlhlender, 
gemllthTÖller Franen, die ein gewisses Maass von Talent ihr 
eigen nennen, nnd deren Verstand so weit gebildet ist, dass 
die gemeinen Vomrtheile nicht es vermögen, Wurzel zn fassen. 
Solche Frauen sind Engel, welche das Dasein verschönern nnd 
Tersflssen, nnd deren Blick die schwersten Wolken von der 
Stime des Mannes verscheucht Wenn Oesnndhdtspfiege und 
Eniehong in entsprechender Weise das Ihrige thun, so Iflsst die 
Zahl solcher Frauen, zum grOssten Qlttcke flir die Menschheit» sich 
vermehren. 

Feinfühlende, gemüthyoUe, aufgeklärte und etwas talen- 
tirte Frauen haben nicht einerlei Farbe der Augen, sondern 
C6 koBimen deren Augen mehr in Form und Glanz Ubercin. Der 
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Form nach gehören die Augen solcher guten Wesen einem be- 
stimmten allgemeinen Typus an, sind aber im BcRonderen gans 
naeh Baase und Individualität tob einander abweidiend. 

§. 113. 

Samuel Fuchs*") hält klare Ahp:cti, die ihm mit Rein- 
heit der Säfte und normaler Beschaffenheit des Blutes in Be- 
aiehiing stehen, für Anaeichen guten Geistes und loblicher Sitten; 
gliniende Augen, welcher Art und Farbe sie auch sein mögen, 
ftr Ausdruek von Mutfawillen, Neigung zu Aussehweffnng, Öfters 
aneh von Unbesonuenheit und nieht löblichem Lebenswandel; trttbe, 
vnd düstere Augen ftlr Hinweisnng auf Unmässigkeit, Treulosig- 
keit, Verbrschen, Oransamkeit; trUbe;, bleifarbige, sehmutslge 
Augen ftbr Beweis eines irgendwie absehenliehen Charakters. 
Hervorragende und strotaende Augen bringt Fuehs mit unlöb- 
lieben Sitten susaannen; seien solche Augen fsueht, so stehe 
der Mensch dem Ochsen nahe; seien sie trocken, so neige er 
dem Verbrecherthume zu; seien sie blutfaibig (blutunteilaufen), 
so deuteten sie auf Geilheit oder Trunksucht hin. — Diese Bei- 
spiele der Auffassung von Fuchs mögen genügen. 

Die alten und neuen Physiognoniiker sind häufig in den 
Irrthum gefallen, dieses oder jenes physiognoniisclie Merkmal in 
einem absoluten Sinne zu nehmen. Ein Mensch, dessen Augen 
z. B. auf einen selir ungünstigen Charakter weisen, ist manch- 
mal vorwiegend gut und löblich. Hält man an der Kelativität 
aller physiognomisclien Merkmale tost, so findet man, dass unter 
sonst ubereinstimmenden allgemeinen lcil)ii(lien Verhältnissen 
auch bei Frauen jene oben genannten Momente in Hinsicht der 
Augen nicht ^selten zutreffend sind, dass also Weiber mit klaren 
Augen meistens gesun«!, verstiindi;: und sittsam, mit stark 
glänzenden Augen oft mutli willig, zuweilen geistreich, manchmal 
freilich sinnlicher Lust stark zugethan sind, mit polizeiwidrigen 
Augen bän6g polizeiwidrig, bedenklich, gefährlich sind. 

■ §. 114. 

Es sei noch ein Wort den Aagenbraunen gewidmet. 
Carl Gustav Carus bemerkt unter Andmm: „Wird.. 
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die Augcobraone sehr dick nnd stark, breitet ihre Behaamng 
sich wieder mehr mb, so mnss sie an sieh sebon auf rohere, 
mehr thierische Natnr dentea, während nothwendig die fein ge- 
zogene stets eine höhere nnd feinere Individualität ankündigt 
Je mehr daher die Augenbraone sieh bebt, desto mehr dehnt 
sich symbolisch die Oeroäths- nnd Sinneeregion in die des Geistes 
ans; je mehr sie sich senkt , nm so mehr ist das Entgegen- 
gesetste der Fall''. Und femer:... „man wird bei heiteren 
offenen Charakteren mit yorherrschendem Gemttthe den mbig 
offenen, höheren Bogen der Augenbranne ▼orberrsebend finden, 
bei tiefen Denkern mehr herabgesenkte nnd geradlinige Angcn- 
brauiien, bei sehr Melancholisclien die hochgehobene Innenendiginii^ 
derselben, und bei .sehr iinrnhigen, die iStiniiniiug wcchKclndeu 
und zu heftigen Ausbriklicn des Affects geneigten Personen 
eine nicht geradlinig, sondern mit mehreren Biegungen aus- 
laiileiide Augenbranne bemerken". — Diese Worte von Carns 
beziehen zum Theile mehr sich auf Männer, können aber aut 
das weibliehe Geschlecht ohne irgendwelche Beschränkung an- 
gewandt werden. 

Frauen mit starken, buschigen, bartartigen Angenbrannen 
sind sehr animalisch, aber glücklicherweise nur selten anzu- 
treffen. Um so melir begegnet man, besonders bei der söge- 
nanoten gebildeten Halbwelt, jenen Frauenzimmern, deren Augen- 
brannen nicht in ästhetischen Linien laufen, sondern durch eine 
gewisse Unregelmässigkeit anf Unregelmässigkeit in Erziehung 
nnd andere den Charakter biidende Verhältnisse hinweisen. 

Ein Weib, dessen Angenbrannen jene angedeuteten ruhig 
offenen, höheren Bogen bilden, wird, bei sonst guten nnd mit 
dieser Form ttbereinstimmenden Zeichen, von dem Kundigen für 
besser nnd weiblicher befonden werden, als eine Frau mit 
anderer Gestalt der Angenbrannen. Fehlen einem Weibe die 
Angenbrannen gänzlich, oder sind dieselben nnTerhältnissmässig 
sehwach, so deutet dies entweder auf yorangegangene schwere 
Krankheiten oder anf gritosere constitutionelle Uebel hin. 
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Die Nase. 

§. 115. 

Wer für schöne Formen bei den Fraaen einigermaassen 
empfiUiglieh ist, wird durch nichts unangenehmer berithrt, als 
wenn er in einem httbsoben Gesiebte eine httssliche Nase sieht Ein 
mir befreandeter, ävsient knnttMUDiger deolseber Verlagtbaob- 
bttndler, der selbst malte and seiiie Villa mit eigener Hand an 
einem kleinen Tempel der Konst gestaltete» wnrde plöCsUeh von 
dem Drange erfiust, anm aweiten Male an beirathen. Zum 
Seblaebtopfer war die schon etwas tlbencblagene Toehter eines 
Geheimen Begiemngsrathes aosersehen. Man veranstaltete Brant- 
schan and die Braat sogat wie deren Familie strahlten im 
BriUantfeoer natttrlieher and kttnstlicher UebenswIUdigkeit; die 
Braat in spe entzückte dnrch ihr niedliehee Gesiebt and dnvsh 
ihre soliden GrundsHtze den Huchhändler: aber, so oft dieser 
den Blick nach der Mitte des jiui^^träulichen Antlitzes schweifen 
Hess, bekam er Gänsehaut. Ich beobachtete Alles selir wohl 
und wiisste auch die letztere Erscheinung mir zu erklären. Als 
die GesellHchatt von dem AusÜnge nach den Bergen zurückge- 
kehrt war, j)romeniite ich mit dem Verleger noch in der kühlen 
Abeudluft und fragte bei dieser Gelegenheit, wie das Object der 
Braut.schau ihm gefalle. Gestalt und Grundsätze hätten ihn 
entzückt, war die Antwort, und auch das Gesiclitchen habe ihm 
wohl gefallen: allein die polizeiwidrige Nase habe sein ästhe- 
tisches Gefühl 80 verletzt, dass es absolut unmöglich ihm werde, 
Fräulein Anna*) Herz und Ilaud zu bieten; seine erste Fraa 
habe eine so edel geformte Nase gehabt und sei in jeder fi&> 
Ziehung so voll Adel des Leibes und der Seele gewesen, dass 
die Erinnenmg an dieses klassisch ausgebildete Wesen die Ver- 
bindang mit einer Dame von so bässlieher Nasenfonn, wie die 
Braat in spe bekundete, darehaos nieht gestatte. — So ward« 
die Nase zum Steine des Anstosses, bestimmte die Lebensriebtang 
zweier Mensoben, verbinderte das Dasein eines nenen Stammes, 
and erneuerte die Glath der Liebe ttber das Grab hinaas. 

*) 10 hiMt das Opfer 
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Hippolyt Cloquet'*'), welcher grosse und kleine Nascu, 
Adlernasen, Stumpfnasen and Stdlpnasen unterscheidet, bemerkt 
unter Anderem: „Die Nase ist der h ervortreten dste und sicht- 
barste Theil des Gesiclite«; da sie aber nur wenif;^ und i2:ewöhn- 
lich nur in den stärksten Leidenschaften bewe^^lich ist. so hebt 
sie mehr die Schönheit, als die GesiclitszUpe; und wenn sie nicht 
sehr raissverhaltig oder missfrestaltig ist, so bemerkt man sie 
nicht so sehr, als die Übrigen beweglichen TheilO; z. B. Mund 
«ud Augen. Dennoch, wiederhole ich, ist sie der hervor- 
ttechendste Zug des GesichteB; durch ihr Vorragen wird sie sein 
auffallendstes Kennzeichen, der leste Pankt, um welchen sich 
alle ttbrigen Tbeile des Gesichtes sammeln nnd ordnen, gewisser- 
maassen ihre Biehtsehnnr, das bemerkbarste Oigan'*... „Fast 
sa aUen Zeiten haben Maler und liydhan«r der Hase bestimmte 
VerhlUtaisBe gegeben, die sie nicht ttbersohreiten kann, ohne 
mehr oder weniger sohdn in sein^. .. „Hat die Nase nicht riohtige 
YerbSltnissey so suche man nnr das, was ein Gesicht gemein 
nnd naedel macht, nirgendwo anders. Uebrigens hängt hier, 
wie in vielen andmn Dingen, Alles von der Ansieht ab, die 
man von Schönheit nnd HissHcbkeit hat^. — Die Adlernase 
yerknUpft Cloqnet mit Mnth, die oben stark gekrümmte Nase 
mit unternehmendem Geiste und einem in Bezug auf die zu 
wählenden Mittel nicht sehr gewissenhaften Charakter, die ein- 
gedrückte, platte AlVennasc mit Ueppigkeit. - 80 weit Clo(|uet. 

Bei einem Frauenzimmer sind stille Tugenden das Wlinsehens- 
wertheste, Leidenschaften der grossen Welt ebenso wie die Töl- 
peleien der kleinen Welt das mindest Krspriessliche. Wo wir 
Nasenformen finden, die auf ein Allzuviel von Mnth nnd Kampf- 
lust weisen, wie die Adlernasen, oder die sonst Eigenschaften 
andeaten, welche mit wahrer Weiblichkeit im Widerspruche sich 
befinden, dort pflegt die Frau nicht immer in die Verhältnisse zu 
passen, welche das Schicksal in seiner Blindheit ihr zuwies. 
Frauen mit edel geformten, mttssig g^Nigenen Nasen dürfen 
nienMls Männer beirathen, deren geistige nnd sittliche Kräfte 
geringer sind, oder deren Nasen so plebejisch gel'ormt sind, dass 
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sie als wahrer Ansdriirk pHbelbafter Charaktereigenschaften sich 
bekunden; denn ein Weib mit noblen Intentionen, mit grossem 
Herzen, mit der Fähigkeit des Aiifschwnn^rs , mit Liebe zur 
Tugend, wie dies Alles auch durch seine sehr edel geformte 
Nase zum Ansdrucke kommt, kann unmöglich mit einem Manne 
glttckliob sein, dessen ganzes Dichteo und Trachten auf Be- 
friedigong materieller Appetite, auf gewissenlos bewerkstelligte 
Vermehmng des Besitzes, nnd auf allerliand andere Thierbeit 
gerichtet ist, mit einem Manne, dessen Nase die Gemeinheit des 
Charakters ausdrückt. Der Mium mit wohl geformter Nase soll 
eine Fran mit gleicher oder Ähnlicher Nasenform sieh wählen, 
damit die gegenseitige Verständignng grOsaer, das Leben somit 
glücklicher^ gemflthlicher werde. 

§. 117. 

Soweit meine eigenen Beobachtongen reichen, hat jede 
Fran mit hflhschem Gesichte, aber charakterlos, bXsslich oder 

polizeiwidrig geformter Nase, Seiten, welche von irgend weicher 
grösseren oder geringeren Disharmonie Zeugenschaft geben, nnd 
befindet sich nicht in der Möglichkeit, wahre Grandezza, wie 
solche aus dem innersten Wesen (jue^Dt, zum Ausdrucke zu 
bringen ; sie ist des Stolzes, des Hochmuthes, des Ehrgeizes, sie 
ist der Liebe, der Tugend, der Aufopferung fähig: aber volle 
Harmonie und wahre Krhabcnhoit bleiben ihr frenid. Diese letzteren 
wohnen vorzüglich in klassisch geformten und durch vortrefiliche 
Erziehung wohl entwickelten, in auserlesenen Frauen. 

Wie lässt jene Constitution des weiblichen Geschlechtes sich 
erzielen, die theil weise auch durch eine gat oder schön geformte 
Nase sich ansdrOckt? Niclit nur durch passende Auswahl der 
Ehegatten, sondern auch durch Tilgung von Elend, Robbeit, 
Sittenlosigkeit, durch ßannnng der Ueppigkeit, Schwelgerei 
nnd Ausartung, durch ein strenge nach den Normen der 
Hygieine, der Vernunft nnd der Religion der liebe ehigeriebteteB 
Leben, durch Erweckung des Sinnes itlr die tchOnen Ktlnste bei 
allem Volkes durch Veigeifltignng iind Versittlichmig destägliehen 
Daseins! Dies Alles erwirkt gesunde, naturfrische, edel geformte 
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G«aeU0«bt6r, iumI somit aiiob Fmneo aiift gut gebildeten, mit 
■ehOnen Ntten. 

$. 118, 

VolksBchicbte imd BesoliftfkigaDg, Klima nnd Rame, sie 
wirken bestimmend anf die Gestslt der Franen, und somit aneb 
auf die Fonn der weiblieben Kase. Es gibt StKmme and Nationen, 
deren Frauen so massiv nnd nnsebOn sind , dass man in Ver- 

snchnng gerätb, zn glanben, die sämmtlicben Klassen der Be- 
völkerung beschäftigrtcn sich mit Ei88äg:en , Bäumeiimhaiien, 
Schiffeziehen und Lastentrapren, nährten Rieh ausschliesslich von 
Hafennehlkl(")ßen und Stierlieisch , und lebten in Höhlen, wie 
Dachse und Bären. Die Menschen, welche ich jetzt im Auge 
habe, leben allerdinfrs in raulien Klimateu, schtitzen indessen 
vor dem rauhen Himmel sich gontigend, essen aber zu viel und 
zn üppig, und leben sonst auch zu prosaisch dahin ; ihr allge- 
meines Interesse ist dem Erwerben und den grob-materiellen 
Genttssen, nicht aber den höheren Interessen, den schönen 
Kttnsten und der naturgemHssen Verfeinerung zugewandt; daher 
die oft eolossalen, fast durchgängig nnscbönen Gestalten, die 
Frauen ebne Hannoniei ohne Grandezza, ohne Zauber. 

Wir geben an benaebbarten Volksstämmen, die mehr auf 
Geistesbildung, schöne Ktlnste, Poesie halten» weniger anf Üppiges 
Fressen erpieht sind, nnd aneh dem Allznyiel sonst nicht sieb 
saneigen: wir begegnen schöneren Gestalten ttberhanpt, bar- 
^monischeren, feineren, edleren Frauen mit gntgefonnten, schonen 
Hasen insbMondere. 

Das Klima fordert oder hindert die Entwiekelnng schöner 
Formen; aber, für sidi allein thnt es dies in geringerem Graden 
als man gewöhnlich annimmt: denn sonst fftnde man in dem 
unter dem rauhen Himmel des Nordens gelegenen Hannover 
nicht so viele gut und schön geformte Nasen und in manchem 
stldlichcr gelegenen Lande nicht so viele polizeiwidrige Ktlssel. 

Dass die Bcschäftig^ing, zumal wenn Hie während ganzer 
Generationen dieselbe bleibt, Gesichts- und Nasenform auch der 
Frauen beeinflusst, gehört zu den allgemein bekannten That- 
sacben. In Ländern, wo die Ötandesanterbcbiede noch »tark 
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ansgepräg^ sind und diircJi Sitte wie V'orurtheil erhalten werden, 
kann man vielfach die Frauen der veracbiedenen iScbichten an 
der Form der Nase erkeimeiL 

S. 119. 

MichaelScotns**^) ersäblt viel vod der physiognomisetai 
Bedentaog der verRchiedencn Nasenfonuen. Eine lange, etwas 
feine Nase weise auf einen kubnen, nicht gewObnlicben, zom> 
mUthigen, eitlen, leiebtg^lftnlrigen, leicht wcndbaien Menseben hin. 
Eine lange, nach abwftrts geneigte Nase dente anf einen klagen, 
▼erschlossenen, gefUligen, Terlüsslichen Menschen. Anden ver- 
halte es sich mit der Plattnase: diese sei Leaten eigen, wddie 
lOgenbaft, eitel, hellig, Inxnrias, nnbestSndig sind. Sine nach 
allen Ricbtnngen hin dicke, daM lange Nase finde man iici 
I^ten, die flir das SchOne Sinn haben, einfkch, weisen ^^ng, 
vorsichtig, msehlossen sind, mid klager an sein scheinen, als 
• der Wirklichkeit entspricht. Schnell enriimbare Menschen bitten 
spitse, mittelmässig lan^e, dünne Nasen; solchen Individuen 
schreibt Michael Scotus neben Klugheit Zanksucht, Bosheit, 
Charakterschwäche, Vcrrubrunfrssuclit, u. s. w. zu. Kiu stolzer, 
stark essender, leicht^Häubii^cr, eitler Mcnscli trage meistens eine 
sehr runde Nase mit kleinen Na.senli)chern. Eine lange, au der 
Spitze mehr feine als dicke, augemessen gerundete Nase deute 
auf einen im Sprechen klihueu, im Handeln tüchtigen, leicht ver- 
letzend werdenden, ziihen, verschlossenen, habgierigen Charakter 
hin. Leute schwerfiilligcn Geistes, und sonst ganz einfacher, 
biederer Art hätten in der Bogel gleicbmäasig dicke Nasen mit 
weiten Nasenlöchern. — 

Aus diesen wenigen Angaben lässt dentUcb sich ersehen, 
dass die älteren Physiognomiker nicht immer auf festen Pfaden 
wandelten; sondern häufig genng von Irrlichtem sich leiten 
Hessen, und dass andererseits ans der Nase allein sichere Schlosse 
anf den Charakter nicht gesogen werden können. Um ans der 
Nase einer EVan deren Charakter richtiger an benrtheUen, mflssen 
die anderen l^eile der Physiognomie an Rathe geBogen werden, 
nad namentUeh wird es sich empfehlen, den Bau des SeiMeia 
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nnd das Ganze des Auges mit der Gestalt der Nase zu Yer- 
gleioheu. 

Der Mund. 
120. 

Wenn wir zwei ganz normale Frauen gleichen Alter», 
gleichen Temperaments nnd gleicher Constitution, die unter 
denselben Lebensverbältnissen erwuchsen, neben einander stellen, 
nnd wenn wir wahrnehmen, dass die eine dünne nnd zusammen- 
gezogene; die andere dickere und schwellende Lippen habe, dass 
bei jener die Lippen blass yon Farbe, bei dieser schön roth sind, 
80 kOnnen wir sieber an eine bedeutende Yersehiedenheit der 
Charaktere glauben nnd alsbald aneh die Ueberzengnng gewinnen, 
dass dem wirklieb so sieb verhalte. Dem Weibe mit dflnnen, zn- 
sammengezogenen, blassen Lippen gegenüber müssen wir mehr 
anf unserer Hnt sein, als dem Weibe mit rothen, schwellenden 
Lippen gegenüber, ob dieses letztere gleich im Punkte der Liebe 
mehr verAlhrerisch ist; denn dort bansen Leidenschaften, die 
bäu6g genug von anwesenden krankhaften YerhSltnissen genährt 
werden, wogegen hier weniger von Zorn, Hass, Neid u. dgl. zn 
befnrcbten steht, und das Walten der Gesundheit trtlbe Zu- 
stände und gcHihrliche Stimmungen nicht aufkommen lässt 

S. 121. 

Ob der Mund genau in normaler rroportioti sich befindet, 
oder ob er zu gross, zu klein, gerade oder krumm, oder sonstwie 
geformt ist, darauf kommt bei Frauenzimmern sehr viel an und 
ist fUr den Physiognomiker recht wichtig. J. J. Virey^'^) sagt 
tiber den Mund: ,,Sowie ein offenes GefUss die darin darin ent- 
haltene Flüssigkeit verdampfen lässt, in derselben Weise wird 
ein immer offener Mund, besonders mit dicken, breiten und auf- 
geworfenen Lippen, wie bei den Negern, als ein Zeichen der 
Thierbeit nnd Unvernunft gelten; ein wohlgeschlossener, zn- 
sammengezogener Mund mit dünnen Lippen offenbart sich bei 
Menschen, welche sich verstellen, gewiegt, listig, boshaft sind... 
Der breite Mund ist ein Gharakteristienm des männliehen Ge- 
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Bcblecbts, Math und Gefrässigkeit anzeigend ; wogegen der kleine 
Mund, eine Eigenthttmlichkeit der Frauen, das Entgegengesettte 
bedeutet''. 

Diese sehr allgemeine, aber im Ganzen satreffende Be- 
merkung ist geeignet, manchem Gedanken Ranm zu gehen. Eine 
Fraa mit grossem, breitem Monde^ der immer offen steht, mit 
dieken, breiten^ aufgeworfenen lippen, wird sie sn einem Manne 
passen, dessen Mond edel geformt ist? Und umgekehrt, wird 
ein Weib mit edel geformtem Mnnde einen Mann mit pleb^isehem, 
oder einem so sn nennenden thierisehen Mnnde sieh yermJIblen 
dürfen? Niemals; denn solche Verbindnngen haben sameist als 
die grOssten Missgriffe sieh erwiesen, da Charaktere, die so 
gmndverschieden aad su gegenseitigem Verständnisse nnftiiig 
sind, äusserst selten sieh vertragen. 

Die sosammeugezogenen^ dttnnen, wenig geflfarbten Lippen, 
der fest Tersehlossene Hand, sie sind kein gutes Anzelehen fltr 
den GemUthscbarakter einer Frau, sondern haben eine nm so 
schlimmere Bedeutung, je mehr die anderen physio/^'nomischen 
Momente damit ilbcrcinstimmen, z. II. der böse, stechende Blieii 
voll llass, Arglist und Tücke, die lauge, dürre und spitze Nase, 
das spitze Kinn, die enge, niedere Stirnc, der zusammengedrückte 
Scbadel, der stärkere üüiterkopf, etc. 

$. 122. 

Haben die Frauen es in ihrer Gewalt, die Form der Lippen 
zu veredeln oder zu verechlechtern V Tlieilweise, Ja ! Das ganze 
Gesicht, und somit auch der Mund, gestaltet sich um so leiner, je 
besser und hcrzvcredelnder die Erzielinng ist, je mehr das Weib es 
lernt, die Anf echtungen gemeiner Leidenschaften zu bekämpfen und 
SU unterdrücken, und je mehr die Pflege edler Gefühle sich geltend 
macht Unter solchen Verbältnissen gestaltet ein jedes, auch von 
Katur aus grob angelegte Franengesicbt sieb idealer, und der 
Mund nimmt immer mehr und mehr den Charakter echter Weib- 
lichkeit an ; auf den Lippen blühen Rosen, nnd wenn der Mund 
sieb öffnet, wird das Gemütb des Hörenden erwärmt nnd die 
Luft mit Wohlgeruch erfttUt. Leidenschaften verzerren das Ant- 
lits; Aaftchwong des Hetsens, £rbebang des Ctoistee, Unter- 
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drücknng des Gemeinen, Pflege des Edleu, des Schönen, des 
Wahren, des Krhabenen, veredeln die Gesichtszüge und raachen 
den Mund des Weibes zur Pforte des Paradieses. 



Das Kinn. 

§. 123. 

Man kann bei den Franen auf die Form des Kinnes immerhin 
grosses Gewicht le^^cn, weil dieser Tbeil des Gesiebtes sehr ans- 
dmekfiToU ist. Polemon^^*^) sagt, dass Menschen mit langem 
Kinne sehr sehlimm nnd änssersl schwatzhaft seien; die mit 
kleinem Kinne sehr böse und tOeiuseh; die mit wenig hervor- 
tretendem, rundem Kinne weichlich nnd weibisch; die mit (wie 
man sagen kann) gespaUenem, scheinbar ans zwei Theilen be- 
stehenden Kinne bei grosser Spaltung tackisck, bei mässiger 
aber der Liebe nnd den Vergnügungen zugeneigt 

Carl Onstav Garns bemerkt in Betreff des Kinnes 
nnter Anderem; ^^Es ist indessen nicht blos der Knoehenban, 
welcher die Form des Kinnes bestimmt, sondern das Verhältniss 
des dort unter der Haut sich anlagernden Zellstoffs und Fettes 
stellt CS erst vollkommen her* Nun wird aber auch darin der 
schon oben gedachte symbolische Unterschied zwischen oberer 
(intelligent-tlieoretischer) und unterer (sinnlich - praktischer) Ge- 
sicbtshäit'te ausgedruckt, dass bedeutendere Fett- und Zellstofl- 
ablagerungen an der oberen Hälfte so gut wie gar nicht vor- 
kommen können, während sie an der unteren oft in so grossem 
Maasse sieh zeigen. Das letztere ist, was bei weichlichen, phleg- 
matischen and böotischen Naturen dann insbesondere das Kinn 
auszeichnet, wodurch das Doppelkinn oder Fettkinn zu Stande 
kommty . . . während ein ganz abgemagertes Knochenkinn, zumal 
wenn es spitz hervortritt, entweder Zeichen hohen Alters, oder 
einer auch in jungen Jahren schon alten, trockenen, geizigeUi 
habsttehtigen IndiTtdualität abgibt. Im Ganzen wird übrigens 
die Bedeutung des Kinnes, gleich der der gesammten unteren 
GesicbtshSlfte, immer mehr auf die sinnlich-praktische Seite, als 
auf das höhere geistige Leben sieh richten"... 
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Alle Personen, insbesondere Frauen, mit allzu stark hervor- 
tretendem, mit spitzem Kinne zeichneu durch einen mehr oder 
weniger unvortheillialten Charakter sich aus, durch grosse Leiden- 
schaftlichkeit, ja zuweilen durch wahrhaft diabolische Eigen- 
schaften. Ist das Kinn gross, nicht spitz, sondern gerundet oder 
Btumpf, 80 kann der Charakter znweilcn jene EigenthttmlicUkeiten 
bekunden, die wir bei verschiedenen grOBaeren Homthierrassen 
wabrnebmeii. Jede Frau, deren Kinn zu gross ist, steht mit 
einem Fnsse ausserhalb des ( ii^entlichen Cirkeis ihres Geschlechtes 
und bat mancherlei Männliches, Ungrasiöses, auch Qfobes und 
Polterndes. Franen mit m kleinem Kinn aeheineii mir nicht 
genügend leiblich entwickelt an sein, haben etwas Kindliches» 
Zagbafles, Unentschlossenes^ snweilen wirklieh Krankhaftes. 

Die Mehrzahl der Franen mit Doppelkinn ist materialistiach 
gesinnt, liebt Wein nnd Bier, Knehoi nnd Braten, KSse und 
Knackwurst^ nnd ist nteht nur der Qualität angethan, sondern 
halt es auch mit grossen Quantitftten. Solehe Weiber sprechen 
am liebsten von den Eneugnissen der Koehknnsl^ nnd ihre 
sttsseste Musik ist das Gerftuseh der Bratpfanne, ihr liebster 
Freund der WorstSMcher, der Bierbrauer, der Kudienblteker. 

Man kann sicher dafür halten, dass bei sonst gesunden 
Frauen ein allza mageres Kinn, welches nur aus Haut nnd 
Knochen zu bestehen scheint, auf Geiz, Habsucht, auch andere 
pöbelhafte Passionen dieser Gattung hinweise. 

Unter sonst günstigen Verhältnissen hat das durchaus edel 
geformte und auch der Grösse nach normale Kinn die beste 
pbysioguomische Bedeutung. 



P>ei einem jeden weiblichen ^^'eKen gehören die Wangen zu 
den wichtigHtcu Tlieilen des Antlitzes; denn häufig muss ihre 
Farbe und Fülle als Täuschnngsniittel dienen, um manches 
Uebel zu verdecken und über manchen Fehler schnell hinweg- 
gleiten zu machen. Wäre dem nicht so, dann gäbe es auch 



Die Wangen. 
S. 124. 
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keine Schminke; bo lange Schminke erzeugt nnd Terbraacht 
wird, 80 lange gelten die Wangen mit als die beträchtlichBten 
Theile der handgreiflichen Schönheit 

Aoflgenommen Menschen- und speciell Weiberfeinde, sieht 
jeder halbwegs normal beschaffene Hann die Rosenwangen eines 
schonen Weibes gerne nnd erkennt darin, aaeh bei sonst gnter 
Formation des Gtesichtcfl» einen Theil der Schönheit, aber ancb 
ein Kennzeichen von Jagend, Gesnndhat nnd FrohsimL Der 
Eindruck blühender Franenwaugcn ist ein angenehmer, er- 
quickender, ja entzückender, Liebe erweckender, Liebe nährender. 
Weil dies alle Frauen wissen, und selbst ab^^etödtete Nonnen 
noch nicht ganz vergessen haben, darum wünscht jedes Weib, 
uir)gli{'list lange Rosen auf den Wangen zu haben, und zaubert 
dieselben, naclideni sie verblüht, mit Hülle der Farbe ktlnst- • 
lieh hervor. Viele Gimpel gehen auf diese Leiuirutlie und werden 
zu ihren» Glücke oder Unglücke gefangen. Nur Wenige ver- 
sichern sich der eehten, der natürlichen Uosen, die Gesundheit 
und Jugend ausdrücken. 



Ein altes Sprücliwort heisst „Salz und Brod macht die Wan- 
gen roth". Dies bedeutet, dass naturgemässe Lebensweise die 
Wangen roth mache. Um also Jugendfrischc und Gesundheit 
zu erhalten, und damit auch blühende Wangen, ist es erforder- 
lich, dass die Frau weder Elend leide noch schwelge, weder 
friere noch auch in Hitze brate, dass sie die Üantpflege dnrch 
Bäder und kalte Waschungen sehr sich angelegen sein lasse^ 
den Gebrauch von Schminken, Pasten und Scbönheitswässem 
Strenge meide, dass sie viel in freier Luft sich aufhalte, einfach 
esse, erhitzende Getränke nnd GewOrze nicht aufnehme, fleissig 
arbeite, nnd nnr solche LectOre wähle, die den Geist bildet^ das 
Hers erbebt nnd das Gemflth Teredelt, die Sitten rein erhält 
nnd das ganze Wesen läntert Dies ist das beste Recq»t zur 
Erhaltung der Jngendblttthe, somit ancb der Bosen anf den 
Wangen. 

Je besser der allgemeine Gesnndheitsznstand eines Volkes 
nnd je reiner dessen Sitten, je erfrischender das Klima nnd je 

B.a«l«h, atudlwIbwdtoltaMB. 10 
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naturgemURflor die Erziehung, desto mehr blühende Frauen, 
desto län^'er die Dauer der Jugend, desto mehr KosenwaugeD. 
Angekränkelte Frauengesichter mit blassen, eingefallenen oder 
aufgedunsenen Wangen während der Zeit der JngendblUthe, 
weisen um so mehr auf naturwidrige gesellschaftliche Zustände 
biO; je häufiger sie vorkommen. In solchen Erdstrieben Uber- 
steigt dann der Verbraach von Schminke sehr bedeutend daa 
Mittel. 

Vorwiegend geistig tbätige Frauen haben auch in ganz ge- 
sundem Zustande selten mehr als einen sehr schwachen Anflug 
von Roth auf den Wangen. Die verzehrenden Leidenschaften 
pflegen, ebenso wie die meisten Krankheiten, das Roth der 
Wangen zu dimpfeo, m yerlOachen. Ueppige Gesondheit, m- 
higes Gemttthy wenig Denkttbnng, dies drttekt gemeiniglioh durch 
sehr gesonde Wangen sich ans; daher die Töchter des L^de« 
in sonst guten und gesunden Gegenden strotsendci rothe Wan- 
gen haben. 

$. 126. 

Das ErrOthen der Frauen ist eine interessante Encbeinung, 
geeignet, die Sympathie, welche wir dem sehOnen Geschlechte wid- 
men, zu erhohen, ja zuweilen in Liebe uns aufflammen zu machen. 
Charles Darwin^'*), der das Erröthen sehr eingehend stn- 
dirte (wenn auch nicht ganz frei von Vorartheil), bemerkt tlber 
die Natur der Seeleozustände, welche diese Erscheinung herbei- 
fuhren, unter Anderem: „Es bestehen dieselben aus Schüchtern- 
heit, Scham und Besclieidenheit; das wesentlichste Element bei 
allen ist Autiuerksamkcit auf sich selbst". „Männer und Frauen", 
sagt Darwin am Schlüsse seiner Untersuchung, „und beson- 
ders die jungen, haben stets in hohem Grade ihre persiinliehe 
Erscheinung werth geiialten und haben in gleicher Weise die 
Erscheinung Anderer beobachtet. Das Gesicht ist der hanpt- 
sUelilichste Gegenstand der Aufmerksamkeit gewesen, trotzdem, 
wenn der Mensch ursprünfjlich nackt ging, die ganze Obertläche 
seines Körpers beachtet worden sein wird. Unsere Aufmerk- 
samkeit auf uns selbst wird beinahe ausschliesslich durch die 
Meinung Anderer angeregt; denn kein in absoluter Einsamkeit 
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lebender Mensch würde sich um seine Erscheinung kümmern. 
Jedermann fUhlt Tadel empfindlicher, als Lob. Sobald wir nun 
wissen oder vermuthen, dass Andere unsere persönliche Er- 
scheinung geringschätzen, wird unsere Aufmerksamkeit sehr stark 
auf uns selbst und ganz besonders auf unser Gesicht gerichtet. 
Die wahrscheinliche Wirkung hiervon wird... die sein, dass der 
Theil des Gehirns, welcher die empfindenden Nerven des Ge- 
sichtes enthält, zur Thätigkeit veranlasst wird; und dieser wird 
durch das gefitosbewegende System auf die Haargefässe des 
Gesiebtes zurückwirken. Durch häufige Wiederholung während 
zahlloser Generationen wird der Process in Assoeiatioii mit dem 
Glanben, daas Andere sich Gedanken ttber ans machen, so ge- 
wobnbeitegemiss geworden sein, dass selbet eine Vennatbong 
ihrer Geringsebätsnng genügt, die Haaigefiliae sn erMblaffim 
obne irgend einen bewnssten Gedanken an nneer Geeieht Bei 
einigen empfindsamen Personen ist es binreicbend, a«eh nvr 
ihren Anzog sn beachten, am dieselbe Wirkang hmonnimfen. 
Aach werden dareh die Kraft der Association and Yeierbnng 
unsere Haargeftsse erseblaffl^ sobald wir wissen oder ans eln- 
bilden, dass irgend Jemand, wem aacb stillscbweigend, ansere 
Handlungen, Gedanken oder nnsem Charakter tadelt, nnd fer- 
ner, wenn wir hoch gepriesen werden. Nach dieser Hypothese 
kJinnen wir verstehen, woher es kommt, dass das Gesicht viel 
mehr erröthet, als irgend ein anderer Theil des Körpers... Wir 
kiuiuen verstehen, warum junge Individuen viel mehr afficirt 
werden, als alte, und Frauen mehr, als Männer, und warum die 
entgegengesetzten Geschlechter specicll das gegenseitige Errüthen 
erregen. Es wird offenbar, warum persönliche Bemerkungen be- 
sonders leicht Erröthen verursachen, und warum die mächtigste 
aller Ursachen die Schüchternheit ist . . . Bescheidenheit aus De- 
nintb oder die Regung der Sittsamkeit in Folge einer Unzart- 
heit, erregt ein lebhaftes Erröthen, da sich beide auf das Urtheil 
oder die feststehenden Gebräuche Anderer beziehen". — Dies 
mttge genügen, am Ursache und Mechanik des Erröthens klar 
an machen nnd am als Basis einiger physiognomisohen Bemer- 
knngen ttber diesen Gegeoataad in dienen. 

10» 
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Man kann aimebmen, dass ein achUchterncs junges Frauen- 
simnier, welches weder durch Uebermaass von GeseUflchatt, 
noch durch ein AUzaviel yod (icnttBsen abgestumpft wurde, am 
leichtesten und meiBten errttthen werde, iMsondera wenn das- 
selbe xart organisitt ist, strenge sittlich erzogen wurde, nnd 
stets unter ehrbaren Mensehen sieb bewegte. Frauenzimmer, 
wdche durch QenUsse ttbersSttigt, dnreh alltSgliehe fade Gesell- 
sehaft abgestampft nnd veigiftet sind, von Jagend aaf schlechtes 
Beispiel sahen nnd diesem zn folgen angeleitet oder gar ge- 
nOthigt wurden, werden bei derselben feinen Organisation, wie 
die der ersteren, weit weniger in- und extensiv errtttben. 

Grobe Organisationen mit schwer bewegliehem Geiste, die 
immer nur die ^bsten und schwersten Arbeiten verrichten 
mussten, haben in weit geringerem Grade die F&higkeit des 
Erröthens, als die entgegengesetzten Naturen. 

Frauenzinnner, in Scliandtbaten und Lastern anl'gewachsen, 
unberührt von den Strahlen der Liebe reciitscljaffener, sorgfäl- 
tiger, liebevoller Eltern, crröthen auch schwierig nnd selten; 
sie errötlic'ti nur, wenn bessere Gefühle und das Bewusstsein 
ihres Unglücks, ihrer Schmach in ihnen diimmcrn. 

Ehe und Lebcuserlahrung, VVeltumgang und Gewohnheit 
tilgen die Schüchternheit, raiissigcn die Scham und vermindern 
die Bescheidenheit; daher erröthen verchcliclite Frauen minder 
leicht, als unverehelichte, und sehr erfahrene, an Umgang mit 
vielen Menschen gewöhnte schwieriger, als wenig erfahrene, mehr 
vereinsamte. Das Erröthen kann, mit Vorsicht und in steter 
Rtlcksicht auf andere physiognomische Zeichen aufgefasst, ein 
gntes Mittel zu fieurtheilung mancher weiblichen Individaalitftt 
abgeben. 

Die Ohren. 
$. 128. 

In der Bogel haben Fhuien mit niedlichen, kleinen Ohren 
etwas Niedliches, Kindliches, während solche mit sehr grossen^ 
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löfTclartigcn Ohren darcb aUerbaDd plebejische EigenscbafteD 
sieb aoasaaeiebnen pflegen. Aher, es kommt niebt allein aaf 
die Grösse, sondern anch auf die Form der Ohren an; es macbt 
sehr viel aus, ob ein Weib breite oder schmalei bannonisch ans- 
gebildete oder poliieiwidrige Ohren trage. Unproportionirto, 
bäesliebe Obren machen ancb dem hflbeebesten Gesichte Eintrag 
ttttd weisen anf irgend eine Disharmonie im Ohaiakter bin. 

Jobann Sigismund Elsholti»*) nennt grosse Obren 
ein Zeichen von gntem (jeditehtniss; kleine Ohren weisen ihm 
anf einen bösartigen» mnthwiUigen, heftigen und aneb listigen 
Charakter bin. Joannes Baptista Porta*'^) bringt grosse 
Ohren mit einem gewissen Maasse von Geistesbesohrl&nktheit, 
aber mit längerer Lebensdaner in Znsammenhang; grosse, etwas 
scblaflf hemnterhttngende Ohren konnten anf Gelehrigkeit hin- 
weisen, grosse nnd anfreoht stehende Obren anf Gesobwätsig- 
keit nnd Besehränktbeit; sehr kleine Ohren seien Thoren, Rän- 
bem nnd Schwelgern eigen; kleine, gestreckte Ohren dnmmen 
Leuten; lange, enge Ohren neidischen, kleinlichen Menschen; 
runde ungelehrigen Individuen; wohl ausgeprägte wiesen auf 
einen gelehrigen, nicht ausgeprägte OhrmuKclieln auf einen 
rohen, mittelmässig grosse und etwas quadratische Ohren auf 
einen wohl gesitteten, soliden Menschen hin. — 

Wenn wir dies Alles speciell auf das weil)liche Geschlecht 
anwenden wollten, müssten wir zunächst von dem genauen all- 
gemeinen Zutreffen überzeugt sein. Nun findet man aber bei 
genauerer Betrachtung, dass das Obige nur zum Tlieile und 
bedin^rungsweise auf den Durchschnitt der Menschen passe, so- 
mit auch im Besondern nur mit grosser Auswahl und Vorsicht 
auf das weibliche Geschlecht speciell angewandt werden könne. 

Unter Voraussetzung allgemein günstiger Verhältnisse des 
Kopfbaues, werden wohl ausgebildete Ohrmuscheln, mit nor- 
maler Grösse und in richtiger Stellung zum Scliädel, aaf gute 
Entwickelung der Gehimorgane und Sinneswerkxeuge , somit 
anf löbliche Geistesverfassnng sobliesson lassen; verkümmerte 
Obrmoseheln unter sonst ungünstigen Verhältnissen des Kopf> 
hanee aaf geringe Grade intelleetneller F&higkeiten; kleine» aber 
sehr wohl anagebildete nnd liehtig goiMMe Ohren. B^af 
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kindlichen, vielleicht leidenschafklieben, nenrOsen Charakter nnd 
nicht aeblecfate Capacität; bei grosi^en, wohl aa8gebüdeten, ricli- 
tig 9«8telHen Ohren dttrfte die geistige Capacitftt grOeser win 
und dag Kindliche snrttcktreten. Charakterlose, ansgedehnte 
Ohren findet man oft bei sehr grossen Fisch-, Markt-, Boten- nnd 
Behiffiiweibem, nnd bei allen jenen halbgebildeten FVanen, 
welche von äa Htthle das Klappern, vom Advoeaten die Be- 
weisgründe und Tom Hanskneehle die Gemeinheit haben. 

$. 129. 

Natnrgemäas hat die Fran stets kleinere Obren, als der 
Mann. Finden wir nun bei einer Frau Obren, dcMen Grösse 
jene des entsprechenden Mannes Übertrifft, so können wir glauben, 
dass ein solches Geschöpf in uiebr als einer Beziehung unweib- 
lich sein werde. Es verhält sich mit den Ohren ähnlich wie 
mit den Händen: Frauen mit f^^rossen Händen sind meistens 
sehr ungraziös, haben manche Eigentbllmlirhkeit und Neigung 
des Pöbels, und kein richtiges Verständniss für die feinfühlenden, 
Karten Franen mit niedlichen Händen. Mütter und Töchter, 
deren Ohren nnd Hände in Bezng auf Bau and relative Grösse 
allzn sehr von einander abweichen, weiden nnr in den allersei- 
tensten FäUen barmoniren, da sie nnr in den allerseltensten 
Fällen TcrmOgend sein werden, sich gegenseitig zu verstehen. 
Wer grosse Hände hat, ist geneigt, schwere Arbeiten z i ver- 
riobtm, nnd, bei nngenllgender Geistes- nnd Qemtttbsbildong, 
mehr oder weniger unfähig, sn begreifen, dass Leute mit klei- 
nen Händen nnd niedliehen Figuren solche Neigungen nicht 
haben k5nnen. Am schlimmsten und intolerantesten sind in 
dieser Beiiehung eben die halbgebildeten nnd ganz nngebildeten 
Weiber mit allzu grossen Händen nnd nngesoblaehten Ohren; 
wehe deren lart organisirten TOehtem nnd fein angelegten 
Männern! 

Ein gewiegter Menschenkenner rennag auch aus den Ohren 

die Anwesenheit und Abwesenheit verschiedener Leidenschaften 
zu errathen, auf Grad und Art der Geistesbildung zu schliessen, 
und von dem Maa^ne der Sympathie oder Antipathie eine bei- 
läufige YorsteUuug sich zu machen. 
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Carl Gustav Caras^**] weist nach, „dass eine gewisse 
Kleinheit des Obres ebenso entschiedenes Zeichen grösserer 
geistiger Energie sei, als ins Oegentheile das m grosse Obr 
e&aer geringen, ja selbst, bei sogleich angllnstiger Kopiform, 
einer entschiedenen Albernheit Ganz klone Ohren (sie kommen 
im höheren Grade gewöhnlich nnr im weiblichen Oeschlechte 
▼or) werden dagegen immer den Ansdmck einer gewissen Ver- 
kttmmemng geben nnd, ebenso wenig als die m grossen, Zeug- 
niss ablegen für höhere nnd edlere EntwickelnngsfiUugkeit des 
Geistes. Der rechte Maassstab ftir Länge des Ohres ist jeden- 
falls die Länge der regelmässig gebildeten Nase''. — Hier wird 
das äussere Ohr fast nur in Bezug auf lutelligcnz betrachtet 
nnd seine Beziehung zu dem Gefühls- und (iemtilhslebeii ausser 
Acht gelassen. Durch sorgfältige Beobachtung kann man in- 
dessen bald die Mapporte begreifen, welche zwischen der Form, 
Grösse und Stellung der Ohrmuscheln einerseits and dem Ge- 
mttthslebcu andererseits walten. 



Je nach dctn Haue und den Zügen des (Jesichtes kann man 
die Frauen in drei Hauptklassen unterzieh ei d en ; in schijne, in- 
teressante und hässliche. Eine jede dieser Kategoricen bekundet 
in ihrem Charakter grosse Verschiedenheiten, und es gibt die 
besondere Art des Charakters dem schönen, dem interessanten, 
dem bässlichen Oesichte seine speciellen EigenthUmlichkeiten. 
Zu dem individuellen Charakter kommt noch das Bewusstsein 
der Schönheit, Interessantheit, Hässlichkeit, oder die Täuschung 
darüber, welche die Art der ZOge beeinflosst; es kommt daza 
noch der natnrgemässe oder natarwidrige Geschmack in Sachen 
der Bekleidung, der Kosmetik nnd der vörsätzlichen Mimik, der 
Grad der Eitelkeit nnd Empfindlichkeit^ des Ehrgeises nnd des 
Stolzes. 

Nicht jedes Frauenzimmer ist gebildet nnd vemtlnftig genng, 
um die Sprache des Spiegels so yerstehen and daran sn glauben; 



Das Gesiebt im Ganzen. 
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aebr vielen weiblicben Wesen Ist der Spiegel nur ein Tin- 
scbnogsraittel , darch welches sie «eben, was niebt yorbanden 

igt, nud nicht sehen, was vorhanden ist. Die Folgen solcher 
optischen Täuschung werden oft verhängni ssvoll für Zufrieden- 
heit und Lebensgllick, indem sie in so vielen Fällen wesentlich 
dazu beitragen, alle Aussiebten auf die Ehe zu zerstören. 

§ 131 

Bildung des Geistes und Gemlithes löscht einen guten Theil 
der Hässlichkeit aus. Versteht es nun die gebildete, genitlth- 
volle, aber hässlichc Fran, wohl und ungesucht sich zu kleiden, 
fein nnd ongeadert, ruhig und würdevoll sich zu benehmen, ihre 
etwaigen schreienden natürlichen Mängel sorgfHltig xn bedecken, 
so ist die Hässlicbkeit schon zu drei Viertbeilen geschwunden, 
nnd bat dem immer mehr sieb ausbreitenden Charakter des In- 
teressanten Plats gemacht In dieser Tbatsaebe liegen mehr 
oder minder gewisse Aussiebten anf Ehe nnd Lebensglück. 

Ist aber die Hassliebe eitel, bocbfabrend, domm, gernttthlos, 
ohne Sstfaetiseben Sinn, ohne VerstibidniBS der Kleidnngssttleke 
nnd Farben, ohne Selbetkenntniss, toII von Vorurtheilen nnd 
Albernheiten, so kann sie, wenn ohne grosse Geldsfteke^ daranf 
sebwOren, dass Lebensglück und Gatte xn ihr niebt sieb verirren 
werden. 

$.132. 

Sehr schöne, sehr regelmässig geformte Fraucuzininier, be- 
sonders wenn eitel, rcicli und ohiw sorgliiltige, harmonische Er- 
ziehung, pflegen äusserst kalt, ja grausan) zu sciu und mit den 
Herzen ihrer Anbeter ott genug ein recht elendes Spiel zu treiben. 
Grosse Schönheit eines Weibes ist ohne die sorgialtigstc harmo- 
nische Erziehung in vielen Fällen, vielleicht in den meisten, et- 
was Gefährliches, und es wird eine wahrhaft heilige Pflicht jedes 
Elternpaares, welches einer schönen Tochter das Leben gab, 
dieselbe bestens zu erziehen nnd anf den Weg der liarmbemg- 
keit, der Tagend su leiten. 

Interessante Frauengesichter haben anter sonst nicht ganz 
nngttnstigen YerbiUtnissen der Gesundheit am meisten Anssiohty 
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in die Ebe sa treten vnd vom Ollleke begünstigt wa werden. 
Davon ttberzengt, dess sie wedor seb5n noeb btalieb sind, onl- 
tiviren sie besonders diejenigen Eigensehaften, wdcbe das Weib 
erbeben, mit Würde erfttUen, in den Augen des natnrfriscben, 
nnyerdorbenen Mannes mit Heiligensehein umgeben, den bla- 
eilten Gecken ernüchtern nnd ihm imponiren, und den sonst re- 
gungslosen Vertreter des starken Geschlechts mit jener Bewun- 
derung erfüllen, welche so häufig die Urcjucllc der Liebe ist. 
Cultivirt jedoch das Weib mit interessantem Gosichte, aber ohne 
Geldsäcke, die genannten Eigenschaften nicht, daim iiuige es 
darauf schwören, dass das Altjun^^fernthum vor der Tlilire steht. 

Interessante Frauen pflegen c))en so langsam zu altern, als 
fein gebildete, veredelte schöne, und fein gebildete, veredelte 
ursprtinglich hässliche Frauen. Verlänirerte Jugend kann man 
als grosses Glück für jedes Weib und als die beste Bürgschaft 
glücklichen Alters betraohten; glückliche alte Franen sind nie- 
mals hässlich and werden von Niemand ungeme geseben, TOrans- 
gesetsty dass sie ibre Znnge im Zaome baiten. 

Von den BedilrfiiisseiL 

Oonstitotion nnd Besebttftignngsweise, Gescbleebt nnd Givi- 
lination, Woblstand nnd Befinden, dies Attes wirkt bestimmend 
anf die menseblieben Bedürfnisse nnd die Art ibrer Befriedigung; 
es lenebtet also gleicb von vorne berein ein, dass die Franen, 
weil von den Männern znnflebst dnreb Gesohlecht, Constitution 
nnd Besebftftigung versebieden, aneb andere Bedürfnisse haben, 
in swm Tbeüe anderer Weise dieselben befriedigen werden, als 
die Männer. Wenn beide Geschlechter in Bezug auf die Bediirf- 
nisse gänzlich Übereinkommen, so ist dies in der Kegel kein 
gutes Zeichen für den Zustand der Frauen, sondern beweist, 
dass ungünstige Verhältnisse das Weib bestimmten, den von der 
Natur ihm angewiesenen Platz zu verlassen, oder dass die 
Sitten losigkeit zu einem erstaunlichen Grade sich entwickelte. 

Beide Geschlechter müssen sieh ernähren, die Gattung tbrt* 
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pflanzen, die Haut bekleiden und pflegen^ den Ort verändern} 
doch beide thncn dies in verschiedener Weise, and diese Diffe- 
renz prigt den ßedttri'nissen der Frau einen anderen Obamkter 
anfy als denen des Mannee. 

Dae NabrnngsbedUrfnist. 

$. 134. 

Fnmen eesen nnd trinken weniger ak lannely and lieheil 
feinere Speisen den gröberen, kalfeeartige Getrinke den alko- 
holiaobeni bftnfigere nnd epSrHohere Hablieiten den aelleneren 
and mansenbafteren tot. Und wamm? Weil der Organiamae 
dee Wdta ftbnlieh dem des Kindes empfindlicher, sebwfteker^ 
zarter, nervöser ist, weil der Stoffwechsel weniger rasch vor sieh 
gebt, und weil das normale Tliiitigsein der Frau weniger Stra- 
pazen ausserhalt) des Familienkreises mit sieb bringt. 

Vielfrässc und Säuferinnen gehören bei dem weiblichen 
Geschlechte um so mehr zu den Ausnahmen, je gesunder die 
sittlichen nnd wirthscbaftiichcn Vcrliiiltnisse des Volkes sind, je 
mehr die hiilieren moralischen Interessen im Bereiche des Ver- 
ständnisses und der Pflege sich befinden. Bietet ein Land Ueber- 
flass an Nahrung, ist dasselbe frei von eigentlichem Elend, liegt 
es anter lachendem, nnter günstigem Himmel, nnd fehlen die 
höheren Interessen des Geistes und des Gemtltbes, so kann Viel- 
fresserei aoeh bei den Fraaen häufig wahrgenommen werden. 
Wer noeb Tor dreissig Jahren Tersehiedene Länder des Kaiser- 
tboms Oesterreieb besaebte, flberzeogte sieb leieht, daas die ge* 
Bebilderten Verhältnisse dort bestanden and dass Viettresseiei 
bei dem welbliehen Qesehleebte keineswegs selten war, ja dam 
diese Polyphagie saweilen Grade erreicbte and Formen annahm, 
die an das Fabelhafte grenzten. 

S. 135. 

In den sehwerarbeitenden , in den nnteren VolksUaSMln 

nähert sich das NahrungsbedUrfniss der Frauen in vielen Stücken 
dem der Männer ; denn hier muss das Weib leider die härtesten 
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ArMtoD Teirieliten und oft genug in Bcsiehnng aof den Erweib 
dM tt^ehen Bredes gtaa an die Stelle des Msufes treten. 
Anstrengende MuskeUliätigkeit, Aufenthalt in freier Lnft oder 
in Fabriksrftnmen oder sonstwo ansserlialb des Hanse», dies ge« 
stalttit das Nahrungsbedürfniss ganz anders, als das Walten am 
hinsiteliett Herde nnd innerhalb der Familie. Daher kommt es 
anob, dasfl die Frauen des Volkes ^anz anders sich nähren, als 
die Franen der höheren Schichten, dass beide Kategorieen an- 
ders sich nähren müHHeU; und dass die eine Art bei der Nahrung 
der anderen nicht wohl bestehen kannte. 

Wenn Frauen der höheren Stände auch noch so einfach 
und mässig leben, so müssen sie doch ihre Nahrung in anderer 
Weise zubereiten, verdaulicher und feiner ihre Speisen gestalten, 
als die sehr rührigen Töchter der arbeitenden Stände. Die Noth 
einerseits und die Unkenntniss andererseits leiten hier oft zu 
einer verkehrten, unpassenden Nahrungspflege, and diese ver- 
arsaeht sahüose Erkrankungen der Verdannngsorgane und des 
Nenrensystems. 

X B. Foilssa|^rires>*^ bat siemlieh ansfObHieh tou den 
Unstihiden gehandelt, welehe wlbrend der Entwiekelnng der 
Gesebleehtsreife, wfthrend Sebwangersebaft, Woebenbett, ^nge- 
periode dnd des AufbDrens der monatlichen Reinignng das Ver- 
halten in Besag auf Kabrung bestimmen, das Mabrnngsbedflrf- 
iitts beeinflussen. Die sehr praktiseben Bemerkungen nnd An- 
ordttUDgen von Fonssagrives verdienten in der That, allge- 
mein beachtet tn werden; denn sie verlangen nichts Anderes, 
als dass dem natürlichen Bedürfnisse, wie solches während der 
genannten verschiedenen Lel)ensepochen zum Ausdrucke kctnmit, 
Rechnung getragen werde; sie weisen die grosse Verschiedenheit 
des Nahrnngsbedttrfnisses zunächst hei beiden Geschlechtern 
nach, und bekunden alsdann, wie ganz anders die Anforderungen 
des Organismus der Fraa sind, wenn deren Gattangslebeu in 
den Vordergrund tritt. — 

In Familien, wo Alles über einen Leisten geschlagen, wo 
nicht begriffen ititd, dass Zeiten and Umstände das Nabmngs-« 
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hcdttrfniss bedeatend zn verändern yermögen; andererseits io 
Lel>(;n8lagCD| wo die zu Erhalt unp: normalen Daseins n^thigen 
Mittel fehlen, somit die Möglichkeit nicht gegeben ist, auch die 
einfachsten Modificationen des Nahmngsbedflifniases mit Erfolg 
wahrsnnehmen; — dort flberall entstehen Störungen des Wohl- 
beBndenSy die nicht allein bei den Frauen selbst sieh geltend 
machen, sondern anch yerhSngsnissToU anf deren Naohkonimen 
wirken, und, in weiterer Folgen zahlreichen gesellschaftlichen 
Uebdn Vorschub leisten. 

Nichtbeachtung der VerMhiedenheit der Bedflrfnisse su den 
verschiedenen Zeiten der Entwickdnng und der Bttckbildmig 
bringt Störungen im Organismus hervor, macht krank oder krUak- 
lieh, verstimmt die Nerven und ersengt unglaekUohe Znstftnde bei 
den Frauen, begünstigt verkehrte Lebens- und Weltanscbanoni^ 
incorrecte Handlungsweise, nnd leitet dadurch Pflege und Er- 
ziehung der Nachkommen in falsche Bahnen. Natnrgemässe 
Hefricdignng der Bedürfnisse erhält Leib und Sitte, die Frauen 
und die kommenden Geschlechter irisch. 



Weil die Frauen der oberen und wohlhabenden Schichten 
häufig genug Verstiinduiss der Verschiedenheit ihrer Bedürfnisse 
zu den verschiedenen Zeiten des Lehens haben, und die Mittel 
besitzen, welche zu Ert'Ullung der Wünsche gehören, darum 
räumen sie auch die Hindernisse der Aushiidung wahrer Weib- 
liclikcit hinweg, und verursachen denn auf diese Weise, dass 
innerhalb ihres Bereiches das Weib in seiner Pcrfection weit 
Öfter als in den anderen Volksschichten, ja fast ausschliesslich 
angetroifen werde. 

L. A. Ph. Cerise*^^) sagt in einer vorzüglichen Abhand- 
lung unter Anderem: „Aber diese auserwählten Typen, wo be- 
gegnet man ihnen in grösserer Zahl, als in den besser gestellten 
Klassen der Gesellschaft? Hier ist es hauptsächlich, wo die 
Frau im höchsten Grade die Eigenschafiten und Fehler beknndet, 
welche sie vom Manne unterscheiden. Steiget hinab su den un- 
teren Klassen der Gesellschaft: die Mehrzahl der Frauen wird 
euch mit mehreren Gharaktereigenthttmlichkeit behaftet erscheinen» 



8. 137. 
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die ihnen nicht eigcnthümlich zngehören; ihr werdet an ihnen 
manches Männliche bemerken, in physischer sowolil wie in mo- 
ralischer Beziehung; wenigstens werdet ihr die Z wisch en^^lieder 
wabmebmen, durch welche die Natur den liaam zwisclien den 
beiden Geschlechtern auszufüllen scheiDt. Mit einem Worte: 
das Weib ist thatsächlicb Weib nur in den höheren Klassen 
der Oeseilsebaft^... „Die Fran der höheren Klassen ist 
niebt eine entartete Hirtin; im Gegentbeile, sie ist nnter 
allen Oefäbrtinnen des Mannes diejenige» welebe die Beson- • 
derbeiten ibres Geseblecbts im obersten Grade besitzt^. — So 
Cerise. 

Die bier ansgedrHekten Tbatsaeben b&ngen mit dem Ifaasse 
der Befriedigung der Bedtbrfttisse nrsäcblicb snsammen. In den 
woblbabenden und bOber gebildeten Sebiebten waltet die Httg- 
liebkeity Alles nacb indiyidnellen Erfordernissen sorgfältig einsn- 

richten; man würdigt die menstrnirende Tochter, die schwan- 
gere, die säugende Frau der grössten Aufmerksamkeit ; man liolt, 
wenn irgend eine Blähung <\\ier geht, glcicli den Katli von zehn 
Receptärzten ein, setzt Wartofrauen an das Bett der Patientin, 
schickt diese alsdann fllr den Winter nach Italien, Aegypten oder 
Madeira, für den Sommer nacli Ostende, Scheveuingen oder Hel- 
goland, und thut Alles, was Therapeuten und Ilygieiniker nur 
ersinnon kinnien , ohne starke Kopf scli merzen zu bekommen. 
Nun, wenn unter solchen Verhältnissen ^Vei^'))lleit, Zartheit, Weib- 
lichkeit nicht gewahrt werden sollten, dann müsste es schlimm 
nm die ursprünglichen Anlagen dazu stehen. 

Und bei den armen, schwer arbeitenden, unwissenden Volks- 
klassen ! Hier kennt man wenig Rücksicht lUr die verschiedenen 
Zustände des Weibes; hier verftlgt man nicht über belle, luftige, 
trockene Ränme, sonnige Plätze, schattige Promenaden, nicht 
ttber znträgliebe leichte nnd erquickende Speisen und Getränke, 
ist auch unfähig, das Wenige, was man sein eigen nennt, sorg- 
fältig sn Erhaltung des Wohlseins anzuwenden: die harte Arbeit 
gebt immer weiter, weil das Leben weiter geht, nnd gestattet 
keine irgendwie in das Gewicht fallende Beachtung der Leibes- 
mtände. Wenn daber hier speeifische Weiblichkeit nicht zur 
Perfection kommt, so liegt dies auch daran, dass dem Nahrungs- 
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bedtirfuUse uiobt iu uaturgei&ftfiver Weise Becbnang getragen 
wurde. 

$. 138. 

Die Nahrungsmen^^en, deren das Weib täglich bedarf, Bind 
im DurcliRclinitte um ein nicbt Unbeträchtliches geringer, als 
die Nahrungsmengen, deren der Mann täglich bedarf. Genaue 
Feststellung dieses Unterschiede» wird immer etwas Schwieriges 
bleiben, da das Bedllrt'niss Je naoh Individualität und äusseren 
Umständen schwankt. Von vorne herein sollte man glauben, 
dass dieser Unterschied bei den arbeitenden Klassen geringer 
sei, als bei den voniehmen. Wie es in Wirldicbkeit damit sieb 
verhält, darüber mttssen genauere Forschungen Aufsohlnss geben. 

G. G. L e b m an n ^'^ theilt die fiesnitate der Untersnehnogen 
von Barral mit» wonaeh Eionahmen und Ansgaben des Oiga- 
msmos bei venehiedenen Individnalitftten also sieh gestalteten: 
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Bei Betrachtung der vorstehenden Zahlen fUUt zunächst in 
das Auge, dass das Weib selbst im Alter der BlUthe geringere 
Nahrungsmengen aufnimmt, als der Manu in den höheren Alters- 
jahren, dass somit das auf die Menge bezügliche Nahrungsbe- 
dürl'niss bei dem schönen Geschlecbte kleiner ist. Dieses ge- 
ringere NahruugsbedUrfniss steht mit geringerem Stoffumsatze 
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m Oigaoiiiiiiip der Frau nmuttelbw und mittelbar in ZoBain- 

8. 139. 

Ancb in Bezog aaf die Qualität weicht das NabrungsbedUrf- 
iiifls des Weibes von jenem des Mannes ab. Carl Friedrich 
Burdach^*^) bemerkt in Betreff des quantitativen und quali- 
tativen Untersebiedee des NahmogsbedtlrfiiisBee der beiden Ge- 
schlechter unter Anderem: „Es ist allgemein bestätigte Thatsaehe^ 
dass in.Hospititlem nnd GeflhigniBsen für weibliche Individuen 
weniger Nahrung nöthig ist, als fbr männliche; auch haben wir 
eine Menge Beispiele, wo Frauen mit vollem Bewusstsein wegen 
Verstimmung des Kervensystems, oder in einer gewissen Ab- 
sicht, oder aus blosser Laune und um Anfsehmi zu erregen, ohne 
alle Spdsen, oder, insofeme znm Theile BetrOgerei dabei statt- 
fand, bei äusserst geringer Quantität derselben Monate lang aus- 
bielten, während von Männern noch nie etwas Aehnliches beob- 
achtet worden ist.*) Da bei dem Manne die Muskelkraft des 
Verdauungsapparates stärker ist, so ist auch der Trieb nach 
Nahrung heftiger, Uberhaupt also das thierische Moment in der 
Verdauung Uberwiegend. Beim Weibe ist die ThUtigkeit der 
Saugadern, also die pflanzliclie Seite der Verdauung vorherr- 
schend, der Nahrungstrieb mässiger und leichter befriedigt; es 
ist genügsamer, mässiger, und beobachtet während der Mahlzeit 
mehr den Augenblick der Sättigung, wo es keinen Bissen mehr 
geniesst, während der Mann verhältnissmässig häufiger die Gren- 
zen seiner Esslust erst auf dem Boden der SchUssel findet Das 
Weib kann leichter entbehren, nnd ftlhlt sich glUcidich, wenn es 
heimlich und unbemerkt entbehren kann, um Mann nnd Kinder 
reichlicher versorgen zu dürfen. Und weil es überhaupt theils 
wenigar Nahrung zu sich nimmt^ theils sie schneller verdaut, 
so wird es auch durch das £8sen weniger belästigt, und nach 
der Mahlzeit nicht so träge und unlustig. Duroh dies Alles er- 
hält es eine gewisse Zartheit, und behauptet mehr seine Freiheit 
Der Mann ist abhängiger vom Kahrongsbedlirftdsse und wird 
dnieb den Gaumenkitzel leichter zur Unmässigkeit verleitet: 

*) AOIMT bei den indischen Busseru und Heiligen 
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die zahlreichen Beispiele von Fresssucht, die wir kennen, kamen 
nur heim mäQDlichen Gcschlechte vor; Völlerei und Schwclgerei 
ist durchans unweiblich, dag0^n mit manchen männlichen 
Tötenden nicht schlechthin nnvereintiar^. 

,;A1Ic starken Reize der Verdaaangsorgane", sagt Bar dach 
weiter, ,;Sind mehr für den Mann geeignet, da dessen stärkere 
Irritabilität auch eine kräftigere Anregung nnd Anffordemng 
verlangt Beim Weibe ist die Sensibilität der Verdannngsofgane 
Überwiegend, und daher nur leichtere Nahmog nnd sohwächere 
lleizang angemessen. Der Instinct spricht hier ebenso hni, als 
die Organisation. Nämlich der Hann nähert sich den fleisch- 
fressenden Thieren, das Weib mehr den pflaniaifressenden... 
Der Mann wird durch seinen Instinct mehr zur Fleischnahrang 
getrieben, und wird dadurch stärker, aber ancb gröber, roher 
und wilder. Das Weib bleibt der Natnr treuer, indem es sich 
mehr an Pflansenkost hält... Ebenso bedarf der Mann mehr 
der scharfen QewUrze nnd der geistigen Getränke, um nach der 
stärkeren Anstrengung die kräftige, aber stumpfe Irritabilität 
aufzureizen, und seine Erregung, sowie sein Selbstgefülil zu 
steigern. Das Weib bedarf dieser Reize weniger, hat weniger 
Neigung zu ihnen, und verliert durch ihren häufigeren und reich- 
Helleren Gebrauch seine Weiblichkeit"... So weit die Bemer- 
kungen von Burdach. 

Das quantitativ geringere Nahrungsbedlirfniss des Weibes, 
die grössere (ienUgsanikeit und Bescheidenheit der Frau, dies 
ist Uberall Thatsaehe, wo wir auch das schöne Gcsclileclit er- 
forschen mögen. Nun aber kommt es darauf an. zu ermitteln, 
inwieweit die Frau vom Hause aus melir den Ptianzenspeiscu 
zuneigt und weniger der (icwUrze bedarf; warum dieselbe we- 
niger alkoholische, dagegen mehr kaffeeartige Getränke aufzu- 
nehmen pflegt 



Es ist das BedUrfuiss nach substanzitfseren oder minder ge- 
haltreichen Nahrungsmitteln zunächst von der QrOsse des Stoff- 
wechsels abhängig; je energischer dieser letztere, desto stärker 
nährende Nahrungsstoffe, und umgekehrt sind erforderiieh. Da 



§. 140. 
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nun der Mann im Ganzen mit Gehirn oder Muskeln intensiver 
tbätig iBtf aU die Frau, so ist anch sein StotTwecbsel rascher, 
und damit das Bedtlrfniss einer mehr substanziösen Nahrnng 
gegeben. Wenn der Mann mehr nftch gehaltreichen Speisen, die 
Fran nach minder gehaltreichen greift, der Mann lieber Fleisch 
und Eier, die Frau lieber Mileh nnd Gemüse anfnimmt, so liegt 
dem die Beaonderheit im organiflohen HaoshaUe der beiden Ge- 
eebleohter wa Grunde. 

Nehmen wir eine gewöhnliche HauBbaltimg aoi wo fllr alle 
Penonen dtetelben Speisen bereitet werdeD, und betrachten wir 
die am Tische sltxendon Mftnner und Franeni so sehen wir, wie 
▼iel die einen nnd die anderen instinetiv Fleisch nnd OemOse, 
Kartoflfoln nnd Hehlq^elsen Terzehren. Hierbei frXgt es sich: 
wird das Qnantnm deranfgenommenen schweren (snbstansreichen) 
nnd leichten (snbstansarmen) Nahrungsmittel bei beiden Ge- 
schlechtem in demselben Verhlltnisse in Gesicht und GrMe 
des Körpers stehen, oder dieses Yerhältniss bei der Fran ein 
anderes sein, als beim Manne? 

Wenn die M&nner mit schweren körperlichen oder sehr an- 
strengenden geistigen Arbeiten beschäftigt sind und die Frauen 
die gewöhnlichen häuslichen Pflichten erfllllen (und beiden 
Geschlechtern der Charakter von Gesundheit nnd Sittenreinheit 
zukommt), ko kann man dafür halten, dass iu solchem Falle die 
Männer nicht nur absolut, sondern auch verhältnissmässig mehr 
von den schweren Nahrungsmitteln aul'nehmeu werden, als die 
Frauen. 

Bei der Klasse reicher MUssiggänger und geist- wie herz- 
loser Prasser verschieben die natürlichen Proportionen sich viel- 
fach; aber auch hier nimmt die Frau absolut und relativ weniger 
von den schweren Speisen auf, als der Mann. Nur innerhalb 
derjenigen Klassen, wo auch dem Weibe die schwersten kör- 
perlichen Arbeiten obliegen, wo das Weib den grössten Müh- 
seligkeiten ausgesetzt ist, dürfte die Aufnahme von Substanz 
bei beiden Geschlechtern Fcrhältnis&mässig die gleiche sein. 

S. 141. 

Franen haben mehr Neigung, kaffeeartige Getränke anfsn- 

a a«l«b, lladlM ttbw dl« rnHMtt. 11 
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nehnKTi, wogegen Männer mehr gcißtigpeii und pe^hrenen Ge- 
träuken zui^precbcD. Es scheint, als ob dies in allen Klassen 
der GesellscLaft Keg:el wäre, und nicht nur von blossen Vorur- 
thcilen und Gewohnheiten abhäute, sondern tiefer in der Orga- 
nisation be^^rUndet sei. Alkoholische und katVteartige Getränke 
wirken auf Verlangsaujung des StofTwechsels hin ; aber die 
kalTeeartigen verhalten zu dem Nervensystem sich anders, und 
aus diesem Grunde werden sie wohl von den Frauen im All- 
gemeinen der anderen Art von Fltlssigkeiten voigesonfen. Doch 
betrachten wir diesen Gegenstand genauer. 

Nach den Forschungen von Angel Marvaud und An- 
deren sind Alkohol, CaifeYn, etc., das Oehin- and RUckenmarks- 
Nemn^tem erregende Stoffe^ nnd swar wirkt Alkohol vor- 
zogsweise anf die Sensibilität, Kaffee, Theo, ete., anf die Intd- 
Ugenz; beide Arten aber besohrftnken den Umsats der OMiUde 
im Organismus. Alkohol könne betrachtet werden als ein hanpl- 
• sächlich auf das Bewegnngssystem hinwirkendes Agens, wogegen 
Kaffee und Theo insbesondere nach dem Qehime ihre Riehtug 
nahmen« — 

Waram wird nnn ron den Mftnnem mehr Wein, Bier, 

Branntwein, von den Frauen mehr Kaffee, Tbee consomirt? 

Die Frau strengt im Allgemeinen weniger die Muskeln an, als 
der Mann, sitzt mehr und beschäftigt in höliereni Grade die 
Nerven ; daher bedarf sie solcher Mittel, welche einen angeneh- 
men Eindruck im Nervensysteme hervorbringen und hier wohl 
auch Sul)stauz ersparen ; sie bedarf nicht, oder nicht in dem 
Grade wie der Mann, der auf das Bewegungssystera wirkenden 
Keiz- und Sparmittel. Daher nehmen Frauen und die Mehrzahl 
der ruhig sitzenden, geistig thätigen Männer lieber Kaffee and 
Tbee^ als alkoholische Flüssigkeiten. * 

Ueberau zieht das weibliche Geschlecht die narkotischen 
Getränke den alkoholischen im Allgemeinen vor, in allen Sefaich- 
ten der Bevölkerung, und wohl bei allen mit dem Lack der CSi- 
vilisntion ttberpinselten Rassen. In den hüheren Klassen, soweit 
dieselben aicbt von der pObelhallea Knnssvei des mit BOrsen- 
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papierm q^eenliniiden KnUppelrentiartiiaiiM angesteckt twd, 
trinkt man starken nnd eigentliehen Kaffbe nnd Thae, w den 
armen nnd aibeitenden Klassen allerhand billige, aber znm 
Theüe ähnlieh auf den Stoffweebsel wirkende Ersatzmittel; 
flberall indessen betheiligen sieh die Franen mehr an der Oon- 
snmtion dieser Getränke, als die Männer, nnd zwar verbranchen 
die Franen nm so mehr von den Surrogaten, je ärmer sie sind. 
In den ärmsten Familien leben Frauen und Kinder fast aus- 
sohliesalicb von schlechtem Katfee und Kartotleln. 

Friedrich Wilhelm liöcker^^^j hat bewiesen, dass 
Kaifee den darljenden Armen unentbehrlich sei. „Sehr vieles 
Menschen fehlen die Stoflfe, aus denen sich der gesunde Leib 
regelmässig verjüngen könnte", sagt Böcke r. „Solchen Un- 
glttcklichen muss also ein Mittel sehr passend sein, welches 
dazn dient, den Umsatz der Gebilde zo verlangsamen, nnd be- 
sonders ihre stiokstoflMchen Bewegnngsorgane vor der Rtick- 
bildnng zu schützen. Dass der Kaffee solche Zwecke erfüllt, 
lehren die Versuche''. *) „Der Verbrauch des Kaffee wäehst in 
geradem Verhältmaae mit der überhand nehmenden Verarmnng, 
mit der Versehleehterang der Lebensweise. Geht eine Familie 
xnriek, so vermehrt sieh der Qebraneh des KaflRsetopfes^ md 
die Branntweinflasehe gesellt sieh später daxn^. 

,»Der Branntwein^'y bemerkt BOeker^") in einer anderen 
Sefarifl, „ist nnr ein nnyoUkommenes Aequivalenty ein Nothbehelf 
fibr die niefat voriundene geeignete Nahrung. Dnrsh den Brannit- 
weiagennss wird den sieb nmsetsenden Oigaaen keine nana 
Sttbstans, so wie es eigentlieh sein sollte, zugeführt, es wird also 
in gewissem Grade das Bedttrfniss bleiben and erst dann auf- 
hören, zur Vorstellung zu kommen, wenn die Nerven, dnreh 
welche die Vorstellung davon zum liewusstsein gelangt, in einen 
abnonuen Reizzustand versetzt sind." „Je schlechter die Lebens- 
weise in einer Gegend ist, desto mehr Trunksüchtige werden 
sich daselbst zeigen*'. 

„Es erklärt sich", sagt B ö c k e r vorher, „dass das weibliche 
Geschlecht, weiches gemeiniglich geringeren Anstrengungen nn- 

*) Nach den a«ue6t«a Forsohuugea ist diei iwttf«lhAfi geworden. 

11* 
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terworf'en ist, als das männliche, bei welchem der StotTwecbflel 
laugsamer vor sieb geht, bei welchem die Lungen bei weitem 
nicht 80 viel Sanerstoir aufnehmen, wie beim Manne, weniger 
leicht zum Hranntweingenusse kommt; dass in den mittleren 
Jahrtn, in welchen sich die Respirationsorgaue vorzugsweise 
eDtwickeln, sich gewöhnlich die Neigung sam Trunk einfindet^^ 
— Dies gibt Stoff zum Nachdenken. 

Die mit dem Namen von Kaffee belegte Brühe der unteren 
VolkBklassen verhält sieh dem sehwer arbeitenden, ungenügend 
sich ernährenden Manne gegenttber als nicht ansreicbend, die 
Stoffbewegnngen so wa Terlangsamen, dass das Leben dabei be- 
stehen kann nnd Arbeit mOglicb ist; der unter solchen nnglück- 
liehen Verhältnissen vegetirende Mann greift demnach mm Brannt- . 
weine. Anders bei der Frau, nimal in jflngeren Jahren und bei 
nicht allzu harter Arbeit; hier bedarf es nieht des Branntweins, 
weil jene Kaifeebrtthe, in grossen Mengen and sn jeder Stunde 
getrunken, genügt, des Lebens FlXmmchen kärglich sn erhalten. 
Doch innerhalb des eigentlichen Elends trinken, zumal in den 
höheren Jahren des Alters, Frauen und Männer oft ziemlich 
gleichmässig Dranntwein, weil die KaffeebrUhe nicht mehr genügt 
und der Organismus schon allzu sehr herunter gekommen ist 

$. 143. 

Enthaltung von Nahrung aus irgend einem Grunde, und 
zwar treiwillige Enthaltung, begegnet uns fast nur bei Frauen, 
wenn wir Europa und Amerika in das Auge fassen. Es gibt 
also weibliclic Wesen, welche im Stande sind, das Nahruugs- 
bedUrtniss so zu beeintiusbeU; dass dasselbe für längere Zeit oft 
auf ein Minimum redacirt, ja zuweilen für kurze Zeit gänzlich 
latent zn sein scheint. Wäre das BedUrfuiss der Nalirnng bei 
dem weiblichen Geschiecbte ebenso heftig, als bei dem männ- 
lichen Geschleclite , nnd ständen Nerven* nnd fiewegungsleben 
der Frau in demselben Verhältnisse, wie Herren- nnd Bewegungs- 
leben des Mannes: dann hätte man ausserhalb der asiatischen 
Welt niemals Ton mysteriösen Hnngeigeschiehten gehört Sehr 
viel beruht bei diesen Historien auf reinster Schurkerei; allein 
es gibt doch FäUe, wo jene so oft geschilderte merkwürdige 
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Abstinenz ThstBaehe ist IndeBsen ksm die finAalloiig von 
Speise bis jeirt noeh niemals bei gesnnden wdbliehen Wesen, 
sondern stets bei soleben vor, deren Nervensystem im Zostande 
sehr bedeutenden Eigriffenseins sieb befand , and war niemals 
ebe absolute^ sondern immer nnr relativ nnd von yiel kllnerer 
Daner, als von der Fama angegeben wurde. Dies sobeint aneh 
ans allen Daten bervonogeben, welebe man bei W. H. Wil- 
kinson nnd J. J. Garth Wilkinson ***) verzeiclinet findet- 
Jobn Dalton*^*) kam durch genaue Selbstbeobachtung? 
zu dem Kcßultatc, dass ein gesunder, kräftiger Mann täglich 
etwa achtunddrcinsig Uncen an fester und dreiundfunzig Unceu 
an HUssiger Nahrung bedarf. Vergleicht man mit diesen Quanti- 
täten die Nahrungsmengen, welche für gesunde Frauen nöthig 
sind, so bemerkt man allerdings einen nicht ganz unbe- 
trächtlichen Unterschied; aber mau macht sich denn doch einen 
beiläufigen Begriff von dem zum Leben des Weibes Unentbehr- 
lichen, und sagt sieb, das» sogenannte Uungeigeschichton bei 
gesunden Frauen niemals sieb ereignen können. 

§. 144. 

Kann ein Weib wirklieh das Bedttrfioiss haben, des Tabaks 
sich SU bedienen? Es gibt sobald niebta Absebeulioberes , als 
eine Frau, welche Tabak raucht, sehnnpft oder kaut Wesen 
dieser Art (anaserlialb der Länder spaniseher Zunge) haben jede 
Spur Yon Weibliehkeit yerioren. Das normale Weib wird nie- 
mafai das BedOrfniss naeb Tabak empfinden, niemals nach einem 
solchen Reizmittel Sehnsueht haben. 

,>Nicht nur das m&nnlicbe Geschlechtes sagt Friedrich 
Tiedemann *'^), „ist bei allen Völkern dem Tabak ergeben, 
auch das zarte weibliche Geschlecht bat in vielen Ländern an 
demselben grossen Wohlgefallen gefunden. Abgeseiien, dass die 
Frauen der Neger, Hottentotten, KatlViu, Kalmücken u. a. Tabak 
rauchen; sind ihm ebenfalls die Frauen der höheren Stände in 
den Ländern Central- und Südamerikas, in der Tttrkey und 
Syrien, Aegypten und l'crsien, sowie in C'hina und Japan sehr 
zugcthan. In Europa huldigen die Spanierinnen und Portu- 
giesinnen dem Tabake, lu neuester Zeit ist das Cigarreuraaulioa 
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aber aoeh bei vielen jungen Franen in Parit Mode geword^ 
ü« dadninii ihn fimaneipatioii kwid gobw wollen. Zur £hre 
4fr dMMm Fra«en iti 68 gisagt» dan dieee M aia bei ibMn 
aoah keiaai Eingang gefnsdai iiat und holBuitiieh anoh nieMb 
ünden witd. Hin und wieder nur neht man in Hoblein, im 
Benogtkam Bremen, in der Lttnebinger Haide and in Weel- 
phalen ein altae, lebenmattee Mütterehen am F^erlierd ein 
Mübben lar Tertreibung der Langeweile aebmanehen. Wobl 
aber wendet eiob das scbOne Oesehleebt Tielfältig, wenn es auf- 
gebort hat; ich will nicht sagen liebenswttrdigr, doch reifend zn 
»ein, und den Ansprüchen auf die Huldiguugeu der Männer 
entsagt hat, znr Schnupftabaksdose, der es im Geheim, oder, 
über Vorurtheile sich wegsetzend, auch öffentlich zuspricht^^ — 
Dies die Worte von Tiedemann. 

Wir sehen also einen Theil der Frauen Tabak geniessen, 
den anderen Theil aber dieses Genussmittel meiden, auch vcrab- 
sciieuen; wir finden in der Mehrzahl der Länder die Meinung 
verbreitet, daae Tabakgebiaack das Weib veranziere» wo nicht 
brandmarke. 

Dort, wo klimatische und andere Verhältnisse anch dem 
Weibe Steapasen und Entbehrungen grösserer Art auferlegen, 
oder wo das Weib zu Nicbtstluin und Langerwcilc gleichsam 
vemrtheilt ist, begreift man den Gebrauch des Tabaks von Seite 
des sobOnen Gesehleebts; dort bat aoeb die Sitte gegen diesen 
Gennfls niiAts eimawendea, wird dereelbe ja nnter soloben Um- 
flOndea halb und halb xom BedHrftiisse. Andeis in Krdstricben, 
wo das Klima weniger ezeeesiy, der Verkehr gnt, die Le- 
benswdse regelmässig, die geistige Anregung gross, die Sitte 
mehr natnrfrisch, die Thätagkeit mehr regelmissig ist; nnter 
seloben Umständen genügen KafiiM, Thee n. s. w. vollständig 
inr Anregang nnd Belebung, and von einem Bedürfnisse naeh * 
Tabaksgennss kann nicht die Rede sein, ~ so lange nicht wirk- 
liche Ueberreizung, Uebersättigung, Emancipation platzgegriffen. 
Da man in allen noch nicht ganz iicrunter^ekomnienen LändciTi 
und Oertlichkeitcn Ueberreizung, Uebersättigung und Emancipa- 
tion insbesondere beim weiblichen Geschlechte verachtet, so 
richten Sitte und öffentliche Memong uatttriich tucii gegea den 
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AiVta» wMm ImlMe, gegen d«8 TaUkgepi^aaen Yon SfAe 
4er Fima» ihi4 keia Verntlnftiger mM vnter aolchaB Um- 
it^ndeQ d»ran glanbeo, dass hei dem gobönen 6e«chlecbte ein 
Bo4fiifni^ p^cb TaUk wi^te. 

August Gaffard**'') enthüllt, gleich den Gegnern dos 
Tabaks aus früheren Zeiten, alle Nachtheile, welche nicht aur 
der Miggbrauch, sondern auch der Gebrauch dieses GcnussmittelB 
auf das individuelle und gesellschaftliche Leben ausübt. 

In der That hat auch der Gebrauch des Tabaks Nachtheile 
für das ladividnum sowohl, wie für die Gesammtbeit im Gefolge, 
o^[;leieb aar ein 1'hcil der mäanlieliea Bevölkernag dem Tabak- 
rauchen nad Tabakschnupfen ergeben ist. Denken wir ans nun, 
beide Gewbleohter betreiben gleichmässig das Kaucben und 
Seiinapfen, so mtisste der Schaden ftUr Geanadheit, Sittlichkeit 
«ad QesettigkMt anf das Höeliata lieh Bteigem, die £manci- 
pation der Fraion in der wideiliebalen und vielleiebt aneh ge* 
filbrliehetoB Art aieh voUziehea, «ad UnTersohftmtheity Wiriba- 
banflgaiat aad Raafboldeotbm 4en Charakter des <)ibntlieheB 
Jiibena «nenaefaea. 

Wean es acbaa driagend aleh empfiehlt, mit allen Mitteln 
der Hamanitfil anf die fiannnng den Tabaksgenaues bei dem 
aiftnnlieben Oeichlecbte binznwirken, hier der Entstehung jedes 
Bedürfnisses nach Tabak auf das Sorgfältigste vorzabeagen; so 
ist es um ho dringender geboten, das weibliche Geschlecht durch 
Erziehung und Sitte gegen den Tabaksgebrauch einzunehmen 
und allen emancipationssiichtigen Frauen den Nachweis zu 
liefern, dass Alles, was man Bedürfniss des Tabaks nennt, 
nichts mehr and nichts weniger sei, als die dümmste Selbst- 
tl»ttschang. 

Das Zengangsbedttrfniaa. 

Wir haben daa Bedttrfiuaa der Nakmag bei dem Manne 
TerhttltiuaBmflaaig ond abaolnt gBCaaar gcAmdea, ala bei der 
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Fran. Kon woNeo wir fonelraiiy in wdeber Weite mH dem Be- 
dürfiiisBe der Fortpflansnng es sieb Terlitlte. Ist das Zengongs- 
bedUrfhiss bei der' Fran giOsser, oder bei dem Manne? Um 
diese Frage genau beantworten m kltamen, ist es nOtbig, 
sieh sa vergegenwärtigen, dass die Fortpflansnng nicht so wie 
die Eniihmng Ton dem Maasse des StoflPweehsels abhänge, nieht 
so von den Eigenthtlmlichkeiten, wie selbe in der Beschftftigan^ 
des Mannes und der Fran liegen, hccinüusst werde, sondern 
verhältnissmässig selbständig liervortrete und jedes der beiden 
Geschlechter in seiner Art ^^leich stark angehe. 

Das Bedürfniss der Fortpflanzung offenbart sich in mehr- 
facher Weise, als Liebessehnsueht, als Drang zum Beischlafo, 
und als Wunsch, Nachkommen zu besitzen. Je nach der mehr 
poetischen oder prosaischen Anlage des Menschen, je nach Er- 
ziehung, Bildung, Lebensverhältnissen, Klima und anderen Mo- 
menten, wird bei der einen Kategorie von Individuen das Be- 
dürfniss der Fortpflanzung mehr als Liebessehnsueht, bei der 
anderen mehr als Drang zum BeiRc)i1at'c sich ausdrucken. Erst 
in vorgeschrittenem Lebensalter ist es der Wunsch, Nachkommen 
sn besitaen, welcher dem normalen Menschen neben der Liebe 
oder neben der Begattnngslnst das Zengnngsbedfirfniss bekundet 

Ein gans natnigemlss entwickeltes Weib^ hm. welchem Ge- 
sundheit, Eiziehnng nnd Geistesbildung in erfireulicher Harmonie 
stehen, wird der Liebe fähig sein, und es wird dessen Zeugnngs- 
bedttrlkiiss an Anfang ausschliesslich, später immer noch vor- 
wiegend durch die Erscheinungen der Liebe sich ausdrucken. 
Bei einem solchen Weihe waltet Keuschheit, Zttohtigkeit, und 
der Beischlaf iat nicht das einsige bewusste Drängen, sondern 
vielmehr nur die Schlassscene des ganzen Actes. 

Anders bei ungesunden, schlecht erzogenen, falsch gebildeten, 
ttbercivilisirten Weibern, die noch obendrein Alles tbaten, was 
den Normen der Hygieine entgegenläuft, die immer das schlechte 
Beispiel sahen, immer durch nichtsnutzige Koniaue erhitzt wurden, 
und schon von früher Jugend auf durch unerlaubte Vergnligungen 
um alles Gefühl von Anstand und Sitte kamen; bei diesen mani- 
fcstirt sich das Zeugungsbedürfniss fast aossobliessUcb durch das 
nackte Verlangen nach JUeischlaf. 
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S. 147. 

Das BedttrfuisH, die Gattung zn vermehren, kann l)ci beiden 
GeBclilechtem als gleich stark angenonimen werden, ob dasselbe 
schon bei beiden von unf^leieher Dauer ist. In der Kegel ist 
die HruiiHt bei der Fran absolut und relativ von kürzerer 
Dauer, als bei dem Manne. Die Länge der Zeit der Geschlechta- 
thätigkeit, des Zeugungsbedürlnisses, ist bei der Frau verschieden 
je nach Klima, Rasse, Besebäftigang, £mährnng, Qesundheits- 
instand, Erziebnng nnd vielen anderen Verhältnissen; Uberall 
aber finden wir, dass in Ländern, wo die Geschlechtstbätigkeit 
des Weibes IKngei' wMbrt, der Dran|f xnm Beiscblafe woniger 
befUg, die Liebe in pofitiaeber Weise ausgebildet and die Fraa 
Gegenstand der Verebrong ist; dass dagegen in Lindern, wo 
das Weib raseb ▼erblftbt, der Drang snm Beiseblafb Alles, was 
Romantik der Liebe man nennen kann, in den Schatten stelt^ 
ja gar niebt gedeiben litsst So bängt denn Liebe, sowie Ver- 
ebmng der Franen, mit dem Maasse des Zeugungsbedarfnisses 
nnd mit den Aeosserangen dieses ietiteren sosammen. 

$. 14a 

Innerhalb des civilisirten Lebens gibt es sehr viele Momente, 
welche das ZeugungsbcdürtnlKH des Weibes criiiihcn, das Ver- 
langen nach Liebesabenteuern entwickeln und den Drang zum 
Beischlafe oft ganz ungebührlich steigern. Diese Momente 
kommen um so mehr in Wirksamkeit, je niclir die Gesittung 
mit ihrer Schattenseite wirkt, je ungesunder die socialen Ver- 
hältnisse, je unmoralischer die Ton angebenden Menschen sind. 
Ueberau, wo das Zeugungsbedürfniss des Weibes kttnstiich er- 
höht wird, treten verbttngniBByolle Erscheinnngen zu Tage, and 
Geschichte wie Gegenwart sind voll von absclireckenden Bei- 
spielen der Folgen gesteigerten Gescblecbtsiebens, insbesondere 
•bei Franen. 

Die Genflsse sinnliober Art pflegen in Zeitaltem mit grosser 
pbysiseber Cnltnr, der nnr die Intelligena, niebt aber andi die 
Moral snm Leitsterne dient, sebr ralfinirt sn sein, nnd alles 
Bestreben des grossen Hanfens der Zweibänder pticgt anf die 
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Venebaffung solcher Genttsse gerichtet zn werden. Wenn also 

die niederen Sinne, wie man dies auszudrücken beliebt, immer- 
fort Erregung erfahren, wenn das Sinnliche vorwiegeöd sicli 
ausbildet, so wird unter den Manifestationen des Zeugungs- 
triebes auch der Drang nach Beischlaf das Verlangen nach Mtt- 
licher und poetischer Liebe sehr bedeutend ttbertreffeiL 

§. 149. 

J. J. Virey ^^'), auf die Tbatsache hinweisend, dass man 
in den Hospitälern mehr Frauen, als Männer findet^ denen die 
Liebe den Verstand verwinte, sucht die grössere Hinneigung des 
Weibes zu den Aufregungen der Liebe dafzuthun. ,fii^ ¥msi^, 
bemerkt Virey unter Anderem, ,,i8t diesen LiebeikeraiiBehiiofai 
stärker nuterworfen, als der Mann. Ein inaerer Apparat rou 
bewmdeiB um die Zeit des Monatiiflses liBelwt «mpAndlieheii 
Of|;anen; ein dttnnes und urtea, der Hemebaft der Nemrea eekr 
lukterwerfenee MnekMiysteia; ein slnagea Geeeti der Sehan, 
welehes, indem es die Begierdea Uber die Maassen ra besebiftakea 
sucht, dieseÜMn eben diroh den Zwang verdoppelt; eiae be- 
weglichere Einbildung, ein särtlicheres Hers, empfindiiehe und 
darum auch mehr reizbare Sinne; ~- dieses Alles wirkt dazu 
mit, bei dem Weibe jene Aufregung zu bewerkstclUgen, welche * 
dasselbe nicht bemeistern kauu''. 

Man darf mit Sicherheit annehmen, dass die auf Unter- 
drückung des äusseren Scheines hinarl)eiteude, die Scham strenge 
wahrende Erziehung: ^^eeignet sei, Liebeslust und Liebessebnsucht 
zu vermehren, die innere Gluth zu erhöhen. Da aber diese 
Steigerung niclit der ursprünglichen Natur, sondern eben ledig- 
lich der Erziehung zuzuschreiben ist, so kann man nicht sagen, 
das Weib sei vom Hause aus um sehr viel mehr su dem Delirium 
der Liebe geneigt, als der Mann, sondern man wird ausqirecitea 
mttssen, dass diese Thatsache als Folge der besonderen Uflfr- 
stände sich geltend mache. Etwas stärker, als bei dem Mannen 
ist die Liebessehnsucht bei der Frau iBuner, sehen weil sie der 
sehwttehere und der gewihlte, oioht aber der iriUende TMl 
ist; darum finden die LiebesgeftUe soigflUtign Pikcie und bebsen 
sich tiefer in das Inneiie. 
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S. 150, 

Bei allem FortpflanzongsbedUrfiiiBse find die EieistOeke die 

wichtigsten Organe; denn ohne dieselben gibt es weder eigent- 
liche Liebe, noch auch den richtigen Drang zum Bcischlatc. Mit Er- 
krankung der Eierstöcke gestalten die Offenbarungen des Zcugungs- 
triebes sieb krankliatt, die Poesie wird farblos, erstarrt, vertaUt, 
oder zeigt sich als heftiger, doch alsbald ansbrenneuder Vulcan. 
Ist die Verrichtung der Eier8tr»ckc zu Ende und das Weib jen- 
seits der kritiscl)en Zeit, verliert mehr oder weniger sich das 
•pecifisch Weibliche, und die Gescblechtsliebe bat in Frcundes- 
liebe, die Neigung zum Bcischlafe nicht immer in Neigung zu 
Gtitem, aber leider öüten in den Hang sa Widerwäitigem siob 
angewandelt. 

Das Maass der Ausbildang der innefen GeeoUacbtetbeile 
«ad, dae VerhälteiM^ in welchem diese Organe zn dem ganzen 
Oi^anismna alehea, ist beetimmend fllr Innigkeit and Ana- 
dniek dee ZengangdiadllrfiiiiKa. Jedes Wdb, dessen Gescbleelils- 
werkaeoga bei aonst noraoalsr Beachaflbnbeit grosser sind, als 
sie den Umstilnden der Organisation gemäss sein sollten , hat 
mehr Drang sn sinnlieber Lieber als eine Frauensperson, deren 
nomal gebildele GeseUaehtstheils in oder unter der proportionalen 
Grosse Strien. 

Es will mir vorkommen, als ob GrOsse nnd Aasbildung der 
Gesehleehtswerkzeuge in der genauesten Beziehung zu dem 
Temperament ständen. Dass das eine Temperament mehr zu 
poetischer, das andere mehr zu sinnlicher Liebe hinneige; bei 
dem einen im Ganzen genommen Liebeslust und Bcgattungs- 
lust äquivalent seien, bei dem anderen aber die erstere von der 
letzteren auf das Bedeutendste libertroffen werde: dies hängt 
denn doch nicht allein von der Organisation der nervösen Centrai- 
apparate, sondern auch von dem angedeuteten Verhältnisse der 
Zengungsorgane ab. Das l'eu^rament wird hiervon gieiohlaUs 
niciu onwoseatiicb bestimmt 
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Die anderen Bedürfnisse. 

151. 

Das ^V cib hat gleich einem jeden organisirten Wesen swei 
HaaptbedOrinisse, den eigenen Leib in erhalteii nnd die Gattung 
fortsnpflanzen. Die Befriedigung dieser Bedttrfiusse gesehiefat 
snnftebst dnreb Aofnahme von Nabmng nnd dnrob Zengnng. 
Aber es gehtfrt sn Erhaltung des eigenen Leibes noeb etwas 
Anderes, als Nabrung, zu Erweekung gleichartiger Wesen noeb 
Manches, was die Zeugung vorbereitet, einleitet, im Erfolge 
sichert Die Frau hat noeb mehrere Bedttrftilsse neben dem 
Essen, neben dem Lieben, mehrere Nebenbedtbrfnisse, deren Be- 
friedigung die Erhaltung von Individnnm und Gattung wesent- 
lich erleichtern hilft: sie wünscht zu schlafen, sich zu bekleiden 
und der Haut zu pflegen, sich zu ))utzoii, angemessen zu wohnen, 
zu reisen, zu lesen, zu niusicircn, gesellschaftlich zu leben. Ohne 
Erfüllung dieser Wünsche ist von vollkommeucr Conservirung 
des eigenen Leibes and der Gattung nicht wohl die Kede. 

S. 152. 

„Der Zweck", sagt Hermann Hauff'^''), „den jedes 
Weib mit ihrem Anzug erreichen will, nnd dessen sie sich nar 
mehr oder weniger bewusst wird, ist, in ihrem Kreise nnd ttber 
denselben binaas zn gefallen. Der Geist, welcher das von der 
Sitte gebotene Material beheiTScht nnd ordnet, mnss dabei das 
Beste thuuy nnd bei allem Drängen und Haschen nach Pracht 
und Raffinerie sagt den Meisten doch der Instinet, dass in den 
Augen, auf welche die ganze Maschinerie Yorzugsweise bereehnet 
ist, in den männlichen, Alles darauf ankommt, wie dieser Staat 
getragen wird. Die Eleganx im weitesten Sinne ist kein esote* 
rischer Oultus, zu dessen Pontificat nnr gewisse Kasten bereehtigt 
und befähigt sind. Der Sinn ftlr wahre Eleganz nnd die Be- 
fähigung, dieselbe zur Anschannng zn bringen , ist sieber unter 
den Individuen so ungleich und unter den Ständen so gleich 
vertheilt, als die poetische Anlage, und die FuUe der äusseren 
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Mittel tbat daM iiBgefllbr Boviel, als beim Genie die Bildang". 
So Hauff. 

Waram will das Weib gefallen? Um geliebt zn aein. Warum 
geliebt sein ? üm sieb tu verbeiratbeui so das Hensobengesebleebt 
an vennebren und die NaebkOmmlinge beransozieben. Dies 
Alles wird niebt nur dnreb die natttrlicben Reise, sondern aneb 
dmth deren krilftige Untersttttsnng mittelst Anng Fon Kleidnngs- 
stOcken erreicbt 

Doch, das Weib kleidet sieb nicbt bloB^ um zu gefallen und 
um die Früchte des Gefallens zu erndten , sondern noch aus einem 
anderen Grtnide: die zu normalen Leben unentbehrliche Men^je or- 
ganischer Wärme will erhalten sein; in mittleren und ni^rdliehen 
lireiteu ist dies ohne Hekleidun^^^ des Körpers nicht miiglich. 

Das I^dUrt'niss der Kleidung steht also in der Reihe der 
HuH'sbedUrfnisse und in der innigsten Beziehung zu den Uaupt- 
bedUrfoiBsen der Kruahrung uud der Fortpllauzuug. 

153. 

Jedes normale Weib fUlilt den Drang, in Sachen der Kleidung 
das Nutzliche mit dem S(!lir»nen ori^'-anisch zu vereinigen. Diesen 
Drang naturgemäss zu belriedigen, ist in der grösseren Zahl 
der Fälle wegen der Herrschaft von Vorartheil uud Mode nicht 
mtfglicb; denn der Tross der Thoren rechnet Widersetzlichkeit 
gegen Vorurtheil nnd Mode Niemand mehr znm Verbrechen an» 
als gerade der normalen Fran^ der harmonisch entwickelten, 
dem eigenen Gesobleobte imponirenden, das andere Geschleeht 
inflammirenden. 

,,Unsere Kleider^, sagt Max TOn Pettenkofer ^ind 
Waffen, mit denen der eiWlisirte Menseb seinen Kampf gegen 
die Atmoepbttre kämpft, soweit sie ihm feindlieb ist, mit denen 
er sieb sein Element, den Lnftkreis, nntertban maebt Es ist 
etwas gans Natttrlicbes, ich darf sagen InstinetiTSS, dass jeder 
ordentliche Mensch etwas anf ein ordentlicfaes Gewand bftlt, was 
aneb scbnn sein soll: nnr sollen wir nns besser als bisher des 
Zweckes bewnsst werden, jede Ziererei mnss Nebensache bleiben, 
die Mode darf nie die Oberberrsebaft erringen, der Schneider 
darf nie den Zweck der Kleider unter seine SSebeere bekommen. 



Digitizi 



m 

Man ring;t lenttotage naeli Neuem in allen Ricbtiingen, ancb 
nach neuen Fonnpn und Stylen in Bekleidnng und Baukunst; 
wir werden aber zu nichts Neuem mit unseren alten Gei>icht8- 
puukten kommen. Neue Gesichtspunkte in dieser Richtung kUnnen 
sich aber blos aus einer vermehrten und neuen Einsicht in die 
Functionen der Kleidung und des Hauses entwickeln. Die Er- 
kenntniss der Functionen bedingt die äusseren Foinien, und die 
Functionen werden nur durch theoretische Studien erkaimt''. — In 
diesen Worten steckt tiefe Wahrheit. 

Entschieden fehlt in jenen Klassen, von denen neue Kleider- 
inoden ausgehen oder doch begierig aufgesogen werden , das 
richtige Verständniss des Zweckes der Kleidung, und es machen 
in Folge dessen AuscbaaaiigeD mid Verhältnisse sich geltend^ 
welche das Innere dem Aeosseren opfern, die Kleidmigeetttcke 
mehr m SinuenreiieD, als za ntttzliehen Bedeckongen gestaltei^ 
damit die leibliche and sittliche Gesundheit beeintrftehtigen, der 
Anssehweifiing Vorschnb leisten, nnd die Oekonomie des Be- 
sitzes sehr empfindlieh schädigen. 

S- 154. 

Ein gewisses bescheidenes Maass von Pntii welches die 
Gesnndheitsmässigkeit nnd das Sittliche der Kteidnng nicht 

l>eeinträchtigt, wird iHr das weibliche Geschlecht wohl immer anf- 
recht erhalten bleiben müssen, weil es BedUrfniss ist nnd in Bezug 
auf die Vermehrung der Gattun;^ innerhalb des gesitteten Lebens 
eine nicht zu verwerfende Würze ist. Wird aber dieses, wenn 
ich so sa^eu soll, natllrliche Maass Uberschritten, der Putz zu 
einem schaden Reizmittel, dessen Wirkung durch raschen Wechsel 
der Müde noch erhöht, so tritt der eigentliche Zweck der Kleidung 
in den Hintergrund und die Geschlechtsverrichtuug steigert sich 
unverhältnissmässig, ungebührlich ; die Kleidung dient in den 
Ycrderbten Klassen der Gesellsciiaft nicht mehr physiologischen, 
sondern pathologischen liedttrfnissen. 

Durch den Pate sacht man Hebung der Gestalt, yortheil- 
haften Eindruck anf das andere Gescbleoht zn erreichen. Es 
bedarf nicht eines Aufwandes von Worten, nm darzathnn, dass 
desto weniger Pnti sieh erforderiich machai je harmonischer 
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das Weib physisch und moralisch ausgebildet ist; um darauthim, 
dass Harmonie nur die natürliche Folge gesunden, sittcureinen 
und vernünftigen Lebens und einer den Besitsi der höchsten 
Qtlter erstrebenden Erzieboug seL 

§. 156. 

Der Luxus, oder das Mehr des zu normalem Leben Erior- 
derlichen, kann niemals ursprungliches Bedürfniss sein; er wird 
erst Hedlirfniss, wenn die Gesittung höhere Grade erreicht und 
der Geldsack die anderen Mächte ubertiügelt bat. Ohne Luxus 
kann man heutzutage ein weibliches Wesen in den jenseits des 
Mends stebenden Oesellschaftskiassen gar nieht sieb yoretellen; 
dar laam ist so innig mit dem DsseiB verwaebsen, dass Tren- 
noDg dieser beiden mr im Gedanken, sieht in WirUicbkeit 
sMglieh Mi 

Weil Doii ein gewisses bescheidenes Mnsss Ton Lazns sn 
den Lebensbedttrfnissen aaeh des Idealwmbes gehört, müssen 
die SÜtanlebrer «od Gesondheitspfleger, die Mensehenfreande 
and Enieher dieser Tbatsaehe gerecht werden and mit Verdam- 
mung nnr des flbennässigen Luxus, wie soleher a]t krank- 
machende Potenz zur Geltung kommt, sieb bcgattgen. 

$. 156. 

Paul Cire**") hat die Folgen des tlbertriebenen Luxus 
der Frauen (und auch der Männer) ftlr Familie, Gesellschalt und 
Sitte sehr wohl gekennzeichnet, und damit bewiesen, dass Alles, 
was über das wirkliche Jk'dtirfniss hinausgeht, auf Oesmulheit 
und Moral den schlimmsten Angriti' mache und die Oekouomie 
erschüttere. „Man kann kühn behaupten", sagt 06 re, ,,der 
grosse Luxus des Kaiserreichs (in Frankreich) trage einen grossen 
Theil der Verantwortung fllr die Grausamkeiten der Commune^. 
i,Die Familienmutter beschäftigt sich nicht mehr mit ihrem Haus- 
wesen; sie bleibt nar Donnerstag*) zu Hause und maebt aa 
idlen anderen Tagen Besnehe, die Rinder den Lehrerinnen und 
Dienstboten ttberlasseod. Die Cirkel and Baaehgesellsehafteo, 

sinaud dis Woshe 
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welche die Männer fesseln, der Luxus und die Besuche bei den 
Frauen, sie haben das Innere des Hauses zerstört und in Folge 
dessen die P'amilie gefUhrdet. Die Stri^maog nach dem Über- 
triebenen LuxuH ist allgemein." 

„Die Frau und die Tochter de« Beamten, des Handelsmannes, 
des kleinen Rentners, sie wollen ebenso reich gekleidet nein, 
wie jene des reichen Philisters; sie verachten die gewöhnlichen 
Stoffe, und nar Kleider von Seide, Sammet nnd Atlas sagen 
ihnen zu; sie wUnscheu ebenso anch luxuriöse Gemächer, da 
sie ihre Eropfangstage haben, und wünschen, dass ihre Besucher 
nieht mit den Obliegenheiten der Haoshaltang sie lMiehäfti(|;t, 
sondern im Saale des Haasea sie finden, amgeben von glänzenden 
Einriehtangwttteken nnd ebenso nichtsnntzigem wie kostbaiem 
Tand. Die ganze Familie mnss die Aoagaben dir den Lnxaa 
auf Kosten ihrer Emlihrangy ihres Wohlbefindens nnd selbst 
der dgentliehen Ersiehnng^ soweit diese nieht mit Prahlerei naeh 
Aussen einheigeht, bestreiten". 

y,Bei der Arbeiterin^! bemerkt endlioh Ohrt, „i^htt die 
liebe znm Lnxvs noch zn weit bedanerlicheren Ergebnissen; 
wir sahen, dass der Lohn dieser Frauen im Allgemeinen kanm 
fBr deren Ernährung ausreiche; wollen sie nun in prächtigen 
Gewändern einher stolziren, so kann dies nur auf Rechnung 
ihrer Ehre gehen". 

Diese Aussprüche von Cfere gelten nicht nur fllr Paris^ son- 
dern lllr die ganze sogenannte civUlsirte Weit 



Ein vermeintliches Bedtlrfniss von ausschreitendem Luxus 
wird an manchen Orten dieser Narrenwelt unter mancbeo ekel- 
hai'ten Verhältnissen gepflegt und grossgezogen. Denlcen wir 
an das höhere und nntere Beamtenproletariat in jenen Ton des 
Teufels Orossmutter ausgebrüteten Eiern , welche man Baub- 
Staaten nennt Man verlangt maassgebenden Orts yon den nn- 
glttokseligen Schreibern^ welche mit Raths- and anderen Titeb 
gesehimpft^ nnd so schleeht bes<rfd^ wefdeD» dass sie fast aoe- 
schliesslich von Eartofibln nnd Ciehorienbrahe leben müssen, 
Aufwand in Kleidungsstfieken, das Abhalten von allerhand kost- 



S. 157. 





spieligen GesellBchaften, das Sitzen anf den theuersten Plätieii 
im Theater, das Besuchen von Concerten nnd ScbaaBteUongen, 
wo die Einftrittokarten fast mit Gold «afgewogen werden, die 
TheUnahme an Festen im höchsten Staate und natttriieh anf 
eigene Kesten! Wenn anf solche Weise der Lnzns nieht an den 
Haaren herb^igesogen wird, dann gibt es in der Welt kein in- 
directes Zwangsmittel mehr. 

Die nngltt^seligen Schreiber nnn müssen die kflnstlieh er- 
lengten Bedflrftiisse ihrer weibliehen Angehörigen anf Kosten 
der eigenen Wohlüihrt nnd der Wohl£shrt der gansen Familie 
bestreiten, and dieser Vorgang ist dazn geeignet, die wirth- 
schaftlichen, gesnndheitlichen and sittlichen Verhältnisse w- 
Bcbiedener Volksklassen zu erschüttern. 

$. 158. 

An Orten, wo nicht Hof oder dergleichen gehalten wird, 
sonderu eine reiche Kaufmannschatt bauet und das schlimme 
Beispiel von übermässigem Luxus gibt, wird das vernieintliclie 
Bedürlniss des grossen Lebens auch bei den Frauen der wenig 
bemittelten Klassen erweckt, und ein Weib sucht das andere 
in Kieiderpracht und Glanz der Hauseinrichtung, in kostspie- 
ligen Gesellscbaften nnd theneien Vergnttgangen za übertreffen. 
Man kann glauben, dass eine reiche Kaufmannschaft ebenso 
die Sncht nach Loxos in den minder bemittelten Klassen ent- 
zünde, als ein anspruchsvoller oder verschwenderischer Hof, ja 
viel£seh noch schädlicher wirke, weil der Hof nicht allein Laxns, 
sondern anch geistige nnd künstlerische Thätigkeit veranlasst, 
nnd somit bildend wirkt, während das dicke Qeldprotientham 
ausser sdnem Hoehmnthe, Geldsaoke nnd geschmacklosen Lnxns 
niehts weiss nnd nichts kennt 

Weil der Mensch seine nahe Verwandtschaft mit dem Alfen 
niemals xn ▼erlängnen im Stande ist nnd immer mit beson- 
derer Vorliebe nachahmt, geschickt nnd ungeschickt, so ist Nach- 
ahmung aach eine mächtige Ursache des Umsichgreifens von 
Übermässigem Luxus. Zur Beschränkung dieses letzteren und 
zur i ilgnng aller derartigen falschen Bedürfnisse gehört dem- 
nach, die Folgen der nahen Verwandtschaft mit dem Allen 

K. ftoioh, ätutUoJi Uber di« Fnawi. 12 
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darch sor^^faltige Emehun;? müglichst zu beRpiti^ron, die Höfe 
zu reformireu und das üppige Geldprotzenthum mit dem Geiste 
wahrer UumaDität zu ertUllen. Das Letztere freilich ist sehr 
sebwer, und wäre, wenn es yoUständig ^ftnge, des aobte 
Wunder der Welt 

$. 159. 

Rllekkebr rar nisprttngUchen Einfoebbeity rar Sitteneinfalty 
ist von ubeding^ Kotbwendigkei«, wenn es davon sieb bsn- 
dell^ das UebermMss des Lnxns- ra beseitigen. Aber niebt allein 
die Frauen müssen dem Ftitterstaate, dem Allinviel von Pats^ 
Mode nnd anderen Tborbeiten entsagen, ibie Kinder «i gesan- 
den, vernünftigen and guten Menseben enieben: das minnliebe 
Gesebleebt mnss als das stärkere mit gatem Beispiele voran- 
gehen nnd seinerseits der Nachäfferei nnd vermeintHcben Vor- 
nehmheit entsagen. Wenn der Mann kräftig das Regiment führt 
und selbst kein Geck ist; wenn er dem Reichen und Mächtigen 
in Manieren, Redensarten, Kleidungsstücken, Nahrungsmitteln, 
Genüssen, geschäftigem Mössiggange nicht es nachmacht; wenn 
er in seinen freien Stunden geistig sich beschäftigt, dem Ge- 
nüsse der Kunst sich widmet, in der freien Natur sich erfrischt, 
der Erziehung seiner Kinder sich hingibt, und nicht danach 
strebt, bei Hofe zu erscheinen oder den Millionär Protzig zu 
empfangen oder vom Senator Dickkopf zur Tafel geladen zu 
werden; — dann wollten wir die Frau sehen, die es wagte, 
nnmässigen Lnxos in treiben nnd dabei Kinder nnd Hanswesen 
verkommen zu lassen. 

£ine Ehre ist es nnr, mit erlencbtoten und gnten Menschen 
s« verkebren. firknditete nnd gnle Mensebmi fordern niemals, 
dass Praebt nnd Ueppigkeit dort bemcbe, wobin Bie Ibren Fnss 
seilen; sie veilaagen es niebt, weil sie erlenebtet nnd gnt sind. 

Eine Sobande ist es, den Verkebr nut dnmmen nnd bOsen 
Menschen sieh nur Ehre zn reebnen. Diese Unholde nnd Tolpel 
verlangen, dass iberall, wohin sie treten, Pracht nnd Ueppig- 
keit herrsche; sie verlugen es, weil sie dnmm nnd hOse sind. 
Und die Anderen eifUlen dlesea nnsinnige Veilangen und wer- 
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den davon angesteckt^ zum Schaden für ihre Wirtbscbaft, Ge- 
Bundbeit, Sittlichkeit und Vemnnft 

Auch richtige Begriffe von Ehre und Schande können beide 
GeBchlechter vor dem vermeintlichen Bedürftiisse des tiber- 
mäBsigen Luxus bewahren, und werden in dieser Beuehang 
imbesondere den Franen wohlthnn. 

§. lea. 

Die Frau bedarf weioherer und wlimer haltender Beklei- 
dvQgMlofliBy als der Maim, weil ihre K<trperteinperatar geringer, 
ihre Haut sarter ist Je intensiTer der StoffiiiDsate, je grOSMr 
die Thitigkeit der Muskeln und je stärker die Athmnng, desto 
giQsser die oiganisehe Wftnne. Solehe Umstände walten bei 
dem Manne; daher bedarf dieser unter normalen Verhältnissen 
minder warm haltender, und, weQ er kräftiger und seine Haut 
ikktBt M, auch minder weieher Bekleidnngsstoffe. 

Ob cBe Frau der wohlriechenden Wässer bedarf, um Haut 
und Kleider duften zu machen ? Kein ganz gesundes, arbeit- 
sames, strenge nach den Regeln der Hygieine lebendes Weib 
benöthigt wohlriechender Wässer. Doch kann es Umstände 
geben, wo selbst bei schönen Frauen schwache Parfümirung der 
Kleidungsstücke von Nutzen ist. Paolo Mantegazza^*') 
wies nach, dass Essenzen und Blumen, also viele wohlriechende 
Wäaser, unter Einfluss von Licht und Luft Ozon entwickeln. 
Ozon zerstört Miasmen. Somit wird das Parfflmirtseiu der 
Kleider bei Aufenthalt in unreiner Luft seinen Nutzen haben. 

Frauen, deren Scb weiss, Athemluft n. s. w. nieht angenehm 
riecht, saehen dnroh Parfüme derartige Fehler zu verdecken. 
Wer wird, wer kann ihnen dies übel nehmen? Sacht doch na- 
BMntlich ein weibliches Wesen flberall einen mißlichst guten 
Biadfiek herForsnbringen» u»d andererseits mdeekt guter 
Parfim ni^ nur sweideutige Oerttehe^ sondern wirkt aueh dureh 
das entwiekelta Oion desinfioirend. 

$. 161. 

Das wdbHohe GeseUseht hat soausagen in noeh hVherem 

Oradc^ als das mäanliehe^ das Bedlirftiiss enlipreehender Woh- 
ls* 
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nang. Etienne Laspeyres*^*), weleber den Eioflm der 

Wohnung auf das Betragen bei den arbeitenden Kimen m 
Paris erforschte, bemerkt unter Anderem: „Ein Wohnen in 
Chambregarnie bedeutet für beide Geschlechter ein schlechtes 
Betragen, die gefundene Abnahme der männlichen Chambregar- 
nisten bedeutet demnach moralische Verbesserung; die bedeu- 
tende Zunahme bei den Frauen, wo Chambregarniewohnen 
viel schlimmere Folgen, als bei den Männern hat, ein tiefes 
sittliches Versinken. Endlich ist das Wohnen beim Meister der 
Moral günstig, aber bedeutend mehr bei den Männern, als bei 
den Fnuien. Die grosse Steigerung der mttnnliehen Chantbre- 
garnisten ist also moralische Hebung, ein Lichtblick, aber nur 
ein kleiner; die bedeutende Zunahme der weiblichen Meister- 
wobner tritt stark zurück gegen die Abnahme der Eigenmöbler 
and Znnabme der Ghambregarniiten, da die Zahl der Meieter- 
wohner flberbanpt nnr eine geringe ist, eine Steigening nm 
▼iele Procente also lange nicbt bo viel guten Effect bat» als eine 
Verringerung der Gbambregamisten oder gar als eine Steigerung 
der Eigenmöbler um tebr wenige Prooente. Der Oang der 
Sittlicbkeit ist in Paris, so weit man aus der Wobnung auf das 
Betragen scbliessen darf, ftlr das mftnnUobe Oeseblecfat ein auf- 
wärts, fttr das weibliche ein abwärts strebender^... 

„Von einem weiblichen Wesen der unteren Klassen'', sagt 
Laspcyres weiter, „das entweder nicht heirathen will, oder 
nicht heiratlien kann, und das, aus einem dieser zwei OrUnde 
ledig bleibend, beim Arbeitgeber Aufnahme in Kost und Logis 
entweder nicht finden will oder nicht finden kann, und darum 
Chambregarnie wohnt, ist moralisch meistens wenig zu er- 
warten". 

Die Art der Wohniinir wirkt beim Manne anders auf das 
Betrafi:<?fr, als bei der Frau, und das Weib tritft je nach seinem 
Betragen eine andere Wahl bezüglich der Wobnung, als der 
Mann. Die Frau hängt innig mit dem Hanse snsammen; bei 
dem Weibe bestimmt das Wohnungsverhältniss in der mäch- 
tigsten Weise, und mehr ak die meisten anderen Umstände» 
das leibliche und sittliche Dasein. Weil die Frau den grössten 
Tbeil der Zeit innerbalb des Hauses verbringt» ist ihr Bedttffiuu 
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nach «iner den Änfordernngen der Gesnndbei^ der Aesthetik 
nnd der Zvre^misngkeit melir entopreebenden Wohnang be- 
dentender, und die Wahmehmang dieses Bedttifidsses dringender 
geboten. 

$. 162. 

Es scbeinty als ob das Bedflrfiuss der Ortsveritndemng, des 
Reisensy niebt bei den beiden Gescblecbtem das nttmliebe wSie, 
sondern als ob die Fraoen weniger von dem Drange naeh 
Weobsel des Ortes, naeb Wanderung, naeb Reise hätten. Je 
genauer man die Besonderbdten der beiden Gesehlecbter in das 
Auge fassty desto mehr befestigt sich die Meinung, dass der 
Mann schon yermöge seines mehr ausgebüdeten Bewegungs- 
»ystems ein grosseres Bedürfniss nach Ortsveränderiuip: habe, 
als die weniger mit den Athmun^swerkzeugen und Muskeln 
thätige Fran. Wir finden aus diesem Grunde unter den Rei- 
senden das männliche Geschlecht vorwiegend vertreten. 

Nach den Berechnungen und Angaben von A. Legoyt**') 
wandern in allen Ländern weniger Frauen aus, als Männer; 
so wanderten aas: 

in England . . Fkooenfc MXnner und 44,^, FhHMnt Frauen 

« Oesterreich . 50,„ „ n n t» » 

« Belgien . • r,i,„ „ „ „ 48.j, ^ „ 

„ Frankreich . ß5,„ „ » « ^*»8i « » 

if Bayern . «^2,^, „ n „ 47,|g „ „ 

„ Mecklenburg ..4,^ „ « » »» « 

n Ftaoasen . 58,^, „ w w » n 



M Schweden . 61^ „ » n •^t 

n der Schweiz «• n it 

„ Wiirtembecg SS^st n m n 



Das weibHehe Gkscbleeht betheiligt also sieh in den ver- 
schiedenen Ländern in nngleicher Proportion an der Auswan- 
derung; immer aber ist die Zahl der auswauderuden Männer 
grösser, als die Zahl der auswandernden Weiber. Man wird 
sagen: die Ursache dieser Erscheinung seien die ^resellschaft- 
lichen Verhältnisse; allein diese letzteren werden ja Kchliesslich 
immer nur von der Organisation bedingt, insbesondere von dem 
Verbältnisse des Kerven-, Bewegongs- and Gescblecbtssjstems, 
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Weil also Maskeln und Athmunpfswerkzeuge bei dem Manne, 
Geschlechtswerkzeuge und Nerven bei der Frau stärker hervor- 
treten, darum dräng^t es den Mann mehr nach Aussen, als das 
Weib, darum waodei-t der Mann in bedeatenderem Verbältniflsa 
aus, als das Weib, darum aacb findel man anter aller Art von 
Beisenden die Fnuien weit weniger yertretoiL 

Von dem Tempenmeiite» 

S. 163. 

Wenn die Umstände so gUnttig oder nngtnstig eind, dass 
sie der Entwickelang dee Temperaineiite necb seiner eigenen 
Art Meli Leof laMen, ao kann die eangiiiiileebe Fran leielit 
ein Engel, die eholeriflobe leidit ein Teufel, die phlegmaUBcbe 
kein Engel, aber aoeh kein Teaföl, die melaneholisohe kdn 
Teufel, aber auch kein Engel werden. Vollstlndig ansgebildele 
Temperamente sind das sanguinisehe nnd das eholerisehe; 
weibliche Wesen anderer Tempemmento sind nicht genflgend 
scharf ausgeprägt, darum erreichen sie auch nieht die Höhe- 
punkte charakteristischer Entwickelung. 

Das sogenannte philosophische oder temperirte Tempera- 
ment sucht mau bei dem weiblichen Gcschlechte zumeist ver- 
gebens, und wo man es findet, findet man es nur als Andeutung, 
als Umriss; der eigentliche Inhalt ist stets durch eines der ge- 
wöhnlichen Temperamente ausgedrückt. 

S. 164. 

Aus welchem Grunde ist das philosophische Temperament 
den Frauen nicht eigen V Nur die höchst entwickelten und in 
ihrer Gebimorganisation höchst YoUendeten Männer sind yosl 
einer bestimmten Periode des Alters an Inhaber des temperirten 
Temperaments. Da nun bei dem weiblichen Geschlechte die 
höchste Potenz der Entwickelung wegen des auf so breiter Un- 
terlage mhenden und das Weib so ttberwiegend in Anspmeh 
nehmenden Sexuallebens gar nicht mtfglieh ist, so ist aooh daa 
philosophisohe Temperament den TOchtem Efa's niehl eigen* 
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Eine jede Frau hat demoaeb ibr bestimmtes gewöhnliches 
Temperament; manchmal deren zwei oder mehrere; manchmal 
so viel Temperamente^ ab es Bichtongen der Windrose gibt, 
ohne jedoch eines giflcklicben Temperamentes theilhaftig wa 
sein. GmckUche Temperamente sind selten, weil deren Ent- 
Wickelung sehr glückliche Gonstellationen ▼oranssetzt: Gesund- 
heit der Eneoger, gute Erziehnng, Wohlstand, Sorgfalt in der 
Leibespflege, harmonische Bildung des Geistes, erfrischende und 
die Lichtseiten des Mensehen kritftigende LebensTerhültnisse, — 
dies sind die Umstände, unter denen glückliche Temperamente 
auch bei dem weiblichen Geschlechte sich entwickeln. 

Bei den Frauenzimmeru wird das sauguiuische Tempera- 
ment immer das glücklichste sein, wenn dasselbe unter gUn- 
. Btigen Verliältuissen von individueller Anlage und äusseren Ein- 
tiUssen sich gestaltete. Weiber solchen Temperaments sind immer 
heiter, immer frisch, immer jugendlich, erheitern, erfrischen und 
verjüngen alle Menschen, mit denen sie in Berührung kommen, 
und bleiben dem BlaustrUmpfetbume ebenso wie dem Xantippen- 
thume gleich weit ferne. 

Phlegmatische Frauen sind für sich selbst nnter sonst guten 
Verhältnissen glücklich; sie beglücken aber andere Menschen 
weniger positiv, als vielmehr dadurch, dass sie deren Glttck 
durch schädliche Einmischung nicht stören. 

Cholerische Frauen pflegen glücklich zu sein, wenn die 
Welt nach ihnen sich richtet; unglttcklich aber, wenn sie nach 
der Welt sich richten müssen. Hier lässt indessen ungemein 
viel durch Eniehung sich gut machen. 

Mit melancholischen Frauen steht das Olflck nicht auf dem 
besten Fnsse, auch wenn das melancholische Temperament gans 
in der Breite gesundheitsgemftsser Beschaffenheit liegt Wenn 
Weiber dieses Temperaments nicht meisterhaft erzogen ünd und 
nicht unter befriedigenden Verbältnissen leben, sind sie selbst 
nicht glücklich und vcruiOgou auch Andere nicht zu begltlckcn. 
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Sanguinische FraueD. 
§. 166. 

Das san^'uinische Temperament betrcflcnd, sagt Johann 
Georg Heinrich Feder'**) unter Anderem: „Da dieses 
Temperament die gesundeste körperliche Constitution, Kräfte 
ohne beschwerlichen Drang, Empfindlichkeit ohne Ueberspannung, 
ein beweg^licbes» nicht braosendesy gleicbmässig sich vertheilendes 
Geblüt znm Grande hat: so moss es der Seele gewöhnlich das 
behaglichste KörpergefHhl zniUhreiiy oder wenigstens vor allem 
beschwerlichen GeiUhl des Körpers am meisten sichern, und da- 
durch also mehr als ein anderes zur Heiterkeit and Frenndlich- 
keit aufgelegt machen. Mehr als ein anderes iSdt es auch snm 
Genasse sinnlicher Freuden ein. Die meisten Eindrucke mUssen 
demselben angenehm sein... Den besten Gesellschafter gibt 
er*) ab; so heiter, oflfen, ohne Misstrauen und ohne Arges in 
seinem Herzen ; nicht zu trilge» um etwas fOr das gemeinschaft- 
liche Vergnügen mit zu thun; nicht zu steif und widerspänstig, 
um nach den Wflnschen Anderer sich zn bequemen; voll des 
Vergnügens, nm auch über Andere davon zu verbreiten; und 
nicht zu unempfindlich oder zu verschlossen, um die Freuden 
Anderer mit zu fühlen; nicht so reizbar, um bei dem geringsten 
AnlaBsc aufgebracht und beleidigt zu werden; aber jukIi nicht 
zu schwach, um Denjenigen zu widerstehen, die Freuden stören, 
oder Geduld und Güte missbrauchcu". 

„I?ei seinem behaglichen KörpcrgefUhl lässt sich auch schon 
80 an;4:cnchm vegetircn, dass er nicht ohne (Jcfahr ist", bemerkt 
Feder weiter, „der Neigung zum Müssiggangc und zur Trägheit 
sich zn überlassen;... aber die Lebhaftigkeit seiner Empfin» 
düngen, der gute Vorrath von Kräften, die er besitzt und immer 
leicht wieder herstellt, nebst seiner Leuksamkeit und leichten 
Theilnehmung an dem Zustande und den Wünschen Anderer, 
machen es auch nicht schwer, ihn aus der Unthfltigkeit heraus 
zu reissen und zur anhaltenden Arbeitsamkeit zu gewöhnen. 

*) der banguiiuker 
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UetMrhftiipt liat dieeet TMnpenunent nur eine i^te Erriehmig 
md riehtige Onindifttee nOthig^ um den TollkomnieiiBton Qe- 
intlihtcliankter sn gebend — Dies Alles hat in demMlben 
Maeime itbr das weiMidie wie fttr das mSnnliehe Gesohleeht 

Geltnng, und liefert in seiner Anwendung: speciell auf das weib- 
liche Grescblecbt nicht wenige Anhaltepunkte sn Betrachtungen. 



Unter allen Umständen passen sanguinische Frauen den 
Lebensverhältnissen am leichtesten und besten sich an, und dies 
ganz besonders, wenn die Erzieher es verstanden, die ^ruten 
Seiten des Temperaments herauszubilden, also das Accomoda- 
tionsvermttgen stärker zu entwickeln und die Gesundheit zu 
kräftigen. Was ist dem Weibe am meisten nöthig? Heiterkeit, 
Zufriedenheit, GenOgsamkeit, Unverdrossenheit, Thätigkeit! Dies 
Alles ist ein Panzer gegen jeden Anprall des Schicksals, ein 
Talisman in allen widrigen Lebenslagen, ein Mittel, das eigene 
Selbst and die Gefthrten aaeh in StttrQien sicher ant' der Ober- 
fliehe an erhalteni in kritischen Lagen Mntii einznflOssen nnd 
ohne Kopftchmen den Aasweg so finden. 

Wenn idlnuntliehe Fraaen sangainisehen Temperaments ge- 
sund and wohlersogen wären, gäbe es kaam weibliehe und nar 
äasseist wenig mftnnliebe Verbrecher, nnd das Himmelreich anf 
Erden stände am Vorabend seiner Verwirklichnng; es gäbe 
kaom etwüB Yon Hysterie nnd Nervosität, nnd kein Gequälter 
verspürte Lust, an den Wänden hinaufzulaufen ; man beobachtete 
wohl nur selten die KiKtheinungen und Wirkungen ungenialer 
Furcht, philisterhaften Treibens und kleinlicher Verzagtheit, 
sondern sähe Genialität, Thatkraft und Entschlossenheit sich 
ansbreiten. Dies Alles und manches andere Gute käme zu Tage, 
wenn die gri^ssere Zahl der Frauen Bauguiniscben Tempera- 
ments gesund und wohlerzogen wäre. 



Das Bangninische Temperament der Fraaen unterliegt je 
nach individuellen nnd äusseren Verhältnissen mancherlei Modifi- 
eationen, nnd daher kommt es aaeh, dass die sangninisch tem- 



$. 166. 



§. 167. 




IM 

pQffimottdftai y6ftntcvi]ni6D dm toMkitn Qosbhlcobte ■nttr 
^iumd«r so selnr f^rsebieden sbd B«w, KatloD, Stama, 

Volkssehiehte , Klima, Gegend, BesebSfHgrang, Wofalstend, Er- 
riehnngy Nahrnng, Kleidung, Wohnung, dies Alles bringt Ver- 
änderungen und Verschiedenheiten im Temperamente, und hier im 
sanguinischen Temperamente, hervor. Stellen wir eine sangni- 
niscbe Französin, eine solche Deutsche und eine solche Hol- 
länderin zusammen, so entgeht unserer Aufmerksamkeit nicht, 
dass eine jede dieser Frauen, ob sie auch nach der näm- 
lichen Art crzocren und gleich wohlhabend, gleich gesund, 
gleich beschäi'tii(t seien, doch in Bezug auf die Entänsscrung 
des Temperaments von der anderen sich unterscheiden werde, 
selbst wenn das Religionsbekenntniss Uberall das gleiche ist und 
alle drei Individuen in dem nämlichen Alter stehen. Seäon die 
Eigenthttmliebkeit der Augen, die Schnelligkeit der Bewegangen 
md viele andere Momente werden diei snr Genüge bekräftigen. 

Weü jeden Temperament der Anidmek der geeammtoa 
Organiaalion ist und diese unter dem Einfloese der Kasse, iea 
Klima, der Besobäftignng, der Emährnngsweise, ete., Ter- 
ändeningen, erleidet, dämm wird ein nnd dasselbe Temperamsnl 
in versebiedenen Ländern, Oertliebkeiten, Volkssebiobten ver- 
schieden sich offinbarea. 

§. lea 

Heinrich Bossard , einer der besten praktischen 
Menschenkenner, hat das sanguinische Temperament tllr das 
beste und glücklichste aller Temperamente erklärt, und Uber 
diesen Gegenstand unter Anderem also sich ausgesprochen: „Es 
ist das Temperament fortwährender Jugend, Freude, Zufrieden- 
heit, Schönheit, Gesundheit und des längsten Lebens. Es hat 
in seiner Beinheit immer aufwärts strebende ovalronde, schöne, 
anmuthige, volle Formen von gesunder, sanft-rosenrother Fleiscb- 
farbe und elastisch-fester Fleischmasse, einen hohen, gewölbten 
Schädel, nnd einen kaum sichtbaren Hinterkopf. Seines sanft- 
mtttbigen, Hebenden, fröhlichen, iülr alles Wahre und Schikie in 
Emst nnd Natnr ftthlenden Geiste», seinen aasfraohsloeen, be- 
seheidenen, fHr alle physisohen Vemektuigen aber sebwaeben 
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Cbarakters wegen, ist es das Temperament der romantisch- 
schönen Künste und der Religion. Das Haar ist in der Regel 
dunkelblond oder hdUbraiuiy doch bei onontaliaeber Abstammuiig 
»aob sobwan''. 

,iAa8 eigenem Antriebe'', aa^t Bossard weiter von dem 
sangninisdien Tempeianente, ,,begeht es niemals Hiit Absicht 
(bei gMimder Orgaaenbesehafienheit) etwas Böses, wird aber 
leieht lom Andern daaa ▼erfUvt Sttngniinker sind stets, ihrer 
tiflfeisa MauebeDliebe w^gen» oilSBnh«n%, gntmtttliig and leicbt- 
gttaMg; sie glauben von JedisB das Besto, namendieh wem ea 
ihnen in tieiüiersigem Tone mitgetheilt wird, tänsehen sieh daher 
immer wieder von Neuem, selbst naeh den bittersten Erfahrnngen, 
leneihen aker anofa immer wieder ebenso leieht ihien Feinden. 
Ihre Uma sind stets einlenehtend, hell und klar; dooh folgen 
m iMff auf einander, sind daher nar stets leieht entworfen, und 
flieesen oft unausgeführt in einander''... Und endlich: „...sind 
sie sehr reizbar und heftig in Liebe und Zorn, doch nie von 
Dauer...; selbst das Bitterste im Leben sehen sie mit Augen 
der Liebe von einer romantischen Seite an. Ihr frohes GernUth 
hilft schnell alle Leiden ertragen und vergessen". So weit 
Bossard. 

Man kann annehmen, das sanguinische Frauen in der Regel 
gesnnder sind, als die Franen anderen Temperaments, dass das 
sangainiscbe Temperament vorzogsweise das Temperament der 
Gesunden sei. Sangmnisehe Menschen werden weit weniger, 
als alle anderen, von danemden und lehrenden Leidenschaften 
gequält ; derartige Leidenschaften zerstören eimig in ihrer Art 
die Gesundheit; daher fällt bei Ssngninikani eine der am 
meisten kraakmaehendeD Potsnsen gani oder mm gitaten 
Thmle weg. 

S. m 

Measehen mit regelmassigen, mit Behanen und edlen Klhrpe»- 
fiMEmen sind um so frOhlieher, je gesunder sie sieh fthleo uad 
je weniger das Hinteihaapt llberwiegt Soleheu Indifiduen ist 

?on Yomherein, oder wegen ihrer Gesundheit, das sanguinische 
Temperament eigen and mit diesem die öumme der Bcöouder- 
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beiten, welche zumal das weibliche Geschlecht befähigen, bei 
gnter Erziehung und Bildung darcb Sanftmnth, Liebe, Aaf- 
opferang, Genttgsamkeit, Bescbeideiiheity Sinn für allet Wahre, 
Gute nnd Grosse den Mann nntcr allen VerbSltnisseii anfreebt 
sa erhalten, zu erfnecben, zu beleben. 

Ob fVaoen dieser Art mebr itlr feiner Gebildete , als flir 
gemeine Erftmerseelen, die nach dem Pfenning baaoben and im 
Geetanke des praktiseben IfateriaMsmiu sieb nmbertreiben, sieb 
eignen, diese Fhige ist sebr leicbt in entsebeiden, wenn man das 
bisbor firlAnterte in das Auge fassi. 

$. 170. 

Nach den Forscbnngen von Le Canii, welche Robert 
ß{j.^u6) rcprodncilt, ist -der Unterschied in der Zuaamraen- 
setzung des l'lntes sanguinischer und phlegmatischer Frauen 
nicht uubcträclitlich; es waren iuje tausend Gewichtstbeilen 
Blutes enthalten: 

Baagliinisches TemperuBMt Pbtogmaütelwt TMVMMBMlt 
Mann Frau M*nn Vnn 

"Wasser .... 786,„4 . 79;i^o, . . . SOO,^«« . . »ü3„,o 

Blntkinpercben . . ise^tr • i'^nr« • • - 'I^imt • * '^'m« 

Glanben wir einen Augenblick, diesen Zahlen komme wirklich 
Werth in relativem Sinne zu, so springt uns der grosse Unter- 
sobied in dem Verhältnisse mehrerer Hauptbestandtbeile des 
Blutes sofort in die Augen. Während das Blut sanguiniseber 
Menseben die Gescbleebtsversobiedenbeit deutlich anseigi^ stehen 
pblegmatisebe Männer und Frauen binsiobtlieb der Besobaffen- 
heit des Blutes einander sebr nahe. Während das Eiweiss im 
Blute sanguiniseber Frauen in grosserer Menge entiialten ist, als 
im Blute sanguinischer Männer, kommt dieser Stoff bei dem 
phlegmatischen Temperamente in dem umgekehrten Verhältnisse 
vor: die Männer haben davon mehr, als die Frauen. Ueberall 
aber ist das Blut der Frauen reicher an Wasser, als das der 
Männer; nur fällt bei dem sanguinischen Temperamente dieser 
Unterschied stärker in die Augen , als heim j)lileiLrniati8chen. 
Merkwürdig aber ist es, dass die Blutkörperchen bei Sanguinikern 
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80 sehr hervortreten, dass diese Formelemente bei saD^inischea 
Männern in weit grosserer Zahl vorhanden sind, als bei san- 
gninisehen Fraaeo, und dass phlegmatisohe Fnmen etwa« mehr 
▼OD BlatkUipercheD haben, als Mftniier des phlegmatisehen Tem- 
perameotB. 



Man konnte aus den Bisherigen sehlieseen, das sangai- 
nisehe Temperament komme, gleich dem phlegmatisehen, im 

männlichen Geschicchte znr änssersten Entwickelung. Derselbe 
Schluss ergibt sich für alle Temperamente uud Charaktereigen- 
schaften mit Notliv\euUigkeit ans der täglichen Erlahrung. 

Aus der Anwesenheit einer verhältnissmUssig grösseren Zalil 
von 1 Ulli köperchen bei relativ geringerem \Va8>erg{'halte des 
Blutes erklärt es sich, dass diese Flüssigkeit stärkereu Keiz 
auf die Oefässe ausübe und intensivere Circulation veranlasse. 
Je inniger der Blutumlauf, desto thäti^^er auch die Athniungs- 
werkzeuge; wo dies der Fall ist, vollzieht auch der Vorgang des 
Stoffwechsels sich mit mehr Energie Grössere Beweglichkeit 
des Nervensystems, raschere Tbätigkeit des Gehirns gründet auch 
sich auf stärkere Circolation, Respiration und Umsetzung der 
Stoffe. Somit konnte eine der Ursachen des sanguinischen 
Temperaments anch die grOeaeie Zahl rothhr KOrperehen im 
Blnte sein. 

Sowie die Znsammensetinng des Blntee bestimmend auf 
das Nervensystem wirkt, so flbt umgekehrt dieses letstere, wie 
aneh Claade Bernard'^^) demonstrirte, den gewissesten 
Einflnss anf die Znsammensetsnng des filotes. Demnach ist ein 
sweiter Factor, von dessen Aetion das Temperament abhängt, 
die Verfassnng des Nerveni^Tslems. 



Georg Ernst S tahP*®) hebt die geisti^^e Frciheitj Heiter- 
keit, Lust, der Inhaber des sanguinischen Teiu])eraments, deren 
Neigung zu wenig anstrengenden oder ^.'ar keinen Arbeiten, 
deren Liebe zu Auszeichnung, Ruhm, deren ütlenhcit, deren 
Sinn für Uieiohbeit, deren grosse Beweglichkeit in Bezug auf 
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Geist nnd Gemtlth, und endlich deren FarchtSAinkeit gegen Ge- 
fahren und die elastiiohe Wie^ererhebang nach y<nrttberge- 
gangenen Stürmen hervor. — 

Alle diese thatsäcblieh den Sangoinikern nnd insbesondere 
den sangninisehen Frauen zukommenden Eigenthttmliebkeit sind 
die Folge einer Leibeererfiusong, .in welober der Stofffreeheel 
nach sieb voUiiebt, Athmnng, Eftntnmlanf nnd Bewegung der 
Muskeln in den Vordergrund treten, nnd die Ner?enüiXtigkeit 
bierdnreh, sowie dureh entsprechenden Bau des Gehirns (wie 
sokher heiteren Gedanken nnd Gefühlen besonders günstig ist) 
sehr wenig mit Hindernissen kämpft; einer Leibesver&ssung» in 
welcher die Organe des UnlerleibB und die DrOsen wenig su 
Eri^ranknngen geneigt sind nnd ihre Verrichtung ohne viele Um- 
stände vollziehen. 

"Weil nun der Sangninicus, und hier speciell die sangui- 
nische Frau, nicht in der Sklaverei des Unterleibs lebt, ist auch 
von einem Grade geistiger Freiheit bei diesem Temperamente 
die Rede, wie solcher bei Menschen anderer Temperamente nicht 
vorkommt; denn wo der Unterleib das Gemüth verstimmt, 
herrschen vorgefasste Meinungen, Leidenschaften und auch Albern- 
heiten, die um so mehr Herrschaft ausüben, je mehr die Zustände 
in den Werkzeugen der Verdauung geneigt sind, krankhaft sich 
lu gestalten. Freiheit von Vomrtheilen wird entschieden be- 
sonders in Familien angetroffen werden, wo die Hausfrau und 
und Muttor gut gearteten sanguinischen Temperamentes ist 

Phlegmatische Frauen. 

S. 173. 

Innerhalb des gesitteten Lebens gibt es viele Plitie, die 
naturgemlss den phlegmatischen IVauen ankommen ; es gibt Be- 
sohiftigungen und SteUungen, in denen derBesits phlegmatischen 
TemperaaMates xu einem wahren Palladium wird, Zufriedenheit 
nnd Glttek su yerbllfgen Tcrmag. Konnte jedes Temperameat 
ohne Weiteres an den von der Natur ihm lukommmiden Platt 
gestellt werden, so kitten Uaanfricdenlieit und UngUlek so 
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sdlea vor, dass man immerhin an die Gegenwart des Himmel- 
nichs auf Erden glanben dürfte. 

Besohäftigungen nnd Stellungen, die Arbeit fordern und 
Ehrgen ausBchlieeaen, werden leiehter Ton Phlegmatikern vdl- 
fthit nnd eingenemmen werden können, als von Menschen anderer 
Temperamente. Sine pUegmaftisohe Fnn wird demnnoh nnter 
•olehen YerfaftltaiMett immer nooh am meisten ansdaiiem nnd 
dem Manne den angettrengteny Shrenbeaengnngen nicht ein- 
bringenden Benif weeentlich erlelebtem. 

8. 174 

Das phlegmatieebe Temperament , denen Inbaber mehr 
Wasser nnd Eiweiss, nnd weniger rothe KOrperchen im Blnte 
hat, als der Mensch sangninischen Temperaments, niiisB aus 
diesem Grunde mit geringerer ActivitUt des Nervensystems ein- 
bergeben, mit mehr Ruhe, mit mehr Gleichgttltigkeit. 

Friedrich August Carus^^') sajjt von dem fraglichen 
Temperamente unter Anderem: „Sein physiognomisches Zeichen 
ist matter oder ruhig milder Blick, Langsamkeit und Schwer- 
fälligkeit der Bewegungen. Langsamer noch als das melan- 
cholische Temperament, ist es mehr für ein mecbaniscbes Arbeiten, 
schwerfällig und reizlos für leichte und schnelle Fassung und 
Benrtheilung. So ist ee aaeh minder hartnäokigi ala das melan* 
obolische''. 

Von dem mit kiteperlicher Schwäche Terbondenen phleg- 
matischen Temperamente bemerkt Carne: lyHang zur Unthätig- 
kii^ verbanden mit der Unfähigkeit^ aoBsadanem, ist ihm eigen, 
anudlebeB Wohlleben lein Zweek^ ohne growe Gemtithsbewegnngy 
wie die AnfWallnngen der Aengstliehkeit nnd den Mifleidens. 
Bei starker Erregung ihrer Lebenskraft zeigt sieh znweüen 
LnstigjLeit bia aar Ansgelassenbeit, doch aneh immer bis aar 
Albmheit. Da diese Modiiieation des Temperamente doreh 
Wohlleben und Ueppigkeit, wie doreh heisees*) Klima genährt 
wird, so findet man selbe minder in niederen, all in den mittleren 
und vornehmen Ständen^ 

*} wamM 
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Und endlich sagtCarus: ,,DaR phlegmatische Temperament 
mit körperlicher Stärke... befördert schon mehr die Lebhaftig- 
keit und Reizbarkeit, und erhöht die Thiitigkeit; es lässt aus- 
dauern und beschränkt insbesondere die Furclitaamkeit. Doch 
kann es auch die Unemptindiiehkeit und Rauheit, die Unleuk- 
samkeit und die Abneigung gegen Neaerangen Temebren. Unter 
dieser Modification findet man dies Temperament häufig bei 
Menschen, deren Lage einförmig und reizlos ist, and welche die 
Beaebwerlichkeit der Arbeit drttckt^ So Garns. 

S. 175. 

Die körperliche GeBammtrerfinrang, welche die Grandlage 
des phlegmatiseben Temperamentes ansmacht, docamentut sich 
durch Besonderheiten des Kopfbanes, der Znaammenseiiang des 
Blntes, der Beschaffenheit der Hant and der Unterleibsoigana 
Weil die Stoffbewegangen minder energisch vor sich gehen, der 
Blatnnüanf langsamer ist, die Nerven durch das minder sab- 
stanziöse Blnt auch zu keiner so intensiven Thätigkeit ange- 
regt werden, darum ist der Thlegmaticus ebenso wie die phleg- 
matische Frau ruhig, langsam, besonnen, schwerfallig, und der 
Manu dies Alles in noch höherem Grade, als die Frau. 

Aus dem bisher Entwickelten dürfte leicht sich ergeben, 
dass bei Frauen phlegmatischen Temperaments gute Erziehung 
und Hygieine, Gewöhnung an einfache Lebensart und regel- 
mässige Tliäti^'keit zu \'erbesscrung des Blutes, somit der ganzen 
Constitution, und zu Verhütung jener Fehler, welche ein schlimm 
geartetes phlegmatisches Temperament kennzeichnen, wesentlich 
beitragen werden. Es dUrl'te daher zn sehr grossem Theile an 
den äusseren Verhältnissen liegen, ob das phlegmatische Tem- 
perament nach der günstigen oder ungünstigen Seite hin sieh 
entwickelt, ob es mit kOrperiich« Sohwäohe oder Stftike ge- 
paart erscheint, ob der Inhabef desselben ein triger Dammkopf 
oder ein thatkrftftiger Erleachteter ist Die äasseren Yerfattltnisse 
bestimmen Blatmiscbang, Grad and Art der Entwickelang des 
Gehirns, endlich den Stand des physischen and moralischen 
Wohlbefindens. 

Fttr kein Weib ist phlegmatisches Temperament an sieh 
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Glück oder Verhängniiss ; es wird das eine oder das andere erst 
durch den Eintlass der äusseren Umstände, insbesondere durch 
Erziehung, Leibespflege und Grad wie Art von Wohlstand oder 
Armuth und die biennit verbnndeDe Besohäftigpng oder Nicht- 

§. 176. 

Wenii mtii Aber dieSebildenmgea naobdeokt^ welche yenchie- 
dene der frttheren Tempeimmentsbesebreiber toh dem Aemsereiiy 
▼OB dem Geiete und Gemttthe der Phlegmatiker gaben, eo kommt 
es Einem vw, als hätten jenen Gelehrten nicht normale Meascfaeni 
sondern lediglieh Carrieatnrea vorgeschwebt, halbe oder ganse 
Idioten, ieibbafttge Orang-Utans vnd Fanlthiere. HOren wir 
das Gemisch von Wahrheit und Uebertreibung, wie solches s. B. 
Michael von Lenhossök ^^o) zum Besten gab. 

„Der Körper^^ sagt LenhoRsök, „hat bei vorwaltendem 
laxen Zcllgewi-be und Uberwiegenden wässerigen Säften einen 
schwammigen Habitus, und ist gewöhnlich von grösserem Um- 
fange; die Haut ist schlaff, blass, aufgedunsen oder mit reich- 
lichem Fett iinterporstert; die Haare sind gewöhnlich von lichterer 
Farbe, weich und dünn; das Auge ist grau oder matt blau, 
klein oder weit hervorragend, ohne Feuer und ohne bedeutenden 
Blick; die Stirne ist abgeplattet, kurz; die Nase fleischig, gros«, 
nnförmlich, nicht gewölbt; die Kinnbacken sind kräftig, die 
Wangen scblafl" oder aufgedunsen, fett; die Lippen wulstig und 
weich, das Ohr gross. Die Physiognomie ist ohne Ansdmek, 
oder von wirklich stupidem Aussehen. Auf einem knnen, 
tunden und fetten Halse sitzt ein kleiner oder uigewQluilleh 
grosser Kopf; die anteren Eztiemitttten sind, mit den oberen 
▼eigliehen, kflner nnd dicker; der Bmnpf irteht seiner Grtfsse 
wegen mit Extremitftten, Kopf nnd Hals im Ifissverfailtniss; 
dabei ist aber die Brost in allen Dimensionen kleiner, der Banch 
grosser, Iftnger, br^ter, und bei angehänflem Fett weit herm- 
ragend. Bei grosser €tofrissigkeit ist die Verdauung kräftig 
und sehndl; die Exeretionen sind hftufig. Es mangelt aber dem 
Assimilationsprocess an gehöriger Energie, den Nabmngssaft 
bis zur vollkommenen Animalisation zu steigern; er erzeugt 

B. Betoh, Stadita fibcr die Ftmimi. 13 
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daher mehr Süft and Fett, ato rotbe Blattheilchen und Faser- 
stoff, weswegen das Blut dUun und kraftlos, die Muskeln blas», 
schlaff und schwach sind. Aus demselben Grunde besitzen die 
organischen nnd willkttrliehen Muskeln wenig Kraft; der Uers- 
nnd Arterienschlag ist langsam nnd matt; die Körperfoewegnngeo 
sind kraftlos, die Athmnngshewegungen langsam, nnd alle Func- 
tionen nnd Handinngen des Phlegmatikers verratben TrSgheit 
nnd Schl&frigkeü Wegen kleinen Umfange des Bmstkorbes nnd 
der Lnugen, nnd wegen minderer Kraft der Bespirationsmnskeln 
ist die Stimme schwach, weibisch, unrein, die Sprache langsam, 
bisweilen stotternd. Es wird zwar weniger organische Wftmie 
eneugt, doch ist der Körper des Phlegmatikers wegen stumpferen 
Hautgeftlhls von äusserer Kälte sowohl als von Hitze minder 
alficirbar". — Lcnhossek's Exemplare waren vermuiiilicb 
direct vom Siechenbause bezogen! 

§. 177. 

Jedes Individuum, auf welches die vorstehende SchildtTung 
passt; ist nicht blos phlegmatisch, nicht blos krank, sondern siech, 
und eine Frauensperson von der charakterisirtcn ikschaffenlieit 
kein Typus eines Temperaments, sondern eine Kepräsentautio 
der skropholösen Bindigkeit oder der Fettleibigkeit nnd Qeistea- 
armntb. 

Eine pblegmatiscbe Frau, oder ein solcher Mann, muss nicht 
gerade gedunsen, schwammig sein nnd nichtssagend blicken, 
mnss nicht unförmig, nnschOn sein, wie ein Schafskopf aus- 
sehen, kleinen Brustkorb nnd grossen Bauch haben, gefrässig, 
kraftlos, trSge, schläfrig sein, n. dgl.; ganz im Gegentheile 
haben sonst normal beschaffene, wohl erzogene, gesnndheitsge- 
mSss lebende Phlegmatiker gar nichts Unförmiges, sehen weder 
nichtssagend noch dnnmi ans, sind im Gegentheile yon guten 
Eörperformen, intelligentem Gesichte, sind gefühlvoll, sprechen 
mit Ruhe und Wttrde, denken correct, haben Lust zur Arbeit, 
▼erfUgen Uber ein respectables Maass körperlicher Kräfte, nnd 
bekunden ott einen Umt'an^^ des Brustkorbes, wie solcher dem 
best entwickelten Menschen ei^eu ist. 
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S.i7a 

Also nicht Siechthum oder Krankheit maclit den Charakter 
des pblegraatisthen Temperamentes aus! Und hält man hieran 
fest ^0 beseitigt man gleich von vorne herein die IJeschul- 
digungeii. welche wider das geistige Leben der Phlegmatiker 
in die Welt posaunt wurden, und ahnt, dass alle Lästerung aus 
Unkeuntnias der wahren Wesenheit des Temperamentes ent- 
sprang. 

„Der Phleg^matiker^ sagt Lenboss^k, „fasst... im All- 
gemeinen schwer, und begreift am so schwerer; seine Einbll- 
doQgskraft ist von geringer Energie, kann sieb kaom Uber das 
Bq»rodnciren der in das Gedächtniss znrttckgemfenen Impres- 
sionen erbeben; sein Qediebtniss bat keine intensive Krafl^ ob- 
sebon es bei maneben Phlegmatikern extensiv gross ist, Vieles 
bebftlt Die oberen Geistesvermögen sind bei diesem Tempera- 
mente sehr besebrftnkt; doeb gibt es Phlegmatiker, bei weleben 
die ge istige Seite, wenn sie in der früheren Jugend gehörig in- 
dtift wird, mit grösserer Anstrengung zwar, einige Bildung an- 
nimmt. 

„Wissenschaftlich", bemerkt Len hos sök weiter, „zeichnen 
sich die Phlegmatiker bisweilen durch Gründlichkeit in Real- 
und Elementarwissenschaften aus ; sie bilden sich zu eigentliclieu 
Schnlmänuem, wozu sie ihr genitithliches Phlegma, ihre Liebe 
zur Ordnung, ilir Hang zur Lequemliehkcit, und der Mangel an 
liölieren geistigen Trieben vorzuglich tauglich maclien. Die ])hi- 
losophischeu Ansichten der Phlegmatiker zeigen theoretisch 
Zweif'elsucht, praktisch Lausinnigkeit (Indifferentismus). Ist dem 
Phlegmatiker ein Kunsttalent gegeben, so zeichnen sich seine 
Werke, weil er wegen Maugel an regsamer Phantasie nur copirt, 
durch strenge Wahrheit und Katurtreue aus- Man findet (')('ter 
Plastiker, als Maler, von diesem Temperamente ; öfter jiraktiscbe 
Musiker, aber nie Tonsetzer, so wie es nie einen Ponten unter 
den Phlegmatikern gegeben hat. Der mttndlicbe Vortrag und 
der Sebriftslyl des Phlegmatikers haben wegen gesuebter Deut- 
llebkeit etwas Sobleppendes nud Brmfldendes; dabei mangelt es 

18* 
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anch an Zieiliebkeit, an ilberrascbeoden Wendungen und an- 
ziehenden Vergleichuügen". 

„Nnr in der Ruhe und Unthiitigkeit seine Befriedigung su- 
chend'', sa^^t Lenhoss^k endlich, „hasRt der Phlegmatiker Mies, 
was diese stören, ihn gleichsam gezwungen zur Thiitigkeii auf- 
fordern kann. Begreiflich ist es dalier, dass er bei dieser 
Geistes-, GemUths- und Körpertrügheit mit seiner ohnehin ge- 
ringen Thätigkeit wuchert, nur ftlr seine ihm einzig werthe Per- 
sönlichkeit fühlt und handelt. Die gemeinBcbaftlicbe Quelle 
aller bissen Gemllthseigenschaften, der Egoismus, ist dafaer das 
vorwaltende Princip des Phlegmatikers, das ihn nm so mehr 
beherrscht, als die oberen Begehmngen bei ihm schweigen, und 
die sinnlichen Triebe eine nnbeschränkte Gewalt Uber ihn aos- 
ttben. Der Charakter des GemUths , der dem phl^fpnatisehen 
Temperamente eigen ist, neigt eich also dem BOsen mehr oder 
weniger hin, und die herrsehenden Leidensehaften des Phleg^ 
matikers sind Geis nnd Neid, die nicht Betten mit Schlanheit 
nnd Hinterlist verbunden sind". — Dies mOge genügen. 

Wir wollen das Gesagte an sich selbst nid in Besiebnng 
aof das weibliehe Gesehleobt anf seinen Gehalt an Wahriieit 
nnd Irrthnm prüfen. 

S. 179. 

Wenn man von einem Individuum phlegmatischen Tenipc- 
raments Uberhaupt, von einer phlegmatischen Frau insbesondere 
spricht, hat man zunächst immer normale Organisationen und 
nicht Gegenstände der Krankheitslehre vor Augen. V'ernir>gc 
seines Kopf- und Gehirnbaues fasst allerdings der Phlegmatiker 
schwerer auf (und aus nahe liegenden Gründen der Mann 
schwerer, als die Frau), hat eine weniger lebendige und beweg- 
liche Phantasie, aber ist erfahrungsgemäss mit dem Gedächtnisse 
ganz wohl bestellt und eignet sieh dazu, unter sonst nicht uogttn- 
stigen Verbältnissen, in allen Berafszweigen, und überall wo es 
darauf ankommt, viele £inzelnbeiten zn wissen und diese Wissen- 
Schaft praktisch sn verwertben. Bei gnt gebildeten Phlegmatikern 
ist das Qedichtniss auch recht intensiv nnd kann snweilen den 
Mangel an Phantasie etwas verdecken ; eine ElgenthUmlichkeit, 
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4ie M dem weibUebe» Gescliledite Bttrker «iib Aoadmoke 
m koBmen pAegt» «1» bei dem ndümlioben. 

PbligDwtiscbe FnuMn baben seltener Neigaaf lu boberen 
Geistesarbeiten mid zu EzaltaÜeiieD des Gemllthes; sie püegen 
fester an dem* Materiellen and Prosatschen zn haften, am ge- 
mächlichen Erwerben und Geniessen, und ihr Blut ist zu wenig 
feurig, als dass unter den {,'ewöhnliclieu Verhältnissen irgend 
welcher grössere Aufschwung sich möglich machte. 

Die normale und wohleraof^ene phlegmatische Frau erfüllt 
gerne ihre Oblie^?cnheiten, ohne durch heftigen Ehrgeiz hierzu 
getrieben zu sein und ohne irgend welches Ideal dabei sich 
vorschweben zu lassen; sie bat praktischen Verstand, ist (wie 
man zu sagen pflei^t) hansbacken, und fromm, gläubig oder un- 
giäabig, ohne Uebertreibung bei guter Gesundheit und löblicher 
EniehADg ist sie gutmtithig, ohne Falschheit, niobt von Geis 
und Neid verzerrt. Krankheit und schlechte Erzielioag entwickeln 
bei pblegmatiscbeo Franen Sobattenseiten, die recht schlinm 
werden können» aber kaum ärger, als bei anderen missratben* 
den Temperamenten anob. Die Seibetsncbt wird im Gänsen 
geafMnmen den Pbl^gmatikem wobl mebr anbailen, als den 
Sangwnikeniy aber den Cbolerikeni und Melanebolike» min- 
destens in dem nämlieben Qrade eigen sein. 

$. 180. 

Man indet die grOsste Zahl phlegmatiscber Franen in jenen 
Scbiebten der BevOlkemng, die mebr oder weniger gedrückt, 
von höherer Bildung nicht angeregt und schweren körperlichen 
Arbeiten unterworfen sind, auch wenn dieselben nicht Hunger 
Iciticn und sonst nicht unter elenden Verhältnissen der Leibes- 
pflege das Dasein verbringen. Das Klima und die Nahrung, sie 
tragen mancherlei zu Entstehung und Ausbildung des phlegma- 
tischen Temperamentes bei. 

Alle Umstände und Einfilisse, welche die Entwickelung von 
üchirn und Schädel in jener Richtung hin veranlassen, wo eine 
von der Nasenwurzel über den Kopf nach den Ilinterhauptsloche 
gezogene Linie in der Scheitelgegend nicht gewölbt, sondern 
eber abgeplattet erscbeinty und die gewisse filatmiscbnng ver- 
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nrBaohen, welche dnieh ein Mehr yon Wasser und ein Weniger 
von reihen Blutkörperchen sich eharakterisirft, ftlbien an Ent- 
wickelang phlegmatischen Temperamentes. Weil nnn materieller 
nnd geistiger Druck jene Umstände nnd Einflttsse bedingt, so 
findet man bei allen Völkern nnd Volksschichten; die nnter soi- 
ehem Drucke leben, Torwiegend das phlegmatische Tempera- 
menl^ nnd «war nm so mehr nach der krankhaften Seite hin 
entwickelt, je grösser nnd dauernder der Druck ist. 

S. 181. 

Otto Heinrich von Schädtler "^•) sagt vom phle^^nia- 
tischen Temperamente, zum Theile auf (irund von Heinrich 
Bosnard's Lehre, unter Anderem: „Dies Temperament wird 
durch stnmpfsinnifro, entkrältete Väter, durch in der Schwang^er- 
sclialt irewisscnlos unruhig lebende Mutter, und durch Verwahr- 
losung? in der ersten physischen und späteren geistigen Ent- 
Wickelung erzeugt". Und weiter bemerkt Schädtler: „Sie 
[nämlich die Phlegmatiker] sind stumpfsinnig und erkennen nichts 
richtig, können auch der Nervenschwache nnd TrKgheit wegen 
niohto lernen nnd begreifen,... und werden oft in der Jugend 
von Eltern und Lehrern grausam gequält und misshandelt,... 
Sie hassen daher Wissenschaft und Aufklärung, leben gemathKch 
in ihrem Aberglauben und Irrthum fort, sind, als geborene 
Sklaven, mit Allem zufrieden, und trachten nur nach Rohe, 
Schlaf nnd einfacher, aber reichlicher Nahrung... Sie kennen 
weder Hitze noch Zorn, wenigstens nie Ton Dauer, sondern 
sind in Freude nnd Leid für das Schipiste und Edelste glcich- 
gtiltig, und hegen nur angstvolle Sorge für die Betriediguug 
des Leibes. Sie vcrspreclicn Alles und halten Nielits, sind daher 
im höchsten Grade unzuverlässig"... „Ihr guuzcs Wesen ist 
zähe, dehnbar, untcrthänig, kleinlich und anspruchslos. Sie 
sind kalt und gleicligUltig für Freundschaft und Liebe, aber 
aus Furcht stets die gehorsamsten, gut zu regierenden Diener 
nnd Unterthanen, da sie sind, wie man es haben will und be- 
fiehlt, täglich anderer Ueberzeugung, daher kriechend, gefühllos 
und parteilicli, wenn es von ihren Höherstehenden verlangt 
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wiid'^ — Nehmen wir diee in Geltnii^ Ar das weibliehe 6e- 
sehleehty und denken wir ein wenig darttber nach. 

Es mOge tagegeben werden, das geistesbesehrinktey eni- 
krttfkete Väter hftufiger phlegmatische, als anders temperamen- 
tirte TOebter enengen, ancb wenn die Mtltter niebt phlegmatisch 
sind; denn die Erfahrang lehrt, dass gewöhnlich die Väter mehr die 
Natnr der Töchter, die Mutter mehr die Natur der Söhne bestim- 
men. Damit sei aber keineswegs gesagt, dass nicht auch geist- 
volle und lebenskräftige Väter Töchter phlegmatischen Tempe- 
raments in das Leben rufen. Es dltrtte wohl das Eine ebenso 
häafig vorkommen, wie das Andere. 

Schlechtes Verhalten der Mutter während der Schwanger- 
schfift und naturwidrif,'e Pflege und Erziehung des Kindes, dies 
Alles dürfte an sich selbst wohl kaum phlegmatisches Tem- 
perament erzeugen, wenn nicht bestimmte Anlagen hierza vor- 
handen sind; fehlen solche Dispositionen, so kommt anter den 
genannten Verhältnissen eher das melaneholisehe Temperament 
rar Aasbiidang. 

S. 182. 

Jedes Kind mit ansgeprigtem Temperamente^ welches von 
dem Temperamente der Eltern sehr abweicht oder selbem eat- 
gegengesetst ist, pflegt von rohen nnd gemfltblosen Eltern ge- 
quält oder doch roissverstanden und misshandelt sn werden. Unter 
solcher natarwidrigen Beeinflnssang wird kein Mensch phlegma- 
tisch, wenn er es nicht schon ist, sondern apathisch oder aus- 
schreitend, nnd es entartet zaletzt das Temperament Trägheit 
und Nervenschwäche sind weit weniger an das Temperament, 
als an den Stand der Gesundheit gebunden, können vielmehr 
als Ausdruck von Krankheit betrachtet werden ; somit wird man 
Trägheit und Nervenschwäche kaum viel häufiger bei phlegma- 
tischen, als bei anderen Frauen finden. 

Zähifi:keit, Dehnbarkeit, Unterthänigkeit kommt bei phleg- 
matischen Frauen vor und nicht vor; die genannten Eigen- 
schaften sind niclit an das Temperament gebunden und können 
allen Tempcranjcnten eigen sein, ich liabe Hedicntenseelen 
unter den Menschen aller Temperamente kennen gelernt, und es 
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■Infi Bkht wnifeMlniier und Ffane» d«B pU^ginatiBeheii Tm- 
penmenteB mir htgtgaei, wdehe v«b UnteiihteigMt nnd GIm- 
Tmktefkwigkeit sehr weit eotfernt waren. 

Daw phlegmaüsobe FmieB weni^r hein imd IffiMseiid 
riadi als eholeriielie and sangninieelie^ veiatebt deh ?en eelM; 
daM aber KSHe und OleichgUlti^^keit fttr Frenndschaft nnd Liehe 
den Grundzüg ihres Charakters ausmaclicii, kann für gesnnde 
und wohlerzogene lodividaen durchaus uicht allgemein gültige 
Kegel sein. 

Chulerische Frauen. 
S. 188. 

« 

Frauen des cholerischen Temperaments sind in der Regel 
intensiv geistig thätig, aber mindestens ebenso intensiv leiden- 
schaftlich, und zwar darf als die vorwiegende Leidenschaft dieser 
Wesen entweder der Ehrgei«, oder die Geldgier, oder beides 
sogleich, ansserdem Stolz oder auch Hochmnth angesehen wer- 
den. Man kann nicht sagen, dass bei Menflchen des beitigen 
Temperamentes die Einbildung einseitig vorherrsehe; aber es 
kann als iielier gelten, daas hier die Phantasie einen hohen 
Grad ron Entwiokelang erreiohe. 

Carl Friedrieh FloegeP«^ bemerkt Uber die Chole- 
riker unter Anderem: „Daher haben Mensehen, wdehe dieses 
Temperament yoraHglieh besiteen, sehr lebhafte Vorstellangen. 
Sie smd also aneh ansnehmend snm Studieren gesefaiekt» nnd 
besonders sn* den sehönen Künsten nnd Wissensefaaflen anfge- 
legt^ welehe eine lebhafte Einbildungskraft erfordern. Sie sind 
hoohmtitbig nnd zomitr, und die Ehre ist der vornehmste Trieb 
ihrer Handlungen ; deswegen legen sie sich gerne auf solobe 
Einsichten, die ihnen den stolzen Klang des Nachruhms erwer- 
ben können". — Dieser Ausspruch hat für Frauen ebenso Gel- 
tung wie für Männer, und man findet nnter den weibliche n 
Künstlern und Sebriftstellem sehr häutig das cbolerisehe Tem- 
perament. 

Mit cholerisohen l?>aaea lässt YortreffUch sich bestehen. 
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wenn dieselben nicht verbildet, missrathen sind; schont man 
ihr Ehrgefühl, tritt man ihrem Ehrgeize nicht nahe, bleibt 
man mit naekter Gewalt und Liebloeigkei^ Untreue und Er- 
bännliebkeit ihnen fmie, so kann man gewiss Ton ihnen beglttiskt 
werden nnd sehr wesentlich auch zu ihrer Beglückung beitragen. 
Verletzt man ihr Ehrgeftlbl, nimmt ikrem Ebigeiae gransam daa 
Objed^ enkhft und bildet man sie fSaleeb and Tefkebrt» tritt 
man liebloi^ kalt ibnen entgegen: eo arbeitet man mit aller Kraft 
daran, daa obolerieehe Temperament in Terderben, die guten 
Seiten denelben n nnterdrflekel^ die Sebalteoeelten bervom» 
bilden, nnd die inbaberinaen dieeee Temperamenta womliglieb in 
Ungeheuer n ww a ade h i, in Aiiaebweifbngen, Lastern und 
Verbrechen za treiben. 

8. 184. 

Wilhelm Anton Ficlcer^^^) schildert die dem chole- 
rischen Temperamente entsprechende Körperconstitution als eine 
sehr aus«,'e prägte, in allen ihren Theilen conceutrirte. Die noth- 
wendigen Offenbarungen einer solchen Constitution sind die von 
Ficker hervorgehobeneu dunkleren Tinten der Augen und des 
Haares, die griissere Lebhaftigkeit, Intensität der Verrichtungen 
des Nerven- und Bewegungssystems, und die Leichtigkeit einer 
Steigerang der GeiUhle und Leidenacbaften bis zum Aeufnereten. — 

Je ausgeprägter und, wenn man so sagen soll, auch con- 
centrirter die Organisation hervortritt, desto mehr wird die Tbit- 
tigkeit der Organe beryortrelen, als desto bestimmter nnd eon- 
oentrirter sieh kenuembnen^ nnd desto mekr das Bewasetsein 
des eigenen Selbst stsigem. Meneeben des ebeleriseben Tem- 
peraments» weil von der am meisten auegeprigten Oigaaisatien^ 
baben demnaeb den bOebsten Qrad jom Selbetbewnssl8ei]^ und 
bekunden die Liebt- nnd Sebattenseiten des Charakters, welehe 
aus solcbem Grade Ton Selbstbewusstsein fliessen. Die Herrsob- 
SQobt nnd der SUtk, die dgentKeben Leidensebaften der Cho- 
leriker, werden bei Franen dieses Temperaments um so mehr 
mit Httlfe der Eitelkeit extrem und gemeinschädlich ent- 
wickelt, je unsinniger und je mehr auf dun Aeusscre gerichtet 
die Erziehung war. 
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S- 186. 

In flcr Entwickcltin^ des cholerischen Temperaments ist auf 
zwei Oriiraiio der Accent ^;elegt: anf das Gehirn und auf die 
Leber; jenes scheint in allen Thcilen stärker ansgebildct und 
in Bezug anf g^ewisRc Stollen besonders reichlich bedacht zu 
sein ; die Leber scheint bei Cholerikern grösser und activer zu 
sein, als bei den Menschen anderer Temperamente. Dieser 
Aussprach grÜDdet sich nicht auf vergleichende Messungen und 
Wä^ngen, sondern auf einfache Beobaehtangeo, und bestätigt 
in seiner Richtigkeit sich um so mehr, je genauer die Thätig- 
keiteänasemngen von oholerisehen Männern und Weibern in das 
Ange gefasst werden. 

Unter allen Temperamenten enteprieht dem eholerischen die 
am meisten eharakteristisehe Scbttdel- nnd Qesiobtsform. Ftanen 
mit solchen KOpfen nnd Gesiebtem können nnmOgliidi in Stellan- 
gen nnd Lebenslagen ihr Glflck finden, wo Ehre ansgesehlosseo 
und Unterordnung anter rohe^ ttbermttthige, herzlose nnd geistig 
besehrftnkte Mensohen geboten ist 

Oholerisehe Frauen pflegen durch Energie des Wiliens, doreb 
Schärfe des Verstandes und durch Feuer der Einbildung sieb 
auszuzeichnen, und dies um so mehr, je chtirakteristischer Kopf- 
und Gesichtsbild nug hervortritt. Sie können demnach nur unter 
der Bedingung ganz sich wohl fUhlen, wenn die Gelcgoiilieit 
waltet, die genannten moralischen Eigenschalten zur Geltung 
zu bringen. Höhere gesellschaftliche Stollungen sind deshalb 
das eigentliche Fahrwasser, die eigentliche Lebensluft dieser 
Frauen; hier kimnen sie, wenn wohl erzogen und gut geleitet, 
ihre moralischen Anlagen und Fähigkeiten cum Nutzen der btUr- 
gerlichen Gesammtheit verwerthen. 

Wenn lebon ein jedes Temperament durch den Einflnss 
schlimmer Anssenverhältnisse, anpassender Leibespflege, falscher 
Eniehnng n. s. entgleist nnd entartet, so gilt dies gans be- 
sonders von dem cholerischen Temperamente, nod wir begegnen 
überall dort ▼erbältnissmftssig sehr vielen Drachen in Fhunnge- 
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etalt, wo die Hjgieine fehlerhaft die Eniehting sehlecht nnd 
die allgemeioe SitÜicbkeit ein groesee Frageaeieben ist Keine 
gesunde^ sittenieine nnd wohleraogene Fran ebolerisehen Tem- 
peramentes ist eine Furie, ein Draehe. Zn Heranbildung von 
Furien gehOrt allerdings das eholerische Temperament als Dis- 
position; aber andererseits auch eben so uneriXsslieh die Summe 
der angedeuteten schlimmen Yerhftltnisse. 

CUment Ol Ii vi er***) behauptet, es könne das ehole- 
rische Temperament sozusagen mit dnrcb ktlnstlicheR Zathnn 
erzeugt werden. „Das Bewohnen eines trockenen und heisscn 
Klima", bemerkt dieser Gelehrte, „der ausschliessliche riebrauch 
der Nahrnngsroittel aus dem Thirrreiche, des stark gesalzenen, 
gerUurliorten, gewürzten, wiidpretartig bereiteten Fleisches, der 
geistigen Getränke, des Kaftec, des Thee, dies Alles kann be- 
stimmende Eutstehangsursache des cholerischen Temperamentes 
werden". 

Gewiss ist es, tiass alle Einflüsse, welche auf die Leber und 
das Gehirn energisch wirken, bei vorhandener Anlage dazu das 
fragliche Temperament stärker hervorbildeni und dass Franen, 
welche allzuviel von Fleischspeisen, Gewttrzen, Alkohol, Kaffee» 
Thee aufnehmen und yorwiegend in trockener, heisser Atmo- 
sphäre leben, mehr Ton den Schattenseiten des Temperaments 
aufweisen werden, als von den Uehtseiten. 

Wenn wir auf Pflege und Erziehung daher so grosses Ge- 
wicht legen und annehmen, dass von deren Art nnd Innigkeit 
die Gestaltung des gansen inneren und Äusseren Menschen ab- 
hänge, so wird auf dem Gebiete des Temperamentes auch dieser 
Annahme volle Richtigkeit bewiesen. 

S.187. 

Ol Ii vi er sagt unter Anderem, der Mensch cholerischen 
Temperamentes sei verpflichtet , die grössten Hemmnisse zu 
Uber wältigen, um nur der Vernunft die Herrschaft Uber den In- 
stinct zu sichern. 

Ks ist dies entschieden auch Pflicht der cholerisrlien Frau, 
vorausgesetzt, dass hier das Wort Instinct in der richtigen Be- 
deutung geuomniGu wird. Doch, wenn die Vernunft stärker sein 
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T^rhanden sein nnd durch richtige Einwirkung inuiier mehr ge- 
weckt werden. Nun sind aber diejenigen Gehimtbeilei deren 
Thätigkeit die Vemnnft ist, bei dem weiblichen Geschlecbte 
nicht vorwiegend, sonderu werden meistens von jenen Gehiru- 
organeu, welche Phantasie n. s. w. wirken, übertroffen. Daraus 
folgt, dass Erziehung und IMlege nirgends sorgfältiger und in- 
dividualisirender gehandbabt werden mttsaenj ak bei weiblichea 
Wesen des cholerischen Temperaments. 

„Temperamenten und Leidenschaften", bemerkt Ernst von 
Feuchtersieben '^^), „wird... auf dreierlei Weise entgegen 
gewirkt: durch Gewohnheit, Vernunft und Leidenschaften''. 
„Sich zam Rechten gewöhnen, ist der Inbegriff der ganzen 
Moral nnd zugleich der Seelendiätetik". „Die Vernunft wirkt 
nie im Augenblicke des Affectes Sie wirkt aber dadurch, dass 
sie, indem sie den Mensehen bildet, das Eintreten sotcber 
Attgenblieke im Vomne verbtttet; dadurch, dase sie die wer- 
denden Keignngen, die sarten Keime der Leidensdiaften all- 
wMg einer gebildeten Gewohnheit interwirftf« So Feaeh- 
tersleben* 

Wenn die Endebnng des Weibee gute Gewohnheiten er- 
wirkt, befindet sie sieh anf dem besten md siebeisten Wege^ 
das ehderisehe Temperament der Fran innerhalb des normalen 
Znstandes sn erhalten nnd vor allen Ansschreitnngen su be- 
wahren. Gute Gewohnheiten können zuweilen die Vernuntt er- 
setzen, und sind bei Hclir Vielen geeignet, der Entwickeluug 
und Wirksamkeit der Vernunft zur Grundlage und zum Auhalte- 
p unkte zu dienen. 

Die Leidenschaften der Frauen cholerischen Temperaments 
bedürfen eines starken Gegengewichts, wenn sie nicht excessiv 
werden, nicht ausarten sollen. Wo dieses Gegengewicht fehlt, 
kommen böse Leidenschaften, ja Verbrechen und Laster zn 
Tage, in denen gerade die cholerischen Weiber das Höchste 
'leisten, ^aaz wie selbe anter günstigen Verhältnissen den H5he- 
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punkt der Tug:cnd erreichen können. Was die Leidenschaften 
steigert und die Cholerische zum Ungetbüme macht, ist Mangel 
an wahrer Religion, intensive Bescbäftignng mit RomanenlectUre, 
aHza freier Umgang mit dem anderen Geschlecht, besonders wenn 
dieses den verderbten Klassen angehört, Mangel an richtiger 
Geistesbildung, und die Gelegenheit, schon roa frttber Jagend 
«n zu befehlen. Nichts wirkt sohädlicher auf das eboierisehe 
Temperament der Frauen ein, als Missbraneh der Antoiiti^ 
▼eikehrte Ennebnng; nnd seU^ohter Umgang; die Naebtfaeile, 
welehe anter solehen Yerhällniasen entstehen, lasten ftnsserst 
schwierig sieb beseitigen and beschränken ihre Wirkung nicht 
auf das Einzelweseni sondern werden dör Familie^ der ganxen 
Gesellschaft gefiihrliob. 

Es gibt in Enropa Landstriehe^ wo das Volkstemperament 
cholerisch, die Religion ohne wahren Inhalt, nur Form ist, nor 
die Sinne beschäftigt nnd betäabt; wo das Romanenlesen nnd 
RomancDspielen neben dem gemeinsten praktischen Materialis- 
mus einherläuft; wo der Umgang mit dem anderen Geschlechte 
nach den Normen der Scbicklichkeit, nicht nach denen der 
Sittlichkeit stattfindet; wo das männliche Geschlecht nicht allein 
ohne moralischen Kern, sondern auch ohne wahren iutellec- 
tuellen Inhalt sich darbietet, nur fUr Erwerb materieller Güter 
und sinnlichen Gcuuss Interesse und Verständniss zeigt; wo die 
dienenden Klassen vermöge erstaunlicher Unwissenheit und mo- 
ralischer I^thargie den Gegenstand unbeschränkten Comman- 
direns abgeben; — in allen diesen Gegenden nimmt das cho- 
lerische Temperament der Frauen oft genug einen bedaneriicben, 
|a einen abseheolioben Charakter an. 

Melanebolisebe Frauen. 

S. 189, 

Imroannel Kant^*^ nacbt, von den Temperamenten 
redend, nnter Anderem folgende Bemeiknng: „Der inr Melan- 
ebolie Gestimmte (nieht der Melanebolisebe; denn das bedeutet 
einen Zustand, nidit den blossen Hang zu einem Zustande) gibt ' 
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aUen Dingen, die ibn selbst angeben, eine grosse Wiebtigkeit, 
findet allerwärts Unaobe ni Bescngnissen, nnd liebtet seine Anf- 
merkMunkeit auent auf die Sobwierigkeiten; sowie dagegen 
der Sangninisebe von der Uoflhnng des Gelingens anbebt, da- 
ber jener aneb tief, sowie dieser nnr oberfl&eblieb denkt Er 
verspriebt sebwerlicb, weil ibm das Woitbalten tbener, aber das . 
VertiKigen biersn bedenklieb Ist Kieht, dass dieses Alles ans 
moralischen Uraacben geschähe (denn es ist hier von sinnlichen 
Triebfedern die Rede), sondern weil ihm das Widerspiel Uuge- 
legenheit und eben darum besorgt, misstrauisch und bedeuklicb, 
dadurch aber auch für den Frohsinn unempfänglich macht 
Uebri^ens ist diese GemUthsstimmung, wenn sie habituell ist, 
doch der des Menschenfreundes, welche mehr ein Erbtheil des 
Sauguinischen ist (wenigstens dem Anreize nach) entgegen, weil 
Der, welchen selbst die I'reude empören muBS, sie schwerlich 
Anderen gönnen wird^'. äo sprach Kant 

Eine FraU; deren melancholisches Temperament durch den 
Einflnss günstiger Aussenverbältnisse Yor krankhafter Gestaltung 
bewahrt wurde, dürfte zwar kaum zu grossen Höhen des Ideales 
sieb erbeben, doch aber immerbin leidlicb sein nnd die Selbst- 
sacht niebt in naekter Weise snr Seban tragen. Man kann 
aneb das gans pbysiologiseb entwickelte melancbolisobe Tem- 
perament bei Fraoen niebt ein glttoklicbes nennen, weil die 
allzn Tiden Besorgnisse nnd Bedenken, welebe diese Gemtttiis- 
nnd GeistesTerfisssnng mit sieb bringt, niebt geeignet sind, 
Selbststtfiriedenbeit henronnbringen nnd Andere glttcklicb za 
macben. 

S. 190. 

Weil das melancholische Temperament an eine gewisse 
Gesanimtconstitution sich kullplt und die Inhaber des fniglichen 
Temperamentes eine Schädelform bekunden, die gerade das 
Gegentheil einer idealen ist, darum wird es darauf ankommen, 
von frühester Jugend an, die gesundheitsgemUsseste Gestaltung 
der Constitution und, durch ebenso sorgfältige Erziehuug wie 
gute Unterrichtung, eine möglichst günstige Gestaltung des Ge- 
iiirnes, somit auch des Schädels sn erwirken. Je mehr melan- 
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cboliscb temperamentirte Frauenzimmer in eineoi Lande, desto 
weniger Heiterkeit und Lebensfreude, dcBto mehr Engherzigkeit 
und GemUthsdcpression, also desto weniger Glückseligkeit. Es 
gibt Erdstriche, wo das melancbolische Temperament sehr viele 
Vertreter beiderlei Gescblechtes hat; dort findet man keine Ge- 
mtitblichkeity sondern jene psychischen Zustände, welche den 
Aberglauben und das Pfafifenthum begUn^igen, jedem lebens- 
frohen Menseben den Aufenthalt verleiden, und wahre Philoso- 
phie sognt wie wahre Poösie unmöglich machen. 

Ich halte es fttr eine der wichtigsten Aufgaben der Na- 
ttODalerziehnng nnd Volksbygieine, das mdancholische Tem- 
perament, insbesondere bei Franen, immer mehr and mehr aus- 
zutilgen. So lange dieses Temperament sich entwickelt, so ) 
lange herrschen kirchlicher und sonstiger Fanatismus/ Sauer- ' 
töpfigkeit, Neigung zu Unsufriedenhdt, Neid, Geiz und der- 
gleiehmi HiserabilitSten unausrottbar unter den Menschen, und 
Genialität ebenso wie wahrer Aufschwung des Gemttthes mtlsseu * 
mit den grössten Schwierigkeiten kämpfen. Aber hiermit noch 
nicht genug. Weil das melancholische Temperament in der 
nächsten ßezichun«; zur Hypochondrie steht, wird diesem L'ebel 
um 80 mehr Vorschub geleistet, je Läufiger das genannte Tem- 
perament ist. 

$. 191. 

Von den Inhabern des melancholischen Temperaments sagt 
Heinrich liossard ^• 'j unter Anderem: „Ihr Schädel ist gross, 
mit hoher Stime, aber obenauf flach, gerade, ja oft in der Mitte 
vertieft, verbunden mit einem in der Begel sehr grossen, tief 
unten sitzenden Hinterkopf. Sie streben nur sehr mässig, be- 
dächtig, besonnen vorwärts; im Vergleiche zu einem idealen 
Gefühlsmenschen in Beziehung der Wahrheit, Aufklärung und 
Liebe schon rückwärts, aus Rache gegen die glücklicheren 
Mensehen. .Ihre Nase wird im Alter gebogen, oft herabhängend; 
die Augen sind mdstens gross, aber tief im Kopfe liegend. Sie 
lassen sich von Niemand leiteui. sondern ftthren, verfuhren und 
beherrschen dureh List und Klugheit Andere. Sie unterdrttcken 
ihr Zartgefühl mit aller Kraft, weil sie Güte als Schwäch^ 
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Liebe als Thorheit nnd Fröhlichkeit als Leichtsinn betrachten, 
und deshalb allen Fröhlichen feindlich sind".. „Freie, glück- 
liche, ideale, arme und bescheidene Menschen sind bei ihnen 
l Lumpen, Leichtsinnige und Verbrecher. Verschwiegnen sind sie 
bis zum Tode in Dingen, die ihren Zwecken dienen ; im Gegen- 
theile aber bringen sie die edelsten Menschen durch absicht- 
liche Lüge und Schmähung in das Verderben, indem sie dann die 
ihnen mitgetheilten Geheimnisse schonungslos verrathen, ja zum 
Nacbtbeüe eotstellen und Verbrechen daraus machen. Sie selbst 
stellen sieh nie offen in den Kampf, sondern fuhren im Ver- 
borgenen, immer klug berechnend nnd sicher treffend, die To- 
desstreicbe, wem dnmtne Unschuldige ihnen als Werkzeuge 
dienen mttseen. Sie veriieirathen sieh entweder nor mit gleicb- 
geeinnten Personen bober Stande, oder nie; Stand nnd Geld 
mass ihr Gatte besitien; daher bleiben Damen dieses Tem- 
peraments, ihrer Klngheit w^gen, grOsstentheils ledig. ZKrtlieh- 
keity warme nnd feurige Liebe kennen sie nicht Kalt» mitleids^ 
nnd erbarmungslos, sehen sie mit nibigem Blnte Hnngrige, 
Kranke oder Elende nnd LiebendCi die sie verspotten, sterben, 
ohne gertthrt m werden ; denn sie halten Alles in der Welt, 
ausser ihre Ideen nnd Ansichten, flir thöricht Diese Klasse, 
ohne Geflihlsbildung in der Jugend, liefert Un^'eheuer aller Art, 
die selbst noch beim Sterben ein Wonnegefühl Uber ihre Grau- 
samkeiten empfinden, und jede Vermabnang verspotten und ab- 
weisen". 

Stellen wir über diese Worte Bossard's einige Betracb- 
tongen an. 

% 192. 

Das melancholische Temperament ist bei Franen nicht dazn 
geeignet, die Schönheit zn erhöhen, nnd setzt anf der anderen 
Seite sich in Widerspruch mit allen denjenigen Eigenschaften, 
welche den Charakter der wahren Weiblichkeit -ansmaehen. 
Halsstarrigkeit, List, Klugheit Berechnung machen eine Frau 
eher zum Gegenstande des Absdieues, als der Liebe nnd Ver- 
ehrung, und wirken den Nachkommen gegenüber als das schlech- 
teste Beispiel, so wesentlich in Verbreitung aller jener Nieder^ 
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trächtigkeiten beitragend, welche von jeher die Hemmnisse der 
Religion der Liebe, die grössten UindenÜBse der Tugeud, Glitok- 
Seligkeit und allgemeinen Wohlfahrt waren. 

Steht eine Frau der fröhlichen Seite des Lebens nur vermöge 
des Temperaments gleichgültig oder gar feindielig gegenüber, 
itt sie nur mit eigenen Interessen beschäftigt^ und versteht sie 
es» Andere in verdftehtigeny sn verlänmden, sa verderbeui so 
gehört sie sn jener Klasse von GesehOpfen, welche den Namen 
von Scheusalen veidienen. Demnaeb kann nichts iBr das Wohl 
der Gemeinsebaft gefährlicher und verhängnissvoller sein, als die 
Beförderung des melancholischen Temperaments dareh schlechte 
Ersiehnngy elende gesellsehafUiehe nnd staatliehe Verhlttnisse, 
unglückliche Zuchtwahl, besondeis das Heirathen in Verwandten* 
kreisen melancholischen Temperaments. 

Es haben die Schilderer der Naturgeschichte des Alteo- 
jüBgferutlmnis iiauptsiicbljch zwei Klassen verlederter Frauen- 
zimmer, wenn auch nicht im Munde, doch vor Augen: edle und 
diabolische. Jene sind vorwiegend von sanguinischem, diese 
vorwiegend von melancholischem Temperamente. Die Zahl der 
diabolischen alten Jungfern übertrifft in den meisten Ländern die 
Zahl der edlen, weil die Frauen des melancholischen Tempera- 
ments in grüsster Menge die üeeraten ^des Altei^angfemtbamä 
abgeben. 

Frauen gemischten Temperaments. 

§. 193. 

Hän% kommt es vor, dass Individuen das Charakteristische 
mehrerer Temperamente zugleich bekunden. Solche Menschen 
seifen Eigenthttmlichkeiten des Baues nnd insbesondere des 
Kopfes, welche im Qanien den Uebergang bilden von einem 
snm anderen Temperamente, nnd in dieser Besiehung mehr das 
eine, in jener Beziehung mehr das andere Temperament re- 
präsentiren. Anlage nnd Lebensverhältnisse sind so ungemein 
mannigfaltig, man kann sagen: bei jedem £inselwesen von 
anderer Axt; daktr entwickeln sich denn aahllose Abstufungen; 

8. B«t«ll, StKdlM «b« dl« ÜMMMU. 14 
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Mischungen der Temperamente, Uebergänge von dem einen 
zum auderu, ebenso wie Abstufungen, Mischungen, Ueber|;änge 
in den Formen des Leibes und insbesondere des Kopfes. 

Ob fllr ein Frauenzimmer es vortheilbafter ist, reinen oder 
gemischten Temperamentes zu sein? Diese Frage läset nur im 
relativen Sinne sieb beantworten : es kommt ganz auf die Um- 
stände und Bedingungen der Anlagen und des Lebens an, ob 
das Eine oder das Andere vortheilbaft ist Gesundheit, gute 
Eraehnng und Wohlfahrt wirken auf jedes Tempenunenft gllnstig. 



Den gemtsehten Temperamenten der Frauenzimmer hat 
Otto Heinrieh von Sehädtler>'^) ganz besonderu Anfinerk- 
samkeit gewidmet Heben wir Einiges von seinen Sehüdernngen 
hervor. „Die sMguiniaeh rosenfarbige Bk>ndine'', sagt Sohidtler 
von der Vertreterin dieses keineswegs ganz reinen Tempera- 
ments, „zeichnet sich im Allgemeinen durch ein mnnteres, be- 
lebtes, mitfühlendes Gemlith aus; wo aber keine solide Er- 
ziehung nachdrücklich einfiussreich gewirkt hat, zugleich durch 
Leichtsinn, Kastiosigkeit und durch launenhaftes, unbedacbtsames 
Plappern." 

„Die cholerische Brünett-Blondine ist niclit selten mit ^länzen- 
(jeistesanlagen begabt. Aber dessenungeachtet ist sie nicht 
immer liebenswürdig. Kine weniger sorgsame Erziehung be- 
wirkt oft ein kaltes, ungeselli^^es Selbstgettihl. Schon sehr jung 
geht die reizende Kindlichkeit verloren; sie unterhält sieh lieber 
mit älteren, klugen Leuten, als mit ihren Gespielinnen, was 
einen verderbiiehen Einfluss auf Gemüth und Charakter äussert 
Wenn sie inneren Drang zur Mittheilong fliblt, erfährt sie, dasa 
ihr Niemand sich zu nähern wagt.... Bei gnter Erziehung gtoi^t 
ihre Tugend einem Diamanten, der sieh nioht dureh die trOgerisohe 
List des Augenblieks verdunkeln lässt Ihr stolzes Selbztgefllhl 
' - vennag den rohesten Mensehen innerhalb der Grenzen des An- 
Standes zu halten". 

„Bei dem oholerisoh-sanguinisehen Frauenzimmer ist oft 
Schönheit mit Verstand, aber nur bei einer fisat vollkonunenen 
Erziehung zugleich mit Tugend zu einem entzflokenden Ganzen 
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vereinigt.... Wird es aus Man^i^el an solider Erziehung und durch 
geföhrliche Umgebung in den Strudel des Leichtsinns gezogen, 
80 wird es sich und Anderen gefährlich ; denn dann wird der 
Gennss des Augeablicks ein Abgott^ und die Mittel dam sind 
ihm ganz einerlei^'. 

',,Das sangainisoh-ohoieriBche Fraaenammer äussert auch oft 
im tägiichen Leben, wenn seine Erziehung verfehlt is^ and Um- 
gebung 80 wie böses Beispiel eine falsche Richtung veranlasst 
haben, ein yersteUtes, TeiBebrobenea Zartgefllbl.... Die Feinheit 
des Ventandes und die Leiehtic^keity sieh nach Allem gehörig 
an wenden nnd an drehen, verleiht ihm die wahre Knnst der 
Intrlgne. Sie erreichen gewOhnÜeh Ihr Ziel; wenn aber nleh^ 
so entstehen aas diesem Temperamente die gefilhriiehsten Bet- 
schwestern , well sie anter der von der Dnmmheit bewanderten 
Maske wahrer Frömmigkeit zn viel Gelegenheit haben, junge 
Pflanzen sa yerglften. Hätten diese selbst and fttr Andere an- 
glücklichen Wesen eine ihrem Temperamente entsprechende Er- 
ziehung genossen, so wären sie unbedingt ein reicher Schmuck 
ihres Geschlechts". 

„Die melancholische Brtlnette", bemerkt Schiidtler von 
diesem nicht unverniischten Temperamente, „nährt lieber Gram, 
als Freude in ihrer Brust. Laute, rauschende Vergnügungen 
sind ihr zuwider; sie verhält sich sehr ruhig und schweigend 

dabei Sie hat in der Regel tiefes Gefühl , und ihr Gesicht 

gleicht einem chemisch beschriebenen Blatte Papier, welches erst 
durch den iiauch Inhalt und Bedeutung erhält. Ihre Kleidung 
vcrräth gewöhnlich keine Eitelkeit, wohl aber elegante Einfach- 
heit, ein Aasdrack, der mit Recht auch auf ihren Verstand an- 
gewandt werden kann, weleher nicht blendet, aber mit der Zeit 
einnimmt/' 

„Das melanoholiseh-cholerische Fraoeniimmer gleicht, mit 
Rfleksieht aaf die Oemflthsbesehaffenheli^ am meisten dem Manne. , 
Mit den Jahren nimmt es oft dessen stobses, ernstes Wesen an, 
mlseht sieh gerne in seine Oeschlfte, und beweist daroh Eigen- 
sinn, Härte and Oeftlhlloslgkeit, dass eine yerfehlte Erdebong die 
eehte Weiblichkeit firtthieltig getodtet haf <. 

i,Das meUnohoHseh-flangainlaobe Franenilmmer bildet oft 
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hn geselligen Verkehr den aBziehenden Mittelpunkt, erregt die 
Bewimdeninif aller Augen"... ^^wenn ihm plötzlich ein Unglück 
begegnet, so entbehrt es Rath und Beistand, und erblasst bei 
dem Gedanken einer hofinmi^osen Zukunft, fllhlt die Bttrde 
eines alleinstehenden Henens, und wirft okb mit niTeniehÜieher 
Leidenecbaft in die Aime des E<ntett, dei Beaten, der ibm Tbeil- 
nabme erwieaen'^ — 

,,Bei dem ebolerieob-saagniniaeb' mdaaeboliaebeB Franen- 
•immer findet man biifig eine eonderiMure Ifiiobsng Ton Knmt 
nnd Beben, yon sanftem Nachgeben vnd slnngem Gelttbl ftür 
Reebt, was die kttbnstca Handinngen herbeifilbren kann''. 

Und von dem sangoiniseb-eboleriseb-phlegmalaschen Tem- 
peramente sagt Schädtler: „Damen dieses Temperaments sind 
ebenso sehr ein Schönheits-, als ein Tu^^endideal. Schönheit, 
Grazie, Talent, Sanftmutli und Cliarakteileatigkeit sind oft har 
monisch in ein Ganzes vereint. . . Diese Teniperaraentsmodification 
eignet sicli leicht tiefere Keuntuiss in Fäciiern der Wissenschaft 
an, und das kleinste, fltiohtigste Bilkt iat immer ein Mubter 
von guter Schreibart**. 

„Das cholerisch-sanguinisch-phlegmatisciie Frauenzimmer ist 
ein wahres Chamäleon, am allerscbwierigsten zu ergründen, da 
die auffallendsten Coutraste in ihm vereint geAuden werden. 
Bald weinend und seufzend, bald stolz und spottend... Bald ist 
es falsch nnd hinterlistig, bald übertrieben o^enhenig". 

Mit diessB Anssprlleben Sobädtler's asU es genflgen. 

S. 195. 

MQge eine Fran was immer ttr ein Temperament haben: 
sie ist von gnten Eigensobaftcn, wenn sie gut enogen wwde 
nnd dauerhafter Gesundheit sieb erfirent; selbst bei KriUklidi» 
keit nnd aasgesproebener Krankheit ist gute Ersiehuig im 
bOehstan Onde geeignet, die Eeken nnd Bebirfen euMS jeden 
Temperamentes bei Frauen mOgliehst abnusobleifen und Snt- 
wickelung nach der guten Seite hin sn veranlassen. 

Schlechte Erziehung verdirbt jedes weibliche Temperament, 
aber jedes in anderer Art. Es gibt gewisse Temperamente, auf 
die fehlerhafte Eruehnng weit Verhängnis« voller wirkt, als auf 
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aDo «idtnii; «b wudtn dermrtige Tempenunentt obm nr 0%- 

Frauen gemischten Temperaments bekunden mehr Mannig- 
fjilti^2:keit des ganzen Weseus, als Weiber reinen Temperanients; 
daher werden Erziehung und Pflege bei jenen uniötiindlicher, 
als bei diesen, wenn auch nicht gerade schwieriger. 

Wenn Jemand ein gutes und glückliches Temperament haben 
soll, muss er aucli unter günstigen Verhältnissen erzeugt und 
geboren worden Bein. Die Nachkömmlinge von Spielern, Säufern, 
Hurern, von Frauen, die während der Schwangerschaft besonders 
durch Leidenschaften zerrissen, durch Elend gefoltert waren, oder 
TOD tolcheu, deren ganzes Dasein ein Glawebe von Qaneinbeit 
ist, — die SpröBslinge dieser Bedauerungawtirdigeii und Un- 
glücklichen pfl^n kain« gttnsftigen Temperamentes sn sein. 
Leben diese amen Weaen noch uiter aoUeohter £raiehung und 
aebleobter Pflege, ao gaatallet ihr TemperMneat immer lieb be- 
trflbeoder, and Fraaen werden gm besondera unter aolehen 
Umständen entartete Miecbtempenunente dayontragen, and am 
ao bemitkidenswerther aeb. Je weniger die MOgliobkait kOrper- 
Kehen WoUeeina gegeben iat 

$. 196. 

Launen werden bei den Frauen durch manches Tempera- 
ment begünstigt, jedoch nicht ausschliesslich dadurch erzeugt. 
Jede Frau, die in Ueppigkeit, Mtlssiggang, Stuhlverstoptung und 
Commando über Dienst- und andere Leute dahin lebt, und 
schlecht erzogen wurde, kann es zu Virtuosität in Launen bringen; 
aber nur gewisse Temperamente lassen die Sclireekliclikeit iK)ten- 
zirter Launen besonders )i ervortreten. Launen sind eine Probe 
für Temperament und Erziehung. 

Der Grad der Liebenswürdigkeit wird bei den P>auen nicht 
wenig durch das Temperament bestimmt; es kann sich ereignen, 
dass wegen gar zu eigenthUmlicher Mischung des Temperaments^ 
auch bei vortrefTlicber Erziehung und günstigen äusseren Vor* 
bältaisaen von Liebenswtlrdigkeit nicht die Rede ist Die Tem- 
perwnente^ welche der Uebenawttrdigkeit Voraebnb leisten, sind 
daa aangainiaebe and alle gemiaebten Temperamente^ die atark 
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mit sangoiiriicbeiD Tenetet sind, auf der Basis der Genmdheil 
vnd feiner Emehimg tteben, und unter tonet gflmti^ inaBeren 
Verbiltniisen rieh entwiekeln. Fravenrimmer bringen ttelB in 
der Liebentwllrdigkrit es weiter, als Ifinner, nnd nnter den 
Fkanen sind ee wieder die minder in SehOnhelt etrablenden, 
wdebe in Liebenswürdigkeit am meisten sieb m wvollkemmnen 
soeben; dies Alles in der Voraussetarang, dsss das Ten^erament 
die geeignete Anlage bedinge. 

Eb kann das Temperament an sich weder Tugend noch 
Laster erzeugen; nnr die grössere oder geringere Neigung zu 
dem einen oder dem andern kann durch das Temperament ge- 
geben sein; dieses letztere ist demnach nur disponirend. Immer 
liegt die erregende Ursaclie von Verbrechen und Lastern ausser- 
halb des Organismus, in den Verhältnissen, unter denen der 
Mensch lebt und wirkt, in den GlUcksnniständen , und in der 
Art and Weise, wie er angeleitet und gewöimt wird. 

§. 197. 

Verstand and Temperament haben bei den Franeo wohl 
mehr Beziehung zu einander, als bei dem starken Gescblechte; 
denn die Organe des Gehirns, deren Thätigkeit Daiyenige liefert, 
was man Veistand nennt, scbeinen Ton der ganzen Verfassung 
des Nervensystems bei dem sehOnen Gesebleebte intenriver be- 
einflnsst wa werden. Jedes Temperament bat sdn gewisses Maass 
von Verstand, nnd bei jedem Temperamente ist das Verblltniss 
zwiseben Verstand, Einbildung nnd Gemttth ein anderes. Die 
gemisehten Temperamente lassen den Verstand am so einsritiger 
bervertreten , je mebr das melancholische Element aar Geltung 
kommt, nnd der Verstand wird um so mehr von Phantasie nnd 
Gefühl durchdrungen, belebt, erheitert, je mehr das sanguinische 
Element vorherrscht. 

Wenn irgendwo die Wissenschaft eine heitere sein soll, so 
soll sie bei Frauen dies sein; mit anderen Worten: das eigene 
Wohlsein der Frauen, das Gltlck ihrer Manner, und zum Theile 
auch das Schicksal der Kinder, ist von dem Maasse des Ver- 
standes und von dessen Vcrhältniss zu Gefühl und Einbildung 
abhängig; je mehr ein Weib ein pbantasie- und gefttbkloser 
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VenttadeBkasten und, «iidmnidts aodii je mehr baar des Ver- 
atandes bei ttberwiegender EiDbüdong es ist, je trockener nnd 
trttbseliger die Wissenschaft der Frmo sieh erweist, — desto 
weniger Beglttcknog, I^de^ Wohlsein, Zuftiedenheit Ein gates 
Temperament ist demnach bei dem weiblichen Geechlecbte das 
beste Halfsmittel des Verstandes, und verhindert diesen letzteren 
sicher uud gewiss, einseitig zu überwiegen, auszuarten, ja kann 
die Lücke, welche mangelhafter Verstand verursacht, zum Theile 
austHllen. 



Von Menschen mit reinen Temperamenten hat Adolph von 
Knigge '••■') keine gute Meinung; nur die Menschen gemischten 
Temperaments bekunden ihm Eigenscliat'ten, die in privater und 
geseilHchattlicher iieziehung annehmbar sein können. Doch, 
hören wir Knigge selbst: „Bios cholerische Leute Hiebt billig 
Jeder, dem seine Kube lieb ist. Ihr Feuer brennt unaufhörlich, 
zündet und verzehrt, ohne zu w<ärmen. Bios Sanguinische sind 
unsichere Weichlinge, ohne Kraft und Festigkeit. Bios Melan- 
cholische sind sich selber, and blos Phlegmatische anderen Leuten 
eine unerträgliche Last'^ 

„Cholerisch-sanguinische Lente'', sagt Knigge weiter, sind 
die, welche in der Welt sich am meisten bwerkbar, gefürchtet, 
welche Epoche machen, am kräftigsten wirken, herrschen, zer- 
stören nnd banen. Gbolerisch-sangniniscb ist also der wahre 
Herrscher-, der Despotencharakter; aber, noch ein Grad von 
melancholischem Znsatae, und der Tyrann ist gebildet^. 

„Sanguinisch- Phlegmatische leben wohl am glttcklichsten, 
am mbigsten und nngestOrtesten, gemessen mit Lnst, miss- 
braneben nicht ihre Krilfle, kränken Niemand, yollbringen aber 
auch nichts Grosses; allein dieser Charakter, im höchsten Grade, 
artet in geschmacklose, dumme und grobe Wollust aus". 

„Cholerisch-Melancholische rieliten viel Unheil au; Blutdurst, 
Rache, Verwüstung, Hinrichtung des Unschuldigen und Selbst- 
mord sind nicht selten die Folgen dieser Gemtlthsart". 

„Melancbolisch-Sanguiuische zUuden sich mehreutheiU an 
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beiden Enden ingieleh Uk, leibe« aioh Mlber nn Laib md 
Seele auf. 

y^Gholerieoh-phlegoiatiBcbe Menschen . . * elnd nnr mit iuiemftr 
Mlllie in Bewegung sn aeteen, und hat man eie endlieb in die 
Hdhe gebraebty dann toben me wie wilde Uneie nrnber, fUiea 
mit der Tbüre in das Hana, nnd terdaiben Ailea daieb naeaden 

Ungestllin*. 

„MelanchoHseb-pblegmatische Lente sind wohl unter allen 

die unertriigliciisteu, und mit ihnen zu leben ist für jeden ver- 
Dünftigen and gateu Mann Höllenpeiu auf ErdeD^^ — So weit 
Knigge. 

Diese Auffassung der reinen und gemischten Temperamente, 
auf Frauen angewandt, gibt bei dem Walten der nöthigen Vor- 
sicht und bei genauer Berücksichtigung des oben Entwickelten, 
unter Anderem ein gutes Hülfsmittel ab in dem schwierigen Ge- 
schäfte der Gattenwahl, der Mädcheneraiehung and des Unter- 
richtes der Frauenzimmer. Das hier so genannte sangninisch* 
phlegmatische Temperament ist, unter Voraossetznng gater Er- 
ziehung nnd sonst guter Verhältnisse, gewiss eines der glllok- 
liclisten, wogegen die anderen gemischten Temperamente sehr 
leicht mehr oder minder aeblimme Sebattenaeiten sn sägen w- 
mOgen nnd der Sorgfalt, der Entsohiedenbeil^ der Festigkeit in 
der Behandlung bedürfen. 

Ea werden die oben angegebenen cbarakteristiseben Merk- 
male der gemischten Temperamente gute Winke fllr den Umgang 
mit Frauen sein. 



Wenn man die Frage atellt, ob ea wohl möglich sei, Tem- 
peramente bei den Frauen umzugestalten, so kann darauf in 
folgender Weise geantwortet werden : Da ein jedes Temperament 
Ausdruck einer bestimmten Organisation ist, so werden alle 
Verhältnisse, welche die Organisation verändern, auch das Tem- 
perament umgestalten. Wir wissen sehr wohl, in welch' be- 
deutendem Grade oft schwere Krankheiten das Temperament 
modiciiiren^ und es ist allgemein bekannt, dass fimebong, 
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Sobkknk n. s. w. lA ftfanliebttr Weke auf das Tempenuneiit 
wifken. Alle diese Homente modificim die Organisaftioii« 

Da yoo dem Temperamente des Weibes ein gnter Theil 
des Glllekes und des Gedeihens der ganzen Familie abhängt, so 
ist es im bOehsten Grade wttnsebenswertb, tcblimmen Tempera- 
mentMUilagen dnrch sorgfältige EfEiehung und Pflege die SpitM 
abEubreefaen nnd, wenn man so sagen soll, schlimme Tempera- 
mente in gut« zu verwandeln. 

L. A. Gosse'***) lieferte den Nachweis, dass die von vielen 
Völkern geübte )<lln«tliche Forniation de« Schädels grossen Ein- 
fluss nehme auf Intelligenz, Leidensebarten, kurzum «auf die 
psychiscIieGesammtverfassung, also auf das Temperament. Gosse 
scbliesst aus seinen Untersuchungen Uber die künstliche Ge- 
staltung des Schädels unter Anderem: „Wenn man den vorderen 
nnd den mittleren oberen Theil des Schädels selbst in gemässigtem 
Grade niederdrückt, scheint dies mehr oder weniger nachtheilig 
an wirken anf die Harmonie der geistigen Fähigkeiten, und die 
nnttberlegten Leidenschaften zn begünstigen. In stärkeren) M nasse 
ansgettbt, kann diese Operation die Entwiekdong der Intelligenz 
hemmen oder die geistigen Fähigkeiten alteriren« thierisehe 
Leidenscbaften begänstigen". „Bei mässiger Niederdilleknng des 
hinteren Theiles des KopÜM sehdnt weder die Intelligenz noeh 
die Gesittung benaehtheiligt zn werden; in gewissen Fällen 
seheint die Operation der Intelligenz nnd Gesittung eher noeh 
fom Vortbeile zn dienen^ indem sie das Gleiebgewioht der ver- 
schiedenen Theile des Gehirnes wieder herstellt". So Gosse. 

Die hier ausgedrückten Thatsachen geben einen Wink Uber 
die Umwandclung der ursprünglichen Tcmpcramcntsanlagen. 
Wir wissen, dass jedes Temperament, sei dasselbe ein be- 
ziehungsweise reines oder ein gemischtes, mit einer ganz be- 
stimmten Form de» Schädels auttritt. Wird nun der Schädel 
künstlich umgestaltet, so ändert sich das ursprüngliche Verhält- 
niös der Geliirntlieile, und damit das Temperament. 

Erziehung und Lebensverhältnisse bestimnieu die Ent* 
Wickelung der einzelnen Gehirutheilc nnd deren gegenseitiges 
Verhältniss. Die Form der Gehirntheile bestimmt die Form des 
dehädels. Eniebnag nnd Lebensamstände wirken UBSomehr 



Digitized b^i^fioole 



218 



verändernd anf das Temperament , je intensiver sie zur Geltung 
kommen and je jünger der Menaob ist 

S. 200. 

Im Lanfe des Alters erfährt jedes Temperament Moditica- 
tionen, und das junge Mädchen ist in Bezug auf das Tempera- 
ment sehr verschieden von der alten Fraa, «ach wenn die 
Gmndzttge der beiderseitigen Anlagen dieselben sind. Unpassende 
Ernebnng und nalarwidrige LebensverbältaUBte, welcher Art 
sie sein mögen, verschlimmern das Temperament der Fmnen 
in dem Mmmo der Daner find Intendtftt der Einwirkmig, ond 
maehen ans einem Weibe, welebea nnter andern UmstlndeB 
gana leidlieb geworden wäre, einen HOUendraeben. 

Sangoiniaeb-pblegmatiaebe Franen pflegen, wenn das Tem* 
perament niebt dnreb naturwidrige Einwirknngon ▼erdorben 
wnrde, bis in das bobe Alter liebenswUrdig zn sein, inabeaondere 
nnter der Voranaeetxnng eines gewissen Ueberwiegens des san- 
gninisdien Über das phlegmatische Element, wenn man dureh 
ein Bild sich ansdrtlcken soll. 

Mit den cholerisch-melancholischen Frauen dagegen verhält 
es sich anders, und zwar werden diese mit zunehmendem Alter 
um so grimmiger und bissiger, je weniger natur- und gesund- 
hcitsgemUas die Lebensweise ist, und je raelir die Aussenver- 
bältnisse die Entwickelung niederer Leidenschaften begünstigen. 

Frauen, die in ereschlechtlicbcr Beziehung ausschweifend 
lebten, werden im Laufe des Alters um so gefährlicher, je mehr 
das Temperament von melancholischer Beimischung enthält 

Weil durch ungeschickte Erziehung nnd allerhand Vorein- 
genommenheiten im Gesellschaftsleben das Temperament des 
Weibes so häufig verdorben wird, darum gibt es so wenige 
jngendiHsche, liebenswttrdige, entittokende alte Franen. 

Tom der OelstoBthSligkeit 

$. 201. 

Das geistige Leben des Weibes ist Yon dem des Maanea 
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▼enohieden, nicbt bexBglicli der Art, aondorn beiUgUob des 
Grades. Bs enthSlt das weibliehe Gehirn dieselben Organe^ wie 
das Gehirn des Ifannes; aber diese Organe sind- bei beiden 
Gescbleohtem in yenehiedenem Maasse ausgebildet und stehen 
bei beiden Gesehlechtem in yersohiedenem gegenseitigen Ver- 
bttHnisse. Hierin nnd in den Beziehungen, welche swisehen dem 
Gehirne einerseits, der Mnskelthltigkeit, der Respiration nnd 
Circnlation, nnd dem Zeugungsleben andererseits walten, liegt 
die Verfichiedeuheit des geistigen Lebeos der Fraueu von jenem 
der Männer. 

Einbildnng nnd Verstand befinden sich bei den Frauen in 
einem anderen Verhältnisse, als bei dem männlichen Geschlechte, 
und hierauf lässt aller Unterschied des geistigen Lebens des 
weiblichen und männlichen Mensclien sich zurückführen. Mit 
der Vernunft verhält os sich eigenthümlich : es können nur we- 
nige Frauen eines ßruchtheiles dieses Vermögens sich rühmen; 
aber auch nur wenige Männer sind der Vernunft tbeilhaftig. 
Kinmt man die Temttnftigen Frauen nnd die vemttnftigen Män- 
ner ans der grossen Masse der Zweihänder heraus und zählt 
deren Häupter, so ergibt es sieb, dass auf Seite der Männer 
weit mehr von Yemanftigen sich finden, als auf Seite der 
Weiber, nnd dass dort die Vernunft intensiver ist, als hier. 
Weil aber der Besita von Vemnnft bei der einen wie. bei der 
anderen Kategorie etwas Ausnahmsweises ist, so kann bei Un- 
terseheidnng der wnbliehen nnd männlichen Geistesthätigkeit 
nnr das Verhältniss von Verstand nnd BlnbUdnng besonders in 
das Auge gefasst weiden. 



Der Verstand. 
S. 202. 

P. Jessen hat die Thatsache der organischen Vcrbin- 
dun«; des Denkens und des Fühlens sehr gut nachgewiesen, und 
wir werden Gelcgeniieit nehmen, aus einigen dieser Nachweise 
Schlüsse in Betreff der EigenthUmlichkeit der Litelligenz bei den 
Frauen an sieben. „Unsere Vorstellungen'', sagt J essen» »wer- 
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den immer mehr oder weotgvr ton MUika begfcM, ud beide 
üelieii in eleter WeeMwiikong mit eiamder. Uuer Gemttb 
wird beeondere dmreh Vorstdltmgeii «fBeiriy wdcbe mit unserem 
leb, mit um nabe ftebenden PeieooeB, mü mmren Wlneehen 
und Intereeeen in Besfehiing steben. Dindi VoitleDmigeii laaeea 
eieb erregte Gefühle mehr oder weniger besebwichtigren, nicht 
vorhandene wenn anch nur in beschränktem Maass« anregen. 
Der Grad nnserer Empfindungen wird häufig durch Vorstellungen 
und Vorurtheile bestimmt". „Andererseits üben Gefühle einen 
riiächtif,'en Einfluss auf unsere Urtheile und Vorstellungen aus". 
„Auf die Ideenassociation wirken die Gefühle theils dadurch 
ein, dass sie die Richtung der Gedanken bestimmen, theils da- 
durch, dasg sie den Fortf,^alle: der Ideen beschleunigen oder ver- 
zögern. Sie können sogar, in ähnlicher Weise wie das Nach- 
denken, bewirken, du» die Ideen in logiaeber Ordnung aaf ein- 
ander folgen". 

y^nfgeiegte und beonrnhigende Gemtttbnnstftnde", bemerkt 
Jessen weiter» ,^ebta wir bei uns selber und bei Anderen 
dnreb Vorstellnngen in beeeh wichtigen. Insbesondere wirkt das 
Naobdenken bemhigend anf das Qemfitb. Tiefo Qemtttbsrer« 
Stimmungen and stttrmiseb erregte Gefllfale können dnreb ernste 
geistige Bescbftftigang bembigt werden, wenn der damit Be» 
haftete Energie genng besitzt, lange genng dalMi an beharren. 
Ernstes Naebdenken wird, namentUeh wenn es erfolgreieh ist, 
wenn wir bemerken, dass wir dem ans rorgesteekten Ziele näher 
kommen, von einem ansserst angenehmen Geflihle innerer Be- 
friedigung begleitet". „Denken und Fühlen verhalten sich «aaeh 
darin einander entgegengesetzt, dans die Thätigkeit des Geistes 
vorzugsweise nach Innen, die des GemUthes vorzugsweise nach 
Aussen gerichtet ist". 

Die hierdurch bezeichneten Thatsachen gewähren zahlreiche 
Anknlipfangsponkte zu üeartbeilang des geistigen Lebens der 
Weiber. 

§. 203. 

Bei den Frauen sind die Vorstellungen im Allgemeinen weit 
mehr von GefühloB begleitet and abhängig^ als bei dem männ* 
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liehen Geschlechte, und die Wechselwirkung zwischen Verstand 
und GeniUth inniger, ja so innig, daS0 dem Gedanken an die 
liOglichkeit auch nur seitweiliger Trennung gar nicht Baum 
gegeben werden kann. Bei beiden Geschlechtern können er* 
regte Gefühle durch Vorstellangen beschwichtigt werden; aber 
bei den Franen bedarf es hierzu solcher Vorstellungeo, welobe 
nnmittelbadr anf die O^Ue «ieb riehteo und den heineheDden 
entgegengesetete Gefühle erregen, mehr auf die Einbildung, als 
auf Veretilndnifls nnd Uebenengong wirken. So eharakterisirt 
das Gelstetlebeii des Weibes lioh immer dureh seine ungemein 
innige Verbindung mit dem Oemtttheleben, durch Torherraehende 
Phantwie und durch ein relativ geringeree firkenataieereruiügen. 
Der Ventand kommt also bei den Fmm im Allgemeinen im 
zweiten Treffen. 

Wenn der Grad unserer Emptiiuluugeu iiäufig durch Vor- 
stellungen und Voiurthcile bestimmt wird, so kann man sagen, 
daas bei dem Manne mehr die Vorstellungen, bei dem Weibe 
mehr die Vorurtheile diesen bestimmenden Einfluss ausüben. 
Der Mann hat ein grrösseres Erkenntnissvermögen und urtheilt 
richtiger auf der Basis solider Prämissen; das Weib, mehr auf 
Grund von Sehein und Schale urtbeilend und kaum etwas wie 
riclttiges Vei-ständniss des Kernes bekundend, befindet sich aas 
dieser Veranlassung sehr im Schlepptau der Vorurtheile, und 
wird Ton diesen bei seinen Verstandesoperatioiien geleitet. 

§. 204. 

y^nes Nachdenkens, welches beruhigend auf das Gemttth 
wirkt, sind die Franen im Allgemeinen fast gar nieht flthig; 
solebes Nachdenken ermöglicht sich in dem Gehirne der Mftnncr, 
und swar um so mehr, je weniger das Spiel der Leidenschaften 
wallet und je mehr ftberfaanpt die Intelligens in Betrachtung 
komml^ durch Unterricht und Eniehung geweckt und genährt 
wurde. Weü die Franen mehr zum Fuhlen angelegt sind, als 
snm Denken, und jede ihrer Gedaakenteihen durch Geftthle un- 
terbrochea und durchdrungen wird, deshalb bleiben sie mit ihren 
Gedanken vorwiegend ausserhalb, kommen zu keiner tiefen 
Concentratiou des Denkens, und vermögen also nur in sehr 
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geringem Grade mittelBt dieses letiteren bernhigeiid auf daa 
Gemtltb m wirken. 

Bei denkkriftigen Männern werden die Eigebnisse tiefen 
nnd auf soliden GnindlageD erhobenen Naebdenkens weder 
dnrcb das OemOth beeinflasst noch erschtittert; bei den verhält- 
nissniässig: denk kräftigsten Frauen wird jede Specnlation durch 
das Gemiith beeinÜusst, geeigneten FallcB auch erschüttert. 



Wenn Frauen mit gelehrten Sachen sich beschäftigen, 
bringen sie os nur zu Ermittelung irgend einer Finzelnbeit, sie 
machen liöchstens eine wisHcnschaftliche Entdeckung geriug- 
fUgiger Art; das grosse Ganze erfassen sie niemals, und |)bilo- 
Bopbische Entdeckungen bleiben ihnen ferne. So lange die Phi- 
losophie exsistirt, hat es noeh keinen wirklichen Pbiloso])hen 
weiblichen Grescbleohtes gegeben. Ein speciHsches Weib hat 
keinen Hang zu speeifischer Philosophie, nnd ein Mannweib 
ist nnd bleibt immer ein Weib, and Gebärmutter sowie Eier- 
stocke dulden weder tiefe Wissensehaft noeh Weltweisheii 
Efine Frao, deren EierstOeke dnrch Operation entfernt werden, 
wird damit noch kein Mann, nnd an ihren Gebimorganen toU** 
bringt sich keine Verttndemng. Eniebnng aam Philosophen, so- 
weit von solcher ttberfaaiqit die Rede sein kann, erwirkt bei 
Franca nnr Entartung, weil sie dem weiblichen Gelftme gegen- 
flber naturwidrig ist 

P. J. 6. Cabanis'«*) zeigt, dass der Gkist der Pranen 
ftlhig sei, Feinheit nnd Scharfsiuu anzunehmen, aber keineswegs 
Ausdehnung und Tiefe, und dass derselbe geeignet sei, einzelne 
Züge und Schattiruugen zu erkennen, in Betrefl dieser letzteren 
Eigenschaft bemerkt Cabauis unter Anderem: „Das bestän- 
dige Interesse, die MUnner und die Kivaliunen zu beobachten, 
verleiht dieser Gattung von Instinct eine Geschwindigkeit und 
Sicherheit, welche das Urtheil des weisesten Philosophen nie- 
mals erwerben kann". Und von den gelehrten Frauen sagt 
Gabanis: „...sie wissen nichts grtlndlich; sie verwirren nnd 
Tcrmifiohen alle Gegenstände, alle Ideen* Ihre lebiiufte Auffas- 
sung hat einiger Theile sich bemächtigt: nun biiden sie sich 
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ein, Alles za verstehen. Die Schwierigkeiten sind ihnen wider- 
wärtig; ihre Ungeduld bringt sie darüber hinweg. Unfähig, 
lingere Zeit hindurch auf einen einzigen Gegenstand die Auf- 
meiksainkeit wa riehteoi finden sie kein lebhaftes VergnUgen, 
keinen tiefen Gennas an starkem Nachdenken; diesem sieh hin- 
angeben, sind sie flberbaupt nicht im Stande. Rasch eilen sie 
▼OH einem Gegenstande som andern; von aUedem bleibt nur 
fänsdnes bei ihnen zorOek, UnTollstttndlgesy welches fiuit stets 
an den schnurrigsten Gombinationen Anlass gibt^. So Ga- 
banis. 

Die Feinheit nnd der Scharfsinn, deren der Verstand des 

Weibes fähip: ist, machen die Frau zu einer vortreffKchen Beob- 

aebteriu der Dinge des Alltagslebens, der Einzelnlieiten, der 
Kleinigkeiten, und es wird begreiflich; dass der Umgang mit 
feingebildeten, wohlurganisirten Frauen von vortrcüücher Ein- 
wirkung auf den Mann sein kann und sehr häufig auch ist. 

S. 206. 

Von den sogenannten gelehrten Frauen kann mau die 
Ueberzeu^'ung gewinnen, dass der Verstand des Weibes über- 
haupt nicht zu gelehrten Sachen, sondern nur zu den Dingen 
des täglichen Lebens geeignet sei. Der Gelehrte, der Philosoph 
mnss seine Ai^fmerksamkeit meistens durch sehr lange Zeil auf 
Einzelnheiten concentriren und so intensiv nachdenken, dass 
hänfig genug die gewöhnlichen ftttneren Beise allen Beis ver- 
lieren. Wie wäre so intensives Nachdenken, so nnonterbrochene 
Beachäitignng mit einer Sache von Franensimmm m erwarten? 
Alle Gelehrsamkeit ist Mm Weibe nnr Schein. 

Mit dem Bisherigen soll durchaus nicht behauptet sein, die 
Frauen wftren unfähig zu leichter ScbrülsteUerei, zu Novellen^ 
und Bomanschreiberei, zu den leichteren Arten der Dichtkunst 
und anderen Operationen des Geistes; im Gegentheile kann 
eben wegen ihrer Fähigkeit, Lappalien aui das Genaueste wahr- • 
zunehmen und das Aeusscre der Erscheinungen auf das Minu- 
tiöseste zu beurtheilen, die Frau in leichter Schreiberei oit sehr 
Bedeutendes zu Tage fördern. 
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Bei dem Stadium des Verstandes der Frauen und bei Er- 
wägung* der Frage, wie weit dorselbe durch Bildung zu steigern 
sei, wollen wir nicht uuterlassen, einigen liieraul' bezüglichen 
Worten Eduard von II artm an u ' s ''^j Kaum zu geben. 
y^Das Weib verhält siob Dämlich zum Manne'', sagt Hartmann, 
^wie instinctiveB oder nnbewnsstes zum verständigen oder be- 
wnmt«n Handeln; darum ist das echte Weib ein Stück Natur, 
an dessen Bosen der dem Unbewassten entfremdete*) Mann sieb 
erqoieken nnd erbolM nnd tot dem tiefiniersten laottjren Qnell 
alles Lebens wieder Acbtnng bekommen kann**); nnd um 
diesen Sobati des ewl^ WeibUoben zn wahren, soll aneb das 
Weib Yom Manne vor jeder Bertthmng mit dem rauben Kampfe 
des Lebens» wo es die bewniste Kraft zu entfalten gilt, niOg- 
liobst bfDwiArt werden, und Jen süssen Katnrbanden der Familie 
aufbehalten bleiben. Freilich lieg^ anch der hohe Werth des 
Weibes ftlr den Mann nur In der Üebergangsperiode, wo die 
Spaltung zwischen Bewnsstem und ünbewusstem schon erfolg 
aber die Wiederversöhuuug beider noch nicht vollzogen ist.* 
Dieses Uebergangsstadium, in dem sich heute noch die gc- 
sammten Culturnationen belinden, wird auch für alle Zukunft 
dem Individuum in seiner Entwickeluugsperiode nicht erspart 
bleiben. Es ist nicht zu viel gesagt, dass für einen jungen 
Mann edler weiblicher Umgang weit fördernder ist, als männ- 
licher, und in um so höherem Maasse, je philosophischer der 
Mann veranlagt ist; denn weiblicher Umgang verhält sich zu 
männlichem ähnlich, wie die Umschau im Leben zur Umschau 
in Bliohem; der männliche Umgang kann durch Bücher ersetzt 
werden, der weibliche niemals''. So q»rieht Hart mann. 

Die hier dargelegte, etwas überspannte Anschauung enthält 
einige Punkte, deren Urquell die Wahrheit ist. Zwar kann man 
glauben, dass mit der Unbewusstbeit bei dem Weibe und mit 
der Bewusstbeit bei dem Manne keineswegs 80 extrem es stehe; 
aber gewiss ist^ dass das Unbewuaste oder InstinctiTe im Wesen 

•)? 
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der Frau stärker zur Geltung komme^ als im Wesen (leg Mannes, 
dass die Organe des unbewussten Denkens im Gehirne des 
Weibes, die Organe des bewussten De&keDS im Qehime des 
Mannes stärker ausgeprägt sind. 

Wenn also in Bezug auf das Bewusste und Unbewusste 
die beiden Geschlecbter sozusagen in dem Verhältnisse des Gegen- 
satzes stehen, so begreift es sieb von selbst, dass der geistige 
Verkehr gebildeter and bildongsföhiger Frauen und Männer den 
einen wie den anderen immer mehr von Vortbeil sein werde, 
als der geistige Verkehr von Frauen mit Frauen und Ton Ifftn- 
nem mit Mftnnem; andererseits wird der Verstand bildongs- 
ftbiger Frauen duroh den geistigen Einfluss gebildeter Männer 
bis SU dengenigen Grade potensirt werden kOnnen, der ilber- 
baupt SU erreicben mOglieh ist 



Die Reprisentation des ,,ewig Weiblieben'', mebr in das 
Reich der Einbildung, als in das der Wirklichkeit fallend, lässt 
auf dem Theater, in Romanen und Gedichten, kaum in dem 
täglichen Leben sich ermöglichen, weil das Menschendasein, und 
spinne es auch im gläsernen Schlosse jenes Märchens sich ab, 
unzälilige Momente enthält, welche die GeiRtes- und GemUths- 
thätigkeit des Weibes herausfordern, oder zum Theile veröden, 
und so die Harmonie nicht zu Stande kommen lassen, deren 
höchste Potenz gerade das „ewig Weibliche" wäre. 

Keine Frau, deren Verstand vorwiegend thätig ist, hat viel 
des „ewig Weiblichen", wie es Johann Wolf gang von 
Göthe*^^) nannte, aufzuweisen; denn wenn wir eine klare 
VorsteUnng der Quiutessens der Weiblichkeit uns machen, so 
begreifen wir, dass ailsu verständige Frauen dem starken Ge- 
Bohlechte viel näher stehen , als dem eigenen, nnd dass wahre 
Weiblichkeit und treekene Verständigkeit meistens einander aue- 
sehlisesen, mit einander unverträ^eh sind. 

Wahre Weibliobkeit, soweit selebe in dem piosalwben 
Meosehenleben ttberbaupt mäglieh ist, setit bannonisebe Eni- 
wiekelung der Verstandes- und Qemttthskräfte voraus. Diese 
Harmonie kann leichter gedacht, als erwirkt werden: daber 
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selbige in Bttchern weit lift«figer zn finden, aln in der Wirklich- 
keit. Wir können gute weibtiehe fitgeaiehafiea im Gedanken 
ohne Weiteres von den nichtgnten trennen nnd idealiairen ; aber 
aneh dem betten Erzieher wird et eehwer^ tehlkime Anlagen 
ganz zn mteidrtteken nnd die erfreuliehen tn hOchitar Voll- 
koainenheit zu entwiekein. 



In wie weh höhere Onide nm WeihUehkcil dnieh den 
Kwnpf dee Dneeine an der Sntwiekeinng mhindert werden, 
ttteet im Allgemeinen schwer eieh beetisimen; aber aofiel iet 

gewiss, das« bei der grt^ssten Mehrzahl der Frauen die selb- 
ständig nnd mtthselig das Uigliche Brod erwerben müssen, das 
einseitige und Uberwiegende Hervortreten des Verstantles der 
Weiblichkeit entgegen ist Je mehr also die Frau ihrer natttr- 
lifhen Anlage und Bestimmung gemäss ihre Tage verlebt, als 
Gattin, als Mutter, beschützt von dem liebenden sorgsamen 
Manne ihre Pflichten ertüUt, ohne activ an dem Kampfe um die 
Exsistenz sicli betheiligen zu müssen , desto weniger wird der 
Entwickelung der Weiblichkeit im Wege stehen , desto weniger 
der Verstand einseitig und naekt berforCretea. 



Der Verstand der Frauen ist, wenn man es so bezeicbnan 
soll, heiterer, leichter beweglich, als der Verstand der Männer, 
mehr fttr die Oberflilebe als für die Tiefte mehr ftr die Form 
als fttr die Substanz. Ans dieeea Gmnde kaaa man innerhalb 
dee Alltagelebens ent die Summe von mlnnliehem and weibliebem 
Ventande den vollen Verstand nennen. Anf den enian Bliek 
erMMnt das Weib genialer, der Mann tieekener, faehUoher. 
In der That besieht alle OenialitSt bei dem Weibe sieh mehr 
anrf die Oberfliehe, bei dem Manne mehr anf die Tiefb. 

Helyetins *^^) macht unter Anderem folgende Demerking 
ttber das Genie: „Um den Namen eines Mensehen von Genie zn 
erhalten, ist es nöthig, die Fähigkeit der Erfindung auf allge- 
meine, die Gesammtheit interessircude Gegenstände 2U Uber* 
tragen^'. 
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Hkraiob ist es seliwer bq besCiniDeii, welebes der beiden 
OescUeehler dss tob Iffatar aus genialero sei, oder nrit andereii 
Worten : in welehem der beiden Qesehleehtor die grossere Zahl 
genialer KOfifl» angetrofEsn werden sollte. Yielleiebt sind mSnn- 
licbe nnd weibliebe GeUme in gleiebem Maasse der GeniaUtlt 
flberbanpt flibig; aber bei dem Hanne ist mebr Splebranm für 
die freie EntfUtang dieser Eigenschaft, weil das Fortpflanznngs- 
leben im Vergleiche mit der Fraa ganz in den Hintergrand tritt. 

$. 211. 

Auch in Bezug auf die Sinneswahrnehmung, die Conditio- 
sine-qua-non de« Verstandes, weichen die Frauen von den 
Männern ab; das Weib nimmt specieller, der Mann allgemeiner 
sinnlich wahr; das Weib bleibt in der Regel bei dem Sinnlichen, 
während dieses letztere dem Verstände des Mannes mehr eine 
Brücke abgibt, um ein wenig in die Wesenheit, deren Ausdruck 
die Erscheinung ist, zu dringen. Im gemeinen Leben machen 
erst Mann und Weib zosammen complete Sinneswahmehmungen; 
denn wenn der Gatte den inneren Kerl zu sobanen sucht , be- 
schäftigt sieb das Weib fast aussebliesBlich mit dem äassereii 
Kerl, mit dessen KleidnDgsstttchen, Haartracht» Ringen, Uhr» 
ketten nnd anderen langweiligen Anhängseln. 

Es ist gewlM, dass die Bilder, wdebe die Insseien Er- 
seheinnigen in dem Gehirne des Wahrnehmenden Teranlasseii, 
in den einseinen Thailen bel'm Manne andern sein mttssen, als 
bei der FMin, dass in dem weibliehen Gehlne das Wahrg^ 
nommene mehr eben seiner Aensserlichkeit naeh. In dem mlnn- 
Uehen Gehirne aber mehr der Innerliehkeit nach sieh ansdrOeki 
Und daher kommt die Versobiedenheit in der Benrthdhmg der 
Dinge am ans her dnrch die Fran ond darch den Mann. 

S. 212. 

Die Denkkraft, besondere das Vermögen des intensiven 
Nachdenkens, findet man bei dem Weibe in geringerem Grade 
entwickelt, als bei dem Manne; daher wird niemals die Frau 
in aller Beziehung an Stelle des Mannes treten können, auch 
wenn sie des Unterrichtes au Universitäten genoss. Jeder höhere 
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Aafsobwnng des Denkens setzt ein höheres Maass von Objeotiyität 
Yorans. f^aaen werden niemals zu diesem Grade von Objcc- 
tivitttt gelangen, daher anch niemals im Stande seini bOchst 
intensiYem Nacbdenkctn sieh an widmen, die Gedanken von der 
Hemebaft der Gefable aaeb nur flir Angenblieke an befrisien. 

F. L. Seboen ^**) maoht mehrere interessante Bemerkungen 
Uber das Geistesleben des Weibes; so sagt er unter Anderem: 
„Die Einbildung der Fraa flattert von einem Gegenstande inm 
andern, wie die Biene von einer Blume cur anderen fliegt, um 
deren Saft su saugen. Daher das Bomantisehe, daher auch der 
Grund des Glanbens, and hänfig die Vorurtheile, der Aberglanben, 
der Fauatismus und deren gcfabrlicher Anhang'; gcnUfe^cnde 
Veraulasäuug der äo vielen Opfer innerhalb des weiblichen 
Geschlechts". 

„Das Gedächtnisö", entwickelt Schocn weiter, „beschränkt 
sich bei der Frau im Ail^enieinen auf kleine Einzelnheiten ; es 
kniiptt dasselbe sich weit mehr an die Sinne, slU an Ideen und 
die lietlexion. Daher auch diese Gegenwart des Geistes, diese 
Frische der Auffassungen, diese Leichtigkeit des müudliclien 
Ausdrucks und vielleicht auch das liedUrfniss des Spreebens. 
Die Sprache ilberseh reitet die Ränder ihres Flnssbettes'^ 

„Der Verstand der Frau, die B/ogel, die Uebereinstimmung 
und Ordnung in den Auffassungen suchend, geht jedoch nicht 
auf Ursachen und Prineipien sorttck. Das Weib begnügt sieb 
mit den Resultaten, welche seine Gefühle in Bewegung setzen 
und nähren. Das, was besonders die Frau keonieicbnet, ist die 
Geradheit im Urtbdle, die Zieilicbkeit im Denken, und Tontig- 
licb die aesthetisebe Entscheidung, weil diese auf das Gefühl, 
die eigentliche Atmosphaere des Weibes, sieb sttttat". 

„Die Frau besitat die besondere Wissenschaft der Eiuseb- 
heiten und Kleinigkeiten des menschlichen Herzens, eine Wissen- 
schaft, welche sie zu dem Besten oder dem Scblimnisten leitet, 
ganz nach der eingeschlagenen Ricbtnng^^ - Diese Worte von 
Schoen sind Ausfiuss genauesten Verständnisses des geistigen 
Lebeus des Weibes. 
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Weil die Plumtagie bei der Fntn so ttberwie^rt, das Gedieht- 
iiiw auf Einselnbeiten dcb beeehrftokt und mehr mit den Sinnen, 
als mit Ideen nnd Refleiionen in Benehang etebt; weil der 
Verstand bei der Ertebeinnng verbleibt und za der Ermittelang 
▼on Ureacben nnd Priocipien niebt sieb empoisehwingt; — 
dämm ist kein Weib fühig, contemplatiy sieb sn yerhalten, 
Gesetze zu ^'^eben, Hclbsländi^ das Schiff des Staates zn lenken 
uud das Wesen der ani' die Tii^^ond G:egrlludeten Republik zu 
erlassen. Die Frau bleibt vermöge ihres Verstandes beim Wieviel- 
Soviel, vermöge ihres GefUliles am liebsten bei der feadalen 
Monarchie; sie käniptt für das Ausehen des Nervus rerum, fttr 
die Nationab'jkononiie, und lässt im Allemeintn weit mehr als 
der Mann die Leute nach der Grösse des Besitzes sich rangiren, 
oder nach der Zahl der Ahnen. 

Wäre die äussere Menschenkenntniss der Frauen mit Über- 
wiegend analytischem, mit tief wurzelndem Verstände vereinigt, 
so konnte niemals Jemand von dem ihn beortheilenden Weibe ent- 
weder sofort vergöttert oder sofort verdammt werden, nnd es 
gäbe eben die Menschenkenntniss (alsdann ebenso eine innere 
wie eine Inssere) niemals zn falseben Folgerungen Anlass. Wo 
Franen walten oder berrsehen, werden die Lente entweder nnter- 
seblttst oder ttbersebtttit, swar in der Qoalitilt niebt immer 
fidseb benrkbeilty aber in der Qoantitftt niemals riebtig ge- 
würdigt 

$. 214 

Da die Franen vorwiegend nach dem Aensseren nrtbeflen 

nnd fUr Alles, was nach Aussen nicht besonders vortheilhaft sich 

zeigt , aber um so tiefer nacli Innen thätig ist, fast gar kein Vcr- 
stiindniss haben, darum tinden jene Philosophen, welche das 
AeuKsere dem Innern opfern, im weiblichen Herzen keinen 
Wiederiiall , sondern weit eher Widerwillen, erregen da Miss- 
trauen und (Jeringst'bätzung. Wer iiocli besoldet, hoch titniirt, 
parfUmirt, naeh der Mode ü:eklcidet, mit grossen ülukettcn, 
allerband anderen Kostbarkeiten und ilseleieu reich versehen ist, 
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pflegt vüu den Frauen nm so höher geachtet und geliebt zu 
werden, je mehr er zugleich die Fähif^keit der Phraseologie be- 
sitzt und von wUrdigen, jedoch einfachen Männern im Tone der 
Geringschätzung und Abnrtheilang spricht Dies Alles gilt gan 
besonderH von jenen Frauenzimmern, deren Geist nach 4m 
modemen Art gebildet und deren Gemith nach der »odenMa 
Art vernachlässigt wurde. 

Der Verstand der Franen mnss gans und gnr in normaler 
Weise sich entwickeln, wenn die Errielmnif ebe normale ist, 
and wenn die gesetleeluiftlichen VerfaXltniaie wa dieser Ernehong 
pasMn. Ein wohlenogenes Fimnensimmer wird also nicht oaeli 
inieeren Koetbaikeiten ond LSobertiobkeiten einen Menacben be- 
nrtheilen, sondern wird gans entsebieden die Fäbigkeil be- 
sitieni den moralisehen Werth an ermitteln, etwas mehr in daa 
Innere einsndiingen. Dass blenn ein natnrgemiss ansgebfl- 
deter Verstand in erster Reibe gebOre, bedarf keiner omständ- 
liehen ErUlnterang. 

Charles Dollfus'«") sagt unter Anderem: „Hei der 
ünterrichtung, weiche die Erziehung des Geistes ist, mögen 
wir nicht das Gedächtniss an Stelle der Heurtheilung setzen; 
wir sollen das Gediic litniss nur zur Hülfe nehmen und nicht den 
Geist dadurch verdrängen. P^rsticket nicht den Geist! Es gibt 
zu viel Tinte und Papier in unseren Schuleu : überall fllhlt man 
das Mechanische, den todten Buchstaben und die Formalität; 
man erschöpft sich in nutzloser oder gar kläglicher Ermtidung, 
in verlorenen BemtÜinngen unfruchtbarer oder selbst angltick- 
licher Anwendung. Wie Vieles könnte man Tereinfachen, in- 
dem man den Hoden säuberte von Raum versperrendem Plunder 
der Wiederholung und der yerjährten Manieren. Wir bedienen 
nns des Gedächtnisses und der Eitelkeit; aber das Gedächtniss 
ist nioht die Benrtheilang nnd die Eitelkdt nicht der Wetteüinr; 
das Eine füllt den Geist ans, ohne den Verstand an nihren; 
daa Andere trocknet das Hen ans nnd Usst das Gewiss» trige 
sein« — So DoUfns. 

Es ist sieher nnd gewiss, dass eine ühterriehtnng, welebe 
dem Gedichtnisse za Tie! nnd der Benrtheilong in wenig Raum 
gibt, der Entwiekelang des Veiataiides bei den Franen sehr 



Behidlioh sei, den Verstand gecideKQ anf Abwege leite, die £r- 
kenntniss des Wesens gnns ausselitiesse, nnd das Urftheü seiner 
normalen YoraasBeteinigeii beraabe; dass eiiie selebe Unlerrioh- 
tang den Sinn Ar das WmM» beföidere, den Geist in ein 
Maasdoeb treibe nnd veitveibei and wesentlieb dann beitrage» 
das Hers sn TerdOrrea. Und sobhe Uatarriebtnng ist in gegen- 
wärtiger Zeil mir das weibNebe OasebleM das Beliebta 

Die Einbildnng. 
$. 215. 

Wenn bei dem Manne der Verstand schwerer wiegt, so ist 
es bei dem Weibe die Einbildung, welche unter den geistigen 
Tbätigkeiten sozusagen den gewichtigsten Platz einnimmt Ver- 
möge dieser lebhafteren Binbildang ist die Geisteswelt der Frau 
eine andere, als die des Mannes, ist die Frau, selbst wenn sie 
sn den Fischweibern ziililt, mehr auf Seite von Dichtkunst und 
nianbcn, als ihr Freund und Beschtltzer. Dichter und Priester 
adressiren sich daher auch mit Vorliebe an die Frauen, und der 
BaalspfafTe sucht stets das Reich des Aberglaubens, der Wunder 
nnd Tollheiten durch das Weib zu verwirklichen; er baut hierbei 
anf das Ueberwiegen der Phantasie gegen den Verstand bei den 
Frauen. In Lttndem, wo die Kirche mit Pomp nnd Lärm in 
die firseheinnng tritl» wo die Ffisflbn nicht nnr mit Furcht und 
Bofibnng Handel treiben, sondern anoh die Tollen Beherrscher 
der llensefaen sind, gelangen sie sn ihrer Maoht nnd erhalten 
sieb ia derselben dnieh die Franen, dnreh die vorwiegende 
Phantasie nnd den minderen Verstand der Fhinen. 

Die Einbildung des Weibes bat aber aaeh ihre gute Seite 
lltr das Wohl der Oesellsohaft; denn ohne dieselbe^ oder besser: 
ohne die Lebhaftigkeit derselben, bliebe die Flamme der Pofisie 
ohne Nabrang and der praktische Materialismas würde so Uber* 
wiegend, dass es um jede Hoffnung, Ideale zu pflegen, bald 
geschehen wäre. Durch die Phantasie der Frau wird der Ver- 
stand des Mannes erst in das richtige Verhältniss gebracht und 
vor Extremen bewahrt. 
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Bei dem weiblichen Geeehleebte iKMBOit die Wirkung der 
Phantasie noch in einer ganx besonderen Art in Betracbtnngt 
ntmlich inaofeme venchiedene Merkmaie nnd EigenaebafleBy 
die aefar lebhaft die fiinbUdong der aehwaageren Fksn beaehif- 
tigen, ihreneit bei dem Kinde in Tage traten können. J. B. 
Demangeon^**), weleber diesen Q^genatand eifrig atndirte, 
bemerkt: ,yWenn, naeh den vorliegenden Thataaehen, keinem 
Zweifel ea unterliegt, daaa die Einbildung mehrere Arte« von 
Krankheiten Tenuaachen kOnne^ Krämpfe, Zneknngen, nnd seibat 
den Tod, nnd wenn anf der andeten Seite nacbgewieaen ist, 
dass die Gesundheit der Matter Einflnss nehme auf das Wohl 
der F>ucht ihres Leibes, so ergibt sieh mit Nothwendigrkeit, dasa 
die Kinder unter abnormer nnd ansschweitcnder Einbildung der 
Mutter leiden kiinnen, und zwar nicht dureh unmittelbare Ab- 
drtlekun^i: oder Uebertraf^nnf^ der gewissen Figur oder des Bildes, 
sondern dureh die Sti>rnng, welche Blutumlauf und Ernährung 
der beiden, der Ilerrseliaft der nlimlicben Lebensbedingungen 
unterworfenen Individuen erfahren". — Nur in dieser Weise 
gibt Dcmangeon den Eintiuss der Phantasie der Mutter auf 
die Fracht ihres Leibes an, und stellt directe Uebertragung von 
Figuren oder Bildern von der Einbildung der Fran aal' den 
Körper des Kindea in Abrede. 

Dass Frauen mit aebr lebhafter Phantasie eben hierdurch 
die Organisation dea werdenden Menaehen aof daa Innigate 
beeinflassen, lehrt die tägliehe Erfohrang; aber ea ist ebeoao 
gewiss, dass aneh bestimmte änssere Objeote, welehe die Ein- 
bildung des schwangeren Weibes doroh plotsliche Einwiitoig 
heftig erregen, ani dem Körper des Kindes nieht selten mehr oder 
weniger dentlieh sieh ansdrileken. Wie dies geschieht, darüber 
sind wir gegenwärtig noch völlig unklar; aber dass es geschieht, 
dafttr findet man flberall die sichersten Anhaltepankte. Dass die 
Phantasie der Mutter der Ausgangspunkt aller dieser Vorgttnge 
ist, kauu als feststehend betrachtet werden. 
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Nnn firSgt es sieb aber, ob das sogenannte Versehen der 
Schwangeren nur bei soleben mit lebhafter Phantasie, oder auch 
bei allen anderen mOglich sd. Wenn ieh hier nach den Beob- 
achtungen geben soll, die ich selbst sa machen (}elegeiibeit 
hatte, and awar an Frauen aas den ▼ersohiedensten Volksklassen, 
so bin ieh geneigt, ansraspreehen, dass fast nur Weiber mit 
sehr lebhafter Einbildung mit Erfolg sieh Tersahen, dass gans 
an den entsprechenden Stellen des kindHehen Körpers Mftler 
mm Vorschein kamen, welche die Mntter an ihrem Körper 
während des Versehens berührte. Frauen mit Überwiegendem 
Verstände scheinen wenig zum Versehen geneigt zu sein. 



Die Phantasie wird durch den V' erstand in ilirer Thätig:keit 
gehemmt, und man kann sagen, dass sehr verständige Franen 
wenig geneigt sind, der Einbildung die Züge! schicssen zu 
lassen. Ch. Victor de Bonstetten zeigt, „dass die In- 
telligenz, indem sie die Seele dem GefUble entrttckt, um dieselbe 
im Gedanken zn concentriren, die Bewegung der Einbüdungs- 
kiaft hintanhält''. 

„Der Verstand'', bemerkt Bonstetten weiter, „welcher 
stets in Abstraetion hinneigt, entkleidet dasGeftlhl seiner eigent- 
lichen Natur, weil er die Ideen von allem nicht su ihrer Wesen- 
heit Geborigen entblösst Die Einbildung dag^n nfthert sich 
möglichst stark der ursprungliehen Empfindung"... 

Hieraus entnehmen wir deutlieh, dass die Wirkung vor- 
waltenden Verstandes auf das ganze Leben der Franen keine 
günstige und besonders keine beglückende zu sein vermöge; 
denn bei dem Weibe zerstören Ab:<tractioneu die Anmuth und 
unterbinden die Pulsadern jener lebenst'risclien Gefühle, ohne 
die Alles, nur nicht Weiblichkeit gedacht werden kann. Weil 
die Phantasie in sehr inniger Beziehung zn den nrsprttnglichen 
Empfindungen stellt und diese letzteren der Frau nieht nur sehr 
gut passen, sondern anch einen wahren Grundpfeiler der weib- 
lichen >Iatur ausmachen, darum ist es üu Interesse des Indi- 
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dividuunis und der Geßaniinthcit geboten, die Phantasie der 
Franen durch sorgfältige Pflege des geistigen und sittlichen 
Lebens so ooltiYiren. 

8. 219. 

Frau Neckar de Saussnre *^^) hat in ihrem Bnehe 
ttber die Erziehnng auch von der Pflege der Einbttdtag and 
dee GedXehtniMes bei dem weiblieben Gesebleebte gesprochen, 
and dft nnVehBt dm Stadinm der Sprtehe ttberbMiit i« dne 
Auge gefaMt Fllr Httdoben genüge tlgUeh eineStendeSpfseh- 
onteiriebtSy mid man beitiebe eidi, deH Franea die Kwai, eor» 
lect in apreeheii und oonreet in eohrriben, beiinbringeo ud 
lege in Tordenter Beibe nnf die Mnttenpnwhe dM gröwte Oe- 
wicht Fnm Kecker iJtost die lateinische Sprache sa, glaubt 
aber, es sei bei jüngeren Mädchen die itaUenische Sprache sehr 
geeignet, Harmonie zu erwirken, und es sei bei schon reiferen 
Mädchen die deutsche Sprache ein sehr gutes Bildnngsmittel, 
die englische Sprache praktischen Zwecken sehr aufgemessen, 
wegen ihrer gediegenen Literatur empfehlenswerth. Unterricht 
und Erziehung mögen den Frauen die so sehr benöthigte Ge- 
duld einflössen. Ein gewisses Maass von Studium der Ge- 
schichte hält Frau Necker de Saussure für nöthig zur 
Pflege der Einbildung, und zwar mehr der poetischen; während 
das Studium der Geographie mehr die malerische (pittoreske) 
Einbildung coltivirc. — 

Die Pflege der Phantasie ist zaTÖrderst und hauptsächlich 
nnr durch die Bildung des Geistes möglich. Inwieweit der 
Unterrieht in den Sprachen dasn beiträgt die Einbildung nor- 
mal an gestalten, hingt gans ?on seiner Art und Quantität ab. 
Dieae leMereo in dag richtige Veriilltiiies rar weibUehea Olga- 
nisation in atelleni ist von Anaaertter Wichtigkeit nnd nuui 
kann aageoi daas dorch wohl aagemesaenen Unterricht in der 
Mntterapradie nnd, in weiterer Folge, in fremden SpracheB>deei 
krankhaften Ueberwallen der Phantasie der erste Damm ent> 
gegengesetat weiden könne. 

Die litomtnr bedarf aorgflUtiger Anawahl; denn ebi Thail 
derselben kiäftigt den Verstandi «in anderer Theil begänstigt 
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die Einbildung, ja steigert letztere bis znm Äeasscrsten. Es 
wird demnach bei ttberwiegeDder Phantasie die Beschäftigaiig 
mit solefaer LIteratar, welehe die Denkkiaft heraasfordert, ohne 
die Einbfldnng sn erhitaeoi Maarathen seui; dagegen bei fhet* 
wiegendem Veratande eine die Phantaaie mehr in AnqMrnch 
nehmende Oattang von Uteratnr gewfthlt werden müssen. 

Onten Ünterrieht voraoHgesetzt, kOnnen wir sagen, dass 
durch Enieinng eorreeten Denkens, Sprechens nnd Sehreibens 
bei alleii Franenzimmem mit Überwiegender Phantasie dieser 
letzteren heilsame Zflgel angelegt werden, die nm so wirksamer 
sind, je mehr der übrige Unterricht zu der Bildung in der 
Sprachkunde in natnrgemässem Verhältnisse steht. 

Von einem Geschicbtsunterrichte, dessen Inhalt Namen und 
Zahlen sind, hat auch das weibliche Geschlecht keinen Nutzen, 
sondern nimmt im Gegentheile davon Schaden, sowohl hinpicht- 
lich der Denk-, wie der Einbildungskraft. Wenn durch Be- 
lehrung in der Weltgeschichte die Phantasie der Frauen gere- 
gelt und gepflegt werden soll, ist es erforderlich, dem Gegen- 
stande nicht den Charakter ^er Chronik der Leidenschaften 
einzelner Perst^nlichkeiten sn gebeni anch nicht ans der Ge- 
sehtcbte eine Raritätenkammer physischer nnd moralischer Un- 
möglichkeiten zn gestalten, sondern die fortschreitende oder rOck- 
schreitende Metamorphose der Volkslndividaalititt nnter den ge- 
gebenen klimatischen nnd anderen Veihiltnissen als das Wesen 
der Weltgeschichte sn demenstriren, nnd zn leigen, wie die 
Gesittung mit den Entwickdongsphasen der Volksindividnalitftt 
in Rapport steht. Wenn dies Alles in geschickter Weise durch 
die historischen Thatsachen bewiesen nnd erlttvtert wird, Ter- 
Kert sich die Phantasie der Frauen weder in den Nebeln und 
Wolken unbegröndeter Speculation, noch auch verbeisst sie sich 
in den Leidenschaften einzelner Zweihänder, die auf dem Wclt- 
theater unbändig schrieen, lärmten und tobten, sondern regelt 
nnd pflegt die Einbildung, indem sie selbe zu der treuestea 
Gehttlfin des Denkens und auch des Fuhlens macht. 
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$. 221. 

Der Zusammenhang, in welchem die Phantasie mit den 
Leidenschatten steht, ist ein so inniger, dass dem Kundi«:en 
nichts wesentlicher erscheint, als der Einbildangsluraft schon 
von frtihester Jugend an heilsame Regulatoren zn geben. Wir 
haben solche bereits in der besonderen Art der Unterrichtnog 
k«mien gelernt 

Jean Jaeqnes Bonssean*^*) bemerkt anter Anderem: 
„Die Quelle aller Leidensohaften ist die Esq^indlichkeit; die 
Einbildnng bestimmt deren Neigung. Jedes Wesen, welebes 
seine Beziehungen empfindet, muss betroffen sein, wenn diese 
Besiehungen sieh ftndem, und in der Einbildung sich Indem, 
oder wenn es glaubt, die seiner Natur am meisten angenehmen 
Beiiehnngen sieh einsnbilden. Dies sind die Inrthttmer der Ein- 
bildung, welobe die Leidensohaften aller besehlinkten Wesen in 
Laster verwandeln". 

Niemals kann wohl f,^eleitete Phantasie Leidenschaften 
nähren und Laster befördern, niemals zu jener Emplindlichkeit 
zu jener Gcsaninitvort'asRunf^ der Centraiorgane des Nerven- 
systems Veranlassung' geben, deren Folge das Wncliern von 
Leidenschaften ist. Hei schlechter Erziehung, bei dem Lesen 
gefährlicher Romane, in Gesellschaft von Lästeraungon und sitten- 
losen (ieschijpfen, wird die Phantasie systematisch eriiitzt, ver- 
unreinigt, verderbt und überwiegend entwickelt, somit jene 
Harmonie anmöglich gemacbt, deren Walten das Feuer der Lei- 
densohaften dämpft und böse Keime erstiokt 

S. 222. 

„Die Binbildmig^, sagt J.B.F.DeseQret MbesehiAnkt 
sieh nioht wie das Gedäehtniss darauf ein Veneiehniss der em- 
pfangenen EindrHeke au ftdiren, sondern reprodueirt diesdben, 
sie färbend, bis in das Unendliehe eombinirend; ist die Ent- 
widcelung der Phantasie nur iiigendwie ausser Verhftltniss mit 
jener der anderen intelleotuellen Fähigkeiten, so tilusebt uns die 
Einbildung Uber den wiridiehen Werth der Gegenstände^ yer- 
ilUseht unser Urtheil, bringt unseren Geist in das Sehwanken, 
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Qüd, durch inhaltslose Besorgnisse oder Hoffnungen uns hetrU- 
gdndy treibt sie uns zu den nnvernünftigsteu üaudlungeu". 

„Es kann die Einbildung" entwickelt Descuret weiter, 
„eine Unzahl von Krankheiten und selbet den Tod erwirken". 

Unabsehbar ist der Schaden, der aus schlechter PÜege der 
Fbantasic tili das ganze Leben des weiblichen Geschlechtes sich 
ergibt In der That ist die Zahl der Krankheiten, za deren Ent- 
ttohiiog solche verdorbene Phantasie Anlass gibt, oder deren Ent- 
wickelang durch dieses Moment gefordert wird, eine äusserst 
betrSchÜiche. VOixilglieh wird da^enige Uebel, welches man 
Nerrosität nennt and welches za einer der grössten Qnalen der 
gesitteten Menschheit geworden is^ hierdurch auf das M&chtigste 
gen&hrt 

Aber nicht nur die Nenrosität in ihren tausend Terschie- 
denen Formen, sondern aueh manche andere Uebel mit weit 

handgreiflicherer materieller Unterlage finden in der maltrittirten 

IMiantasie das ergiebig.stc Nahrungsmagazin; ich erinnere an die 
vielen Leiden der inneren weiblichen TortpHanzungBorgane, die 
ttlr das betreffende Individuum und dessen Umgebung oft genug 
verhäuguissvoll werden. 

Verbrecherische und lasterhalte Frauen kranken an entar- 
teter Phantasie. Wenn ein Weib auf Abwege gerathen soll, 
muss das natürliche Verhftltniss der Einbildung zu den anderen 
Thätigkeiten des Gehirnes verschoben sein; der Werth der 
Dinge muss demzufolge falsch benrtheilt werden and die Pro- 
portion zwischen Verstand und Gefühl muss durch die Erkran- 
kung der Phantasie mehr oder minder grosse Störung erleiden. 
Ohne solche Verschiebung und Störung kOnnen Verbrechen so- 
gut wie Laster gar nicht su Stande kommen; wo aaf solche 
Verschiebung hingearbeitet wird, wird auf Verbrechen od« 
Laster hingearbeitet. 

J. J. Virej^'') beseicbnet die Einbildung des Mannes als 
eine schöpferische, jene des Weibes als eme nachahmende. — 
Es wird begreiflich, dass dort, wo die Phantasie den Charakter 
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der naebahmeiiden bekundet und mit dem OefUble in der in- 
nigsten Beziehnng Rtebt, wie bei dem weiblieben Geschlechte 
dies der Fall tsl^ jede Corruption der Eiabildang aneb Verderb- 
nisB der Sitten zur Folge haben mttsse. Die tebOpferisehe 
Binbildong des Mannes, Uner Natnr naeb mebr mit dem Ver- 
stände nsammenhiiigend, ist weniger Idehl der VerdeiMss 
onterworfeni nnd diese letilere^ wenn einmal wirUieh erfolgt 
lieht den Mann minder sehneH, als die Fran, in dea Pfahl ?en 
Verbreehen nnd Lastern. 

Der WilU 
S. 224. 

Die Franeo habe» mehr Eigensinn, als Willen, nnd jßm 
Qualität, welobe man den fmm Wfflen iitaat, kommt (seweit 

Ton dmelben überhaupt die Rede sein kann) bei den Männern 
in grösserem Maasse in Betrachtung, als bei dcu Frauen. Der 
Wille des Mannes ruht vorzugsweise auf der Unterlage des 
Verstandes, jener der Frauen vorzugsweise auf der Einbildung; 
daher überall unter normalen Verbültnissen dem Manne die 
Entscheidung in häuslichen und bürgerlichen Verhältnissen zu- 
steht. Also nicht Anmassung, sondern die Organisation gibt 
dem Manne und der Frau ihre betreffende Stellung in Familie 
und Staat, und Frauenemancipation ist auch Ton diesem 6e- 
sicbtspunkte ans als Tborheit zu erachten. 

Bei beiden Oeschlecbtem erfordert der Wille ganz beson- 
dere Pflege, bei Frauen aber mebr Geschicklichkeit, als K.ratlt 
des Erziehers. Wenn falsche Leitung des Willen des Mannes 
der Gewaltthätigkeit dienstbar macht, so wird unter solcheiL 
Verhältnissen der Wille der in das Fahrwasser des Bigen- 
slanea and der Halsstanigkeit genithen* 

225. 

Henry Maadsleyi^*) maeht eiidgs BesMiknogen HlNr 
den Willen, die ms gestatten, die AagelegepheiteB dss Wäleos 
der Frauen ans höheren Oesichtspuukten m erfassen. „Zu einer 
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iBOgliebtk vollkomiDOiMii WWenitliStlgkelt igMm iiotilwtiidig 
iwel Bediogoiigen: für cIm Ente eine ingehiDderle IdeeMseo- 
ctatioD, 80 dasB die VonlelliuigeB leiebt einander gegenseitig 
bervornifeii und TollBttndige Ueberiegung erfolgen kann; nnd 
sweileni ein atarkee leb oder ein ftater Cbarakter, der awisoben 
sieb widerstreitenden Vorstelliingen und Begebrangen entsebeiden 
kann". 

„Ein starker oder wohl entwickelter Charakter'', sagt 
Maudsley ferner, „wie er zu einem gut ausgebildeten Wollen 
erforderlich ist, ist das Resultat einer anf eine gut constituirte 
originäre Natur angewandten guten Erziehung; und der Cba- 
* rakter ist nicht direct durch das Wollen bestimmt, sondern be- 
stimmt in jedem einzelnen Acte direct den Willen. Der Wille 
wirkt auf den Charakter, oder afficirt das Ich auf indir^tem 
Wege, indem er die Verhältnisse bestimmt, die jenes in der 
FV>lge allmälig modifieiren''. 

,,ZQr freien Action des Willens'^ , bemerkt Maudsley 
endlicb, ,^st... nngebinderte Ideenassociation erforderlich, da- 
mit das snr Bildung eines gesunden Urtheils nöthige Material 
BUtEbar gemaebt werden kann''. ,,Ein mit Afieot verbundenes 
Vorstelleny iBSoHnrne es in unabbiagiger BeasHon diraol naeb 
Aussen sieb ni ksbien strebt, sekwiebt den Willen. Bei dem 
Kinde, wo neeb debt viele Vorstellungen sieh gebildet und deren 
vieUMtige Assoeiationen sieb befestigt beben,... kebren die er- 
regten Affeete ibre Energie in unmittelbarer Reaetion naeb 
Aussen; und wenn bd dem gebüdnten Srwaebienen aus brgeud 
weleben Unaeben eine Onbestlndigkeit der nervIHmi Elemente 
bettebt, oder die Spannkraft der Affeete oder Leidenschaften 
fiberrnttssig gross wird, so wird auch hier, trota des Willens, 
directe Keaction nach Aussen stattfinden". 

Was folgern wir hieraus fUr die Naturlehre des Willens bei 
dem weiblichen Qeschleohte? 

$. 226. 

Die Association der Ideen erfährt bei der Frau weit mehr 
Hinderung, als bei dem Manne, und zwar wegen der grossen 
Tbädgkeit der Fortpfiaasaagsorgane und wc^pea des vorberr* 
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sehenden GefllblslebenB. Aus diesem Grunde kommen höhere 
Grade vollkommener Willensthätigkeit bei den Vertreteriimeii 
des schönen Geschlechtes äusserst selten vor. 

Jene Festigkeit des Charakters, welche zwischen einander 
widerstreitenden Vorstellungen und Uegehrungen entscheiden 
kann, gehört bei den Frauen aus denselben Gründen zu den 
seltenen Ausnahmen. Daraus ergibt sich , dass tiberall dort, 
wo eiserne fieschaffenheit des Willens erfordert wird, das Frauen- 
zimmer nicht an seinem Platze ist, und dass die bediagaogslose 
Frauenemancipation sich selbst «nf den Kopf stellt 

Starker Charakter, die Voranssetzung kräftigen Willens, 
ermöglicht sich weit mehr in der männlichen, als in der weib- 
lichen Okganisation. Weil der Charakter der Fraa im Allge- 
meinen weicher nnd sarter ist^ dämm wird anch doreb die Ei^ 
siehnng, welcher Art diese anoh sei, der Wille der Fnxk nie- 
mals za iener Intensität nnd Daner gebracht, wie solche den 
Willen der ansgepiigten Münnlichkeit kennieicbnen. Bei unge- 
eigneter Eniehnng wird ans dem Willen des Weibes entweder 
Eigensinn, oder es kommt Willenlosigkeit mm Vorschein. 

Weit mehr, als bei den MSnnm, ist bei den FVanes das 
Vorstellen mit Affect verbunden; daher das sehOne Geschlecht 
dem Willen die Basis nicht bietet, die durch geläuterten Ver- 
stand und gesunde ßeurtheiiung der äusserten Dinge gegeben ist 

8- 227. 

Der Wille muss bei beiden Geschlechtern geptiegt werden. 
Manclierlei gediegene Bemerkungen über die Bedingungen kräf- 
tii^Hui Willens sind auch von R. Nielsen''»*) gemacht worden. 
„Die Lenkung des Wollens, oder der Willensoperationen, mit 
Uttlfe der Erziehung'^ 8»?t Robert Brudenell Carter''^), 
„möge man auf zweierlei Art bewerkstelligen: zunächst durch 
Stärkong des Wesens und Entwickclang der Willenskraft selbst, 
nnd weiter durch Bestimmung der Richtung, nach welcher diese 
Kraft in Thätigkeit gesetzt werden soll. In Betreff des Ersteren 
sei man eingedenk, dass wir in einem energischen Willeo die 
nnmittelbaie Veraalassong der Behanlichkeit erkennen, nnd dass» 
wie hieraus bervoigehti um einen Znstand von Behanrliehkeit la 
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erzeugen, sei es im Denken oder im Arbeiten; die Fähigkeit ent- 
wickelt werden müsse, auf welche solch' i^nte Gewohnheit sich 
gründet. Zu diesem Behufe sollen demuach die Bemühungen 
des Lehrers hierauf gerichtet sein, und das Kind soll angeeifert 
werden bei seinen verscbiedenen UnternehrauTigen, mJigen diese 
Studium oder Spiel sein, und zwar nicht so sehr durch Vorschrift 
^ QD(1 Befehl, aU vielmehr durch mittelbare Unterstützung, beson- 
ders dann, wenn seine Energie, sein Interesse so sinken scheint^'. 
So Carter. 

Bei StSrkiing der Willenskraft selbst macht dem wdbUehen 
Gesehleehte gegenflber ganz besondere Vorsicht sieh nOtfaig, und 
ngleieh wird es im Interesse des moraltsehen Wohlbefindens 
nnd des häuslichen Friedens nOthig, hier eine bestimmte Grenze 
za setzen; denn ein seine natürlichen Schranken Überragender 
Wille bei der Frau hebt die Möglichkeit innerer Harmonie anf 
nnd kann die Eintraeht des Familienlebens auf das Betrileht- 
liehste stOren. 

Frauen ganz ohne Willen sind, ohne vorzügliche Leitung, 
traurige Statisten im Theater des tU^^^liL-hen Lebens, erfreuen 
sich nicht der wahren Harmonie ihres psychisclicn Daseins, und 
stören den F'rieden des Hauses nur durch ihre Schlaffheit, Un- 
ßlbigkeit, Gleichgültigkeit. 

S. m 

Wenn wir die Frauen der Gegenwart überblicken, finden 
wir, dass meistens die Erziehung grosse Fehler in Bezug auf 
die Pflege des Willens sich zu Schulden kommen Hess; denn 
es tritt in seltenen Fällen nur wohl geregelter, normaler Wille, 
dagegen Überwiegend entweder in Eigen- und Starrsinn Über- 
gegangener oder gänzlich nnausgeprägter Wille uns entgegen. 
Stände es auch mit dem Wollen bei den Frauen normaler, so 
konnte nnmOglich folgender Aussprach von KarlHeinzen^^^ 
eine Urkunde der Wahrheit sein: ,,Die Frauen im Allgemeinen 
machen sich zu Sklavinnen der Mode, kleben am Tand nnd 
begeistern sieb fUr tausend Kiehtigkeiten. Um den Frauen im 
Allgemeinen zu gefaDen, mnss man ein Mann ohne Geist und 
Heiz sein"; und aueh folgende Worte von Heinsen könnten 

E. Rtlebt atadlra Otor dl« Tnam, 16 
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akdann Bor ftr Lüge and Veillimdiiiig gelten : „IHt nnbe- 
denkliobe, gewiesenhafte, tkUviicbe Fügsamkeit, ja der caltns- 

artige Eifer, womit das weibliche Geschleeht jeder Mode hul- 
digt, und auch fUr die abscheulichste Veranstaltang sich be- 
geistert, die ihm von Paris aus oder uiiderswolier dictirt wird, 
zeugt von einer Gedankenlosigkeit, Unselbständigkeit und kin- 
dischen Gesinnung, welche in der That an Kinder oder Wilde 
erinnert, und wohl im Stande ist, die Frage iiervorzuriiten, wie 
solche Wesen fähig und berufen sein können, in ernsten Fragen 
des Staatslebens und öfl'entlichen Wohls eine Stimme al)zu- 
geben". — Leider ist dies die reinste Wahrheit und der schla- 
gendste Beweis fttr die Nichtent Wickelung oder die Ausartung 
des Willens bei den meisten Frauen innerhalb der gesitteten 
Barbarei. 

Wäre die finiehung des weiblichen Geschlechtes bereits so 
weit vervollkommnet, dass die NormalgesUUang des WUlena 
darin einen gewichtigen Theil ansmaebte, so könnte man den 
ganzen Unsinn der IVanenemanoipation als ttberwimden be- 
trachten, nnd andererseits aneh die Herrsebafk der Mode als 
ebne Tbatsaehe der Vergangenheit anffuaea. Alles Poppen- 
und Affentbnm bei den Franen, alle Snebt naeh Uebersebreitang: 
der Schranken des Geschlechtes, naeh Stellnng im Staate n. s. w. 
entspringt ans unentwickeltem, oder ans falsch geleitetem Willen. 
Das beste Becept gegen alles Dnmm^ Lächerliche nnd Gemein- 
schädliche ist — gute Erziehung. 



Die Frage der Zurechnungsfähigkeit bei dini weib- 
lichen Geechlechte könnte eigentlich mit wenigen Worten ent- 
schieden werden: wenn (tberliaupt von der Möglichkeit der Zu- 
rechnung die Rede ist , so kann das Weib weniger für seine 
Handlungen verantwortlich ^^emacht werden, als der Mann; 
denn das Weib ist weniger verständig, weniger willeuskriiitig, 
mehr mit Einbildung und Gefühl tliätig, von den Vorgängen des 
Geschleclitssystems in überwiegendem Grade abhängig, sinnlicher 
and dem Wesen des Kindes näher. Während gewisser Zu- 
stände^ insbesondere während der Schwangerschaft ist die Mdg- 






243 

liebkeit der Znreehnnng bei der FVau nocb viel kleiner, maneb- 
mal für längere oder kttnere Zeit gleieb NnlL Je sebleehter 
Erriebong und LebensrerbiltniMe^ je sobwaokender die Geennd- 
bdt nnd je elender die ünterriebtang, desto weniger kann 
insbesondere das sehwangere Weib znr Verantwortung fOr die 
begangenen Handlangen gezogen werden. 

Wir wollen in einigen der folgenden Zeilen den Umfang der 
Willensfreiheit tiberhanpt zn ennessen snchen nnd aus den Ergeb- 
nissen Schlüsse ziehen in Betreff der Zurechnuagsfähigkcit der 
Frauen. 

Moritz Wilhelm Drobisch widmet der sogenannten 
Willkür unter Anderem folgende ßetrachtun^^en : „Die Willkür 
sagt nicht: ich kann wollen was ich will; sondern: ich kann 
wolleu was mir beliebt. In diesem Belieben gibt sich unzweifel- 
haft eine Abhängigkeit des Wollens von Anderem kund, was 
nicht mehr Wollen ist. Die Willkür schüttelt zwar jede Ge- 
bundenheit an eine jede feste Regel oder Gesetz ab, jede Ab- 
hängigkeit von vemtlnftigen Gründen, von überwiegendem Wertb 
oder Unwerth der Ofcjeete der Wahl ; aber sie folgt entweder 
den Eingebungen der snbjeetlTen Lnst nnd Lanne des Angeii- 
büeks nnd ist dann Tom snfiUligen Znsammentrelfien bedingender 
Umsttnde aVbSngig, oder sie wäblt selbst Das, was ibr weder 
objeetiven Wertb sn besitzen sobeint^ nocb snbjeetiv materiell 
angenehm ist, — blos nm zn zeigen, dass ihr Wille an nichts 
gebnnden sei. Aber gerade dann wird der Wille dnroh diesen 
Beweggrund bestimmt Die wlllkllrlichen Entsehliessnngen eines 
eigensinnigen Despoten sind allerdings znm Tbeile das Werk 
des Zufalls, der im nicht voraus «n berechnenden Zusammen- 
treffen von Umständen besteht, die ihn in gute oder Ubele Laune 
versetzen; zum Theile können sie aber auch die Folge eines 
Grundsatzes sein, nämlich dieses: stets so zu wollen, dass sein 
Entschluss sich jeder Vorhcrhestimmung entzieht. Er wird sich 
deshalb sogar hüten, immer das Gegentbeil von Dem zu wollen, 
was ihm gerathen oder von ihm gefürchtet wird; denn er würde 

sich dann eine feste Kegel anflegen. Indem er aber jenen Gründ- 
ls* 
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Mte befolgt, mn 

er sein WoUen doch yoo einer Begel abhAngig, und ob ist nnr 
die Lust an der yermeintliehen Ungebnndenbeit seines Willens, 
die ihm diese Regel wider seinen Willen aufdrängt^. 

„Das Resultat dieser ErOtsmngen'', entwickelt Drobisch 
weiter, ,,i8t nnn allerdings: es gibt keinen sieh selbst genog- 
Samen, von allen ausser ihm liegenden Bedingungen unab- 
hängigen und abgelösten, es gibt keinen absolut freien Willen". 

Wenn es mir einen relativ Ireien Willen gibt, so kann die 
Zurechnung anch im höchsten Falle nur eine bedingungsweise 
sein, und wird bei Frauen um so relativer sich nehmen lassen, je 
mehr äussere und innere Veranlassungen dem schon ohnehin 
sehr eingeschränkten Willen Boden entziehen. 

W'as dem Menschen überhaupt, der Frau insbesondere be- 
liebt, hängt von der Bestimmung des den W^illen producirenden 
Gehirnorganes durch die V'erbältnisse des Stoffwechsels u. s. w. 
und durch die äusseren Einflüsse ab. Das Belieben ist also 
nichts mehr und nichts weniger, als der Ausdruck der jeweiligen 
Verfassung des bezeichneten Gehirnorganes und seiner augen- 
blicklichen Beziehungen zu den anderen Gehirntheilen. Da nun 
bei Frauen das Organ des Willens minder hervortretend ist, 
somit leichter durch ausser ihm gelegene Momente überwältigt 
wird, die Handlungen also noch automatischer sich yoUuehen» 
als bei den Männern, darum ist die Fähigkeit der Zurechnung bei 
dem weiblichen Gesohlechte auf dem Standpunkte der Kleinheit. 



Je grosser die Unwissenheit, die Vorurthdle, die Unbami- 
herzigkeit, mit einem Worte: die Bestiafititt, desto hoher steht 

die Zurechnung, die Verantwortung für Begangenes und Nicht- 
begangenes im Werthe. Mit der Zunahme des W^isscns und der 
Barmherzigkeit, mit dem Schwinden elender Vorurtheile, verringert 
jederzeit sich die Verantwortung, in Folge dessen die Härte 
und Zahl der Bestrafungen. 

,.Jeder Mensch", sagt J. C Fischer *^^), „trägt die Schuld 
und Verantwortliclikeit fllr seine Handlungen; er trngt ja auch 
die lebenslange Busse iUr körperliche (iebrecheu, die er mit auj; 
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die Welt gebnebt; er tiflgt die Folgen des Eindrndu seiner 
Insseren Erscheiniingy die doeh Natnrersoheinong ist, des Ver- 
tranens oder Misstranens, der Liebe oder Abneigung, welohe 
diese Eiscbeiniing einfltat Verantwortlieb bleiben wir für Dinge^ 
die, naeb anfinerksamer Prttfiing, jeder Vemttnftige für die 
doiebans nothwendigen Folgen nnbereebenbarer Ursadien er- 
klären mttsste. Wo irgend etwas von nachtheiliger Wirknng 
eintritt, wozu wir auch nur iu der allerentferntesten Berührung 
standen, da sind wir schnell verantwortlich. Es gleitet z. B. 
Jemand aus, lallt und bescliädigt in seinem Falle fremdes Gut; 
derUng:lücklielie ist für den Schaden verantwortlich. Ein schlechtes 
Gcdächtniss ist eine Verkürzung von Seite der Natur: und doch 
macht man uns verantwortlich für ein Vergessen. Der Arme im 
Geiste hat ebenfalls alle Ursache, sich über stiefmütterliche l'e- 
bandlnng von Seite der gemeinsamen Matter Natur zu beklagen ; 
die Dummheit ist Naturerscheinnng, and doch ist der damit 
Heimgesuchte verantwortlich, wenn er in Aosfibung seiner 
Pflichten, seines Berufes nicht mehr Verstand gezeigt, als ihm 
in Gebote stand. Und aneb der Verbreober dieser Art wird 
bestraft«. 

„Man üdhif, ftbrt Fiseber fort, ,,wenn man den Kreis 
dessen, was der Yerantwortliebkeit verfkut, erweitert, so bat 
man niebt an ffirehten, Unsnsammengebdriges in vermengen. 
Dort wie bier ist gleieb viel oder gleieb wenig Sebnld nnd 
Yerantwortliebkeit Und trJ^^ niebt der Arme das Bleigewiebt 
sdner Geburt als ewige Bosse für ein nnTersehnldekes Uebel, 
ans dem sich nnr Derjenige befreit, der, im Besitze beryorragen- 
der {geistiger Gaben, sich aus den Tiefen des gesellschaftlichen 
Lebens an die Oberfläche desselben emporarbeiten kann? Die 
Fesseln einer niederen Geburt schleppen wir durch das ^^anze 
Leben und an ihrem Klirren zerschellt oft die unerhörteste An- 
strengung eines ganzen Menschenalters". 

Wir sehen, die Verantwortung, welche dem armen Zwei- 
händer für Nichtverschuldetes und scheinbar Verschuldetes auf- 
erlegt wird, ist eine ungeheuere und wird auf beide Oeschlecbtcr 
gleicbmässig bezogen. Diese Thatsacbe beweist auf das Deut- 
liebste, in welcbem maasslosen Zustande von Bestialität die 
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eiyUisiiie Menaohbeit im Allgemeinea Booh üeHk teindfll; denn 
ist es aehon bOehst kannibaliich, Handhingen, welelie die game 
GeiellBebaft bei dem Eimelnen vernnlMete^ an Leib nnd Leben 
so bestrafen 4 anstatt sa wbttten: wie viel grausamer nnd 
ttieriseber irt es nicht, den Mitbnider flbr absoint Miebtrer- 
sehaldetes zur Verantwortang za ziebeui zu bestrafen! 

$. 232. 

Das scheinbar Verschuldete wird vom Gesetze ans bei dem 
Manne, von der privaten Gesellschaft aus bei dem Weibe härter 
bestraft; fttr das absolut Unverschuldete muss die Frau stets 
härter bUssen, als der Manu, obgleich die private Gesellscbal't 
mit diesem letzteren häufig genug selir strenge rechtet. 

Wenn wir die Ursache dieser ganzen Thorheit erforschen, 
finden wir, dass anstatt der Wahrheit der trügende Schein das 
Urtheil der gebildeten und nichtgebildeten Erdensöbne bestimmty 
dass die geistige Impotenz dieser letzteren den Leidenschaften 
gestattet, heiss zu werden und aa&ttwaUen beim Anblieke der 
£r8cheinnng, nnd sofort das Phttn(Mnen su verfolgen. 

Die UnvemUnftigsten bestrafen nnd verfolgen am heftigsten, 
fordern das gi4)sste Maass von Verantwortung für niefat begangene 
Verbreeben nnd Yeigeben, nnd lästern das Weib^ wenn es niebt 
sebOn, niebt gesund, niebt geistreich, nicht gewandt, nicht wohl- 
habend, niebt von alter Familie ist Und die Fian mnss am 
meisten herhalten, weil sie der sohwäehere Thett ist, nnd weil 
Dummheit und Feigheit den Charakter des urtheilenden nnd 
Verantwortung forderoden grossen Haufens ausmachen. 

Der Instinct. 
$. 233. 

Man schreibt den Francn mehr die Fähigkeit des instinctiven, 
den Männern mehr die Fähigkeit des bewusstcn Handelns zn. 
Die Frau ftlhlt mehr, dass eine Sache so oder anders sei, und 
der Mann weiss 9» me)ir; die Frau handelt meistens auf dieses 
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sogenannte GeAhl, der Mann meiBtens auf das sogenannte 
Wissen hin. 

Die Fran fasst leicht auf, fasst alle Einzelnheiten auf, und 
bietet damit dem unbewussten Denken reichlichst Stoff. Bei 
(ieni Weibe kommt dem Gehirne ein geringeres, dem Klicken- 
marke und den Nerven ein grösseres (wenn ich so sagen soll) 
Atomgewicht zu, als bei dem Manne. 

Wenn wir an diesen beiden Thatsachen festhalten, so nähern 
wir uns der Krkenntniss der Ursache, aus welcher Fraaen mehr 
instinctiv handeln, mehr unbewnsst denken. 

Das Organ des unbewussten Denkens ist das Rückenmark. 
P. Jessen ^^') sagt von diesem Gebilde unter Anderem: „Es 
ist das Organ des unbewussten Seelenlebens, des unbewussten 
Denkens and Fuhlens. Es Termittelt den Zosammenhang des 
bewussten nnd selbstbewussten Seelenlebens, sowohl mit dem 
eigenen KOrper, als mit der Aossenwelt; es fahrt Sümsswahr^ 
nebmnngen und Geftthle dem Bewosstsein so, und vermittelt die 
AnsfUhrnng der Begierden ond des bewossten Wottens. in 
seinen Nenrenzellen entspringen alle unbewussten Qedaaken und 
Geftthle, in ihnen Tolhdehen sieh die eentralen Uebergftnge der 
Empfindungen und Bewegungen (Reflexbewegungen), von ihnen 
gehen alle Körperbewegungen aus; es ist der Träger des un- 
mittelbaren Wissens» des GemeingefÜbles und des Instinctes''. 
„Das obere, in der Schädclhöhle belegene Ende des Rücken- 
markes vcrtnittelt nicht nur den Zusammenhang desselben mit 
dem Gchiine, sondern enthält auch in seinen Ganglien die 
Centralpuukte der unbewussten Seelenthätigkeit". 

Bei der Frau geht die Combination der Eindrücke , welche 
die verschiedenen Gegenstände der äusseren Welt im Organe des 
unbewussten Denkens verursachten, rasch von Statten und ver- 
anlasst auch schnell den Vollzug von Handlungen. Kein Weib 
wird der Beweggründe der Thaten ganz sich bewusst; es voll- 
zieht schon, und häufig sehr correct (so lange die Actionep einen 
gewissen Kreis nitebt verlassen), bevor die Resultate des unbe- 
wussten Denkens und Fühlens in gentigender Weise das Organ 
das Bewosstsein beeinflussten. 
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Herbert Speneer^*®) erklärt den Instinet als eine m- 
sammengesetite Reflexaetion, und nimmt an, ee ad der Inatinet 
in seinen boheien Formen von einem radimentilren Bewnsatsein 

begleitet — 

Man kann immerhin das unbewusste Denken nnd Fttblen, 
den Instiijct, zum Theile als zusammengesetzte Retiexaction be- 
zeichnen. Dass diese Thätigkcit aber bei den höher organisirten 
Wesen mit eigentlichem Bewusst^ein einhergehe, ist selnver an- 
zunehmen; wohl aber darf" nian dafürhalten, es werde das lie- 
wnsstsein rege, wenn das unbewusste Denken nnd Fühlen in 
Handeln sich umsetzt. Alsdann wird die Handlung das unter 
theilweiser oder völliger Mitwirkung des Bewnsstseins VoU- 
»ogenc ; aber die Beweggründe sind das grossentheÜR oder gänz- 
lich UnbewQwte, and bei Frauen mehr unbewusst, als bei 
Mttnnem, mehr wie man sagt instinctiv. Also kommt Daijenige, 
welcliee man Inatinet nennt, dem Weibe in grosserem Maasse so. 



Jedes der beiden Qeschleehter spriebt andeis; swar spreehen 
beide dieselben Worte, aber ein jedes gibt dnrob diese Worte 
seinen Gedanken nnd Gefllblen in anderer Weise Ansdmck. 
In maneben Sprachen wird dnrch die Rede selbst der Geschlecbts- 
nntersehied bezeichnet; so erkennt man z. B. in den slavischen 
Sprachen an der Form der Zeitwörter, ob eine Frau oder ein 
Mann redet. 

Bei den meisten Menschen ist die Sprache der Ausdruck 
der Gesammtverfassung, also der Constitution, des Tempera- 
ments, der Geistesbildung, der Gemüthsbescl^atTenheit, u. s. vv. 
Weil (las Weib mehr fühlt als denkt, im Verhältnisse mehr mit 
der Phantasie als mit dem eigentlichen Inteliccte thätig ist, be- 
kundet auch die Sprache eine diesen £igen8cbaitcn gemässe 
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Qualität, und es ist der Fran jede Spnebe sympatbiacb, welche 
vorwiegend auf Geftthl and £inbUdiing wirkt 

S. 236. 

Wegien des VorwiegeiiB von Einbildimg und Gefltbl in dem 
Wesen der Fttm, ist aneb deren Spracbe mebr mit Oeetieala- 
tionen veibimden. 

• 

Edward B. Tylor^*^) bemerkt nnter Andmm: ,,Im ge- 
wöhnlieben Verkehr der Menschen pflegt in der Regel Geberden- 
spiel die Sprache zn begleiteo, indem die Hände, der Kopf und 
der ganze Körper die gresprochenen Worte unterstützen und er- 
läatem. Soweit wir darüber urtheilen können, sind die sicht- 
baren Geberden und das hörbare Wort seit ältester Zeit in der 
Geschichte unseres Geschlechts in Verbindung gebraucht worden. 
Es scheint jedoch, d«i8s die Geberdc in dem täglichen Verkehr 
niederer Rassen eine weit wichtigere Stellung einnimmt, als 
wir sie erfüllen zu sehen gewohnt sind, eine Stellung, die sogar 
noch auf das Gebiet, welches die articolirte Spracbe bei uns 
innehat, binttbergreift'^ 

Wir sehen überall, dass mit Abnahme der ursprünglichen 
Wildheit, mit Zunahme der Geistesbildung und der Herrschaft 
des Mensehen Uber sich selbst, die Geberden beim Sprechen sich 
?ermindeni. Die gebildetsten Schiebten der höchst gesitteten 
Nationen beschränken die Mnskelbewegangen während des 
Spreehens auf das Spiel der Gesiehtsmnskel, ja, sie yermOgen 
aoeh dieses nnter die Hemehaft des Willens m setzen, so lange 
sie nieht von irgend einer Tarantel gestochen werden. 

Einerlei, an weleher Volksscbichte wir anch nnsere Studien 
machen mOgen, so viel ist gewiss, dass bei den Firanen Oeberden 
nnd Mienenspiel die Sprache in höherem Orade begleiten, als 
bei den MUnnem. In Unterdrückung der Geberden und zu Be- 
8chr<änkung des Mienenspiels gehört ein kräftiger Wille, er- 
wachsen auf dem ßoden eines von Leidenschaften und Oetuhlen 
möglichst wenig beeinflussten Verstandes. Solch' ausgeprcägten 
Wullen pflegt man bei dem weiblichen Geschleehte nicht anzu- 
treäen; daher die Spracbe mebr von Gesticnlationeu begleitet 
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Die Rede der Frauen dreht immer sieb um das Angenehme 
und Nützliche, um das Unmittelbare und den Erfolg. Jeder- 
mann, der seine Sprache diesen Acnsserlichkeiten gemäss ge- 
staltet, hat bei den Weibern gewonnen. Die Sprache der Frauen 
hat mit den Sinnen es zu thun ; sie gleicht in dieser Beziehung 
der Sprache der Rinder. Gleich der letzteren bedient sie sich 
hänfig der Yerkleinernngen , und sncfat selbst in Skandinavien, 
wo Diminutiva gar nicht vorhaaden und, solche durch Uoi- 
achreibang herzustellen. 

Aach in Besag auf die Quantität ist ein grosser Ühteisebied 
in der Spraehe der beiden Geschleebter; Frauenzimmer machen 
ungleich mehr Worte, als Hftnner, und gebrauchen su einfachen 
Beschreibungen einen Haufen von Beieichnungen und Bedeas- 
arten, und dies Alles um so mehr, je ausgesprochener halbge- 
bildel^ incorrect erzogen, oder nervOs 6ie sind. Die Weiber ge- 
meinen Schlages lassen von Mauhreissem und Zungendreschem 
am leichtesten sich einnehmen, halten derartige unsolide Subjeete 
and plärrende Dummköpfe fUr grosse Geister, und sehen auf 
jeden philosophischen Kopf mit der grössten Geringschätzung 
herab. 

Alle wohl erzogenen, fein gebildeten, halbwegs gesunden, 
eiui^^ermaassen denkenden und tiefer fehlenden Frauen sprechen 
relativ wenig, und was sie sagen, hat bezieh nngsweise viel Ge- 
wicht. Die Schweigsamkeit dieser Auserlesenen hat mit der 
Schweigsamkeit der apathisch dummen Weiber nicht einmal 
ganz das Aeassere der Erscheinung gemein. 

%. m 

Je pöbelhafter ein Weib, desto weniger liebt es die Schrift- 
sprache, desto mehr gibt es dem Dialecte den Vorsug. Wenn 
die Feinheit der Sprache ein Vorzug ist*), so ist das weibliche 
Geschlecht in allen hoher gebildeten Gesellschaftsklassen wenig- 
stens äosserlich bevorzugt. Man kann nicht sagen, daäs cor- 

mid das ift ne ohne FVage 
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DMtes Denken nnd edles Fflhlen ansschliesslioh an die Scbrifir 
»pracbe sich knüpfen; aber m Iftsst sieb annebmen, dass eigent- 
lich pöbelhafte SpreebweiBe auch plebejisehem Charakter gb- 
niM sei 

Gemein angelegte Fraaenrimmar Sachen etwas Besonderes 
darin, zn der Zeit, wo nach ihren dnnun-groben Begriffen „alle 
PoSste zn Ende ist'S das heisst: wo sie als Htttter mehrerer 

Kinder inmitten eines grösseren Hanswesens stehen, möglichst 
scblechten Dialect zu sprechen, die Formen der Rede anf das 
Grausamste zu verunzieren, und zu beweisen, dass sie das 
Lexikon der ScbimpfwJHer sor|2:fältig stiulirt. 

Zu welcher Volksklasse eine Frau ^^ehört, kann man ohne 
Weiteres aus der ""prache erkennen, ganz in derselben Weise, 
wie man ans dem Dialecte auf Hcimatb und Bildung eines 
Menschen scbliesst. Jede Volksklasse liat einen anderen geistigen 
Gesiobtskreis, bei einer jeden stehen Denken nnd Ftthlen in 
anderer Proportion; daher spricht jede YollLiklasse anders und 
reden die Franen in jeder Schichte anders. 

S. 239. 

Charles de Brosses'^^) citirt den folgenden Ausspruch • 
eines ungenannten französischen Schriftstellers vom Jalire 1761. 
„Die wilden Menschen'', bemerkt dieser Antor, „deren Seele, nm 
es so zn sagen, ganz änsseilieh ist^ werden nnr dnreh physisehe 
Gegenstände erschüttert; die Einbfldnng solcher Wilden ist stets 
dvrch die grossen Bilder der Nator in Ansprach genommen; 
Mensehen, deren Leidenschaften weder doroh die Ersiehnng ge- 
mSssigt dnd, noch dnrch die Geeetie, mflssen ihr ganzes Un- 
gestttm nnd ihre ganze nrsprOngliche &aft bewahren; Menschen, 
deren Geist kaum mit abstraeten Ideen nnd ihrer Entwickelnng 
zn thnn hat, nnd genöthigt ist, materieller Bilder znm Ansdrncke 
der Gedanken sich zu bedienen, solche Wesen scheinen mehr 
geeignet zu sein, die Sprache der Einbildung und der Leiden- 
schaften zu reden. Bei uns dagegen macht die Seele, indem sie 
in sich selbst sich zurückzieht, in gewisser Weise von den 
ättfiseren (iegenstiinden sieb los. Die Gewohnheit der |ietiezioi\ 
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ODd d€8 DenkcnR stampft die Reizempfanglicbkeit der Ein- 
bildoDg ab and mteigt die Thätigkeit der Leidenschaften: der 
Geilt wild ernster and eigebt sieh weni^ in einer unbestimmten 
nnd sehwankenden Breite. Die Sprache nimmt mehr Bestimmt- 
heit an imd sogleich mehr Sehflchtemheif • — Wenden wir dies 
anf die Sprache des Weibes an. 

Denken nnd Reflexion greifen bei den Fhraen nni^eieh 
weniger tief, als bei den HXnnern, beeInMehtigen somit weit 
weniger die Einbildung nnd die Leidenschaften. Das weibliche 
Geschlecht steht in dieser Bcziehnng den wilden VJ^lkcm näher; 
daher hat auch die Spraelic der Frau mehr oder wcnig"er Un- 
mittelbares, Coiicretes, ist mehr oder weniger Ausdruck von 
Einbildung und Leidenschaften, und im Allgemeinen schwanken- 
der und minder bestimmt 

Die ganze Unterrichtnng und Erziehung des männlichen 
Geschlechts kann in grösserem Maasse als eine verhältnissmässig 
intensive Gymnastik des Donkorgans gelten, wogegen Unter- 
richtung und Erziehung des weiblichen Geschlechts, auch wenn 
dieselbe noch so hoch hinanfgescbraubt wird, eine solche Be- 
seichnang nicht zulässt, da sie nicht vermag, die Natur der Frau 
umzuändern. Dieses festgehalten, erklärt es sieh leicht, warum 
selbst die höclist gebildeten und angeblich emaneipirten Franen- 
simmer keine Vernunft , sondern eine Einbildnngs- und Geftlhls- 
sprache reden, sowohl dem Wesen, als auch der Form naeh. 

S. 24a 

Die Spraehe fein gebildeter nnd gemflthlieher Frauen ist 
das beste Erweichungs- und Veredelungsmittel fllr die beriehungs- 
weise harte Spraehe des abstraden Denkens, das Erwftnnmigs- 
mittel ftlr die kalte Spraehe der Beflexion und des Einmaleins. Alle 

gefUUigen und feinen Formen in der Sprache der höheren Ge- 
sellschaft haben von den Frauen den Ursprung genommen, und 
den Frauen ist es zu danken, mittelbar oder unmittelbar, dass 
die Worte nicht allein vom Kopfe, sondern auch vom Herzen 
kommen, und dass des Verstandes Rede nicht selten auch schöne 
Formen anzunehmen weiss. 

Es darf der Einflass der Frauen auf die Sprache der Bildong 
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ein g^wiasee Maass nicht ttberachreiten, wenn nicht das Wesen 
der Spraehe sich verflachen, der Kern dersellMii an Gewieht 
verlieren und die Schale, die Form, Überwiegend sich entwickdn 
8<^ Der allm nnmnschrftnkte Einflnss der Franen anf die 
Sprache opfert deren inneren Gehalt der Form, bricht deren 
Kraft and macht dem Ohre sie gefiUlig; die Weiberherrschaft 
anf dem staatlichen nnd gesellschaftlichen Gebiete hat die Herr- 
sehaft der Phraseologie anf dem sprachlichen Gebiete snr Folge. 



Kinder weiblichen Geschlechtes pÜegen früher und geläutiger 
zu sprechen, als Kinder männlichen Ueschlcchtes; die Ent- 
wickelung des weiblichen Köipers vollzieht sich rascher, als jene 
des niiiiinlichen, und in Fol^^e dessen ist das kleine Mädchen 
früher zuu^^cnfertig, als der Knabe. Diese Zungenfertigkeit erhält 
sich durch das ganze Leben und nimmt im Laufe der Jahre 
ioimer mehr zu, wogegen bei dem Manne, wenn Alles regelrecht 
verläuft, mit den Jahren die Schweigsamkeit wächst. Die Ur- 
sachen dieser Erscheinungen liegen darin, dass das Weib rascher 
sich entwickelt, als der Mann, nnd dass im Laufe des Lebens 
die jedem Geschlecbte eigentbUmlicbe Geistesrichtung immer mehr 
znr Geltung kommt: bei dem Manne legt sich der Schwerpunkt 
der Entwickelnng in die dem Verstände, bei dem Weibe in die 
der Einbildung vorstehenden Gehimorgane. Wo die Phantasie 
ttberwiegt nnd das Geftlhl beweglich, lebhaft ist^ dort wird viel 
gesprochen; wo Wülen und Verstand vorherrschen, nnd be- 
sonders wo Vemnnft waltet, dort wird wenig gesprochen. 

Es besteht ein gewisses Verhältniss zwischen Sprechen und 
Handeln: Individuen, welche weniger sprechen, handeln mehr, 
nnd umgekehrt. Das weibliche Geschlecht ist mehr zum Spreeben 
angelegt, als zum Handeln. Vorkämpfer der Frauenemancipation 
lassen diese Thatsaehe ganz ausser Acht, vergessen ganz, dass 
Vielsprechen von Oberflächlichkeit und Flüchtigkeit in allen 
höheren (Jeistesfunctionen Zeugenschaif gibt, und dass bei den 
Vertreterinnen des schönen Geschlechts eben die höheren Ver- 
richtungen der Intelligenz auch mit aller Gewalt nicht so weit 
potenzirt werden, wie es erioiderlicb wäre, um dem Denken 
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and Handeln das üebergewicbt Uber das FBhlen und SpTeehen 
in eldienL 

§. 242. 

„Zu allen Zeiten'', sagt Ernest Renan ^^^), ,,er8cbien die 
wanderbare Uebereinstimmang der Psychologie mit der Sprach- 
knnde; wir sind also berecbtigt, die Sprachen abi aufeinander 
folgende Formen an betrachten» welche der menschliche Geist 
zn den yerschiedenen Zeiten seines Daseins annahm, als das 
Besnltat der in dem gegebenen Angenblicke nnd unter den ob- 
waltenden ümstftnden wirkenden menschlichen Kräfte. Die nicht 
minder YoUkommene Harmonie der Sprachen nnd der Klimate 
bekräftigt diese Auffassung^'. 

;,Der Geist eines jeden Volkes", bemerkt Renan weiter, 
„nnd die Sprache desselben, sie stehen im engsten Zusammen- 
hange: der Geist macht die Sprache, und die Sprache ihrerseits 
setzt dem Geiste Formel und Grenze". 

Die Sprache der Frauen ist das getreue Spiegelbild ihres 
Geistes und Gemüthes; wir können diese beiden ebensowohl aus 
der Sprache der Kaiserin wie aus jener der Bettlerin erschliessen: 
bei dem Weibe tretcu Geistes- und Gemtlthsbeschaflenheit un- 
gleich weniger verhüllt aus der Sprache hervor, als bei dem 
schweigsameren und mehr refiectirenden Manne. Selbst wenn 
eine Frau sich verstellt und Uber diese und jene Einzelnbeiten 
andere Menschen zu täuschen sucht: im Grossen und Ganzen 
zeigt ihre Sprache doch vollständig ihr Wesen an. 

Geist nnd Gemtlth des Weibes prägen der Sprache weiblichen 
Charakter auf. Männer, die nur unter dem Einflüsse von Frauen 
aufwuchsen und von männlichen Wesen ferne gehalten wurden, 
sprechen weibliche Sprache. Umgekehrt nimmt die Sprache Ton 
Frauen, welche unter Männern aufwuchsen und weibliche Wesen 
kaum zu Geeicht bekamen, den männlichen Charakter an. 

Die Anwendung der Geisteskräfte. 

$.243. 

Um zu erfahren, in weicher Weise die Frauen ihre geistigen 
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Fähigkeiten anwenden, müssen wir in das Bereich des Alltags- 
lebens und in die Hallen der Kunst und Wissenschaft uns be- 
geben. Der Geist der Frauen wendet auf allen diesen Gebieten 
bauptsäcblicb dem Concreten and der Oberfläche sich zu, dem 
Zeitlichen und dem Ntttadicben; er geht dem AbBtracten und 
Tiefen, dem Danemden und unmittelbaren Nutzen nicht Ge- 
währenden sozusagen instinctiv aus dem Wege. Daher finden 
wir in den heiligen Hallen der Philosophie kein weibliches 
Wesen I ob aneh hier tmd da eine Fran an jener trockenen, 
bomartigen Schale» welche man die Schnlphiloeophie nennt, an 
kauen rersnche. 

Durch Unterricht allein kann Niemand zum Philosophen 
werden; mehr als alles Ändere^ setst die Weltweisheit eine gans 
besondere Formation des Gehirnes yoraas, eine Formation, die 
dem weiblichen Gehirne nicht eigen ist. Kein Frauenzimmer 
kann so ganz in das Abstracte hinein geratben, so ganz aas 
sich selbst heraus treten und einen Standpunkt ausserhalb der 
Krscheinung gewinnen, somit auch zu wahrer Philosophie nicht 
sich erheben. 

8. 244. 

Wenn von einem Einflüsse der Frauen auf die Fortschritte 
der Wissenschaft die Itede ist, so liegt dem eine uicbt leicht 
wiegende Wahrheit zu Grunde. 

Henry Thomas Buckle***^) liefert den Nachweis, dass 
die Frauen durch die eigenthtimliche Be^^chaffenheit ihres Geistes, 
durch ihr dedaotives Verfahren bei l^eurth eilung der Dinge, auf 
das heranwachsende Menschengeschlecht einwirken, und so auf 
mittelbarem Wege viel zur Förderung der Wissenschaften bei- 
tragen. Doch, hören wir den grossen Geschichtsphilosophen 
selbst. 

„Der PunkfV sagt Buckle, „den ich zu beweisen yer- 
suohen werde, ist der, dass es im Geiste der Frauen ein natllr- 
liebes, leitendes und wahrscheinlich unzerstörbares Element gibt, 
welches sie bef&bigt^ nicht etwa wissenschaftliche Entdeckungen 
an machen, sondern den wichtigsten und heilsamsten Einfluss 
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auf die Methode, durch welche fintdeckongea geniAcht werden, 
auszuüben''. 

Weiter bemerkt Buckle von den Frauen: ,,Ihre Gedanken- 
richtung, ihre Denkg:ewo]in}ieiten, ihr Unigaug, kurz ihr Eintiuss, 
der sich unmerklich Uber die ganze Gesellschaft erstreckt und 
häufig in ibreo inneren Bau eingreift^ hat mehr als alle anderen 
Dinge zneammen dazu beigetragen, uns in eine ideelle Welt zn 
versetzen und vom Staube, in dem wir nur zu geneigt sind, in 
krieeheu; emporzuheben und jene Keime der Phantasie in uns 
m entwiekeln, welche selbst der Inagaamite nnd gleiehgOltigste 
Verstand bis zn einem gewissen Ormde besitsf'. 

„Die anffallende Tbatsaebe^ dass die meisten geistreieben 
Hftnner merkwttrdige Mutter gehabt und von ihren Muttern 
weit mehr als von ihren Vitem erlangt haben, diese seltsame 
nnd unbestreitbare Thatsaohe kann dnreh die von mir nieder- 
gelegten Gmndsfttee am besten erklirt werden''... „Ich glanbe 
vielmehr, dass, in Bezug auf das Verhältniss zwischen Männern 
von Geist und ihren Müttern, die wirklich wichtigen Ereignisse 
erst nach der Geburt eintreten, wo die dem einen «ieschlechte 
eigeuthUuiliche Gedankenrichtung auf die dem andern eigen- 
thUmliche einwirkt und sie veredelt. Unbewusst, und von einer 
sehr frühen Zeit her, besteht eine innige und zärtliche Verbin- 
dung zwischen dem deductiven Geiste der Mutter und dem in- 
ductiven ihres Sohnes. Der Verstand des Knaben, durch die 
Phantasie der Mutter gemildert und doch gehoben, wird vor 
der Entartung gerettet, zu welcher der blosse Verstand stets 
sich neigt; er wird davor geschützt, dass er zu kalt, zu pro- 
saisch werde, und die verschiedenen Eigenschaften und Func- 
tionen des Geistes werden auf diese Weise harmonisoher ent- 
wickelt, als es sonst thunlich wäre. So geschieht es. dass der 
vollendete Mann durch das blosse Spiel der Neigungen zor 
Beife gebracht nnd vervollständigt wird .... Im späteren Alter 
entstehen oft andere Beziehungen, dnreb welehe derselbe Vor- 
gang fortgesetzt wird, nnd, einige wenige Ausnahmen abge- 
rechnet, finden wir ohne Zweifol, dass die wahrhaft hervor- 
ragendsten Männer nicht nur in ihren Neigungen, sondern anofa 
in ihrer Veistandestbätigkeit von Franen bedeutend beeinfinsst 

• 
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worden sind. Ich will sogar noch einen Schritt weiter gehen 
und die Behauptung wagen, dass diejenigen, welche einen sol- 
chen Eiutluss nicht erfahren haben, etwas Unvollständiges und 
Verstümmeltes verrathen. Wir gewahren selbst an ihrem Geiste 
eine gewisse Kälte des Tones und suchen vergebens nach jenem 
glühenden Feuer, jenem ausströmenden und spontanen Wesen, 
welches mit unserem Begritle von einem Genius unauflöslich 
verbunden ist^ — Diese Worte Buckle's sind iMr die Art des 
Einfliuses iler Frauen auf die Wieaeneehall sehr bezeiebnend. 

Da ent Mann und Fran znaammengenonunen den ganzen 
mid Tollen Menaohen ansmaehen, so wird es sehen Ton vonie 
herein begreiflieb, dass die Oeistesthfttigkeit der Fran auf jene 
des Mannes ergiaaend wirken müsse, und dass durch den Ein- 
flnss emer in ihrer Art bedeutenden Matter die yorhandenen 
Anlagen des Knaben sieher nnd ToHkonunen geweekt werden, — 
weil das Wesen des Weibes dem des Kindes nOher steht, somit 
dem Einflüsse der Mutter weit mehr Brttcken nnd Pforten bd 
dem Kinde sich öffnen, als dem Einflüsse des dem letzteren weit 
weniger homogenen und darum auch weniger sympathischen 
Vaters. 

Es bereiten also die Mütter zu einem guten Thcile die 
Förderung und Pflege der Wissenschaften und Künste vor, und 
beeinflussen Wissenschaft und Kunst mittelbar. Wenn nun 
auch das Weib selbst zum Betriebe der WisscuRchaft nicht ge- 
eignet ist, so leistet es doch durch gute Bcciuflu.ssuu^^ der zu- 
künftigen oder gegenwärtigen Vertreter der Wissensdiait oft 
Vorzügliches. 

Nicht aUein als Mutter und Erzieherin, auch als<iattiu und 
Freundin, kann eine wohlgebildete und sehr gediegene Frau die 
Entwickelang von Wissenschaft nnd Knnst mittelbar begünstigen. 
Wir finden in der That überall, wo feingebildete und veredelte 
Franen walten, etwas Geniales und Aufstrebendes im ganzen 
geiatigen Leben der Männer, nnd dort, wo die Franen nnr mit 
rein-materiellen Dingen sieh beschäftigen, in Gesellsehaft StrOmpfe 
stricken, nnr vom Preise der Butter und von den TJntngenden 
a a«uii, nM&m vbvt «i* VkMw. n 
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der Dienötmiidchen sich unterhalten, trockene, kalte Thatsacheu- 
• Wissenschaft; unfruchtbare Gelehrsamkeit, Ungenialität, erfrore- 
nen Idealismus,, groben Materiaiismus, pedantisches Gelehrten- 
thum, Steitigkeit vom verschluckten Ladestocke, den Geist des 
Bierkellers und das Feuer der Thranlaiopen. 

Selbst unfähig zu Philosophie und ; tieferer Wissenschaft, 
nur selten erklimmend der KUnste Vorgebirge, üben feingebil- . 
dete und veredelte Frauen als Mütter, Gattinnen nnd Freun- 
dinnen den gewaltigsten mittelbaren £influ88 auf die £nt- 
wißkeinng aller, bdhefen Intereaeen ans. 

8. 246. 

Im Handwerke, insbeeondere dem mit kttnrtieriMbem Cba- 
rakter, in der Amftdunmg von Entwürfen^ in der Einaelnarbeit 
können Frauen AneserordentUeheB leisten nnd saweilen die 
Mttnner ttberflUgeln; aber das eigentliohe SchOpferisebei das 
Oroase nnd Ganse liegt ihnen ferne, dies mflssen sie wobl oder 
abel der mibmlicben Thatkraft ttberlassen. Die Frau ist immer 
die natfliliehe Freundin nnd Gehttlfin des Ifaanes, kann aber 
nicht an dessen Stdle treten, nieht den Regenten und Feldherm 
spielen, nicht in Knnst nnd Handwerk neue Wege bahnen, und 
auch nicht die alten Richtungen fundamental vervoUkomumen ; 
Wühl aber wird der weibliche Kiulhiss den Mann zu dem Allen 
bellihigen helfen und so iudirect zu Erhöhung ,der Vollkom- 
menheit meuscblicher Thätigkeiteu beitrageu. 

Im Handwerke macht das Weib mittelbar durch den 
EiutiusB auf den Mann und unmittelbar durch die Arbeit im 
Einzelnen sich geltend und nicht selten sich unentbehrlich. 
Wenn bei deu Handwerkern Mann und Frau auch so zusam- 
menwirken, dass die letztere lebhaft für die Arbeit des ersteren 
sich interessirt, so wird hierdurch das Thätigsein des Mannes 
fruchtbringend und das Handwerk, wenn anch nicht vervoll- 
kommnet, doch mit mehr Vielseitigkeit und Interesse betrieben, 
die Schwierigkeit desselben leieht Überwunden. Für den Hand- 
werker ist eine gute Frau der grOsste und köstlichste Sohati, 
nnd ftbr das Handwerk eine solche das Tonttglicbste För- 
demngsmittel. 
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YoD der OemitlisTeiDiflsiiiig. 
$. 247. 

Das Gemtlth der Frauen kennzeichnet sich durch mancherlei 
EigenthUmlichkeitcu , welche dem GemUthe des Maunes zwar 
nicht l'rcmd sind, doch in ^anz verschiedenem Grade zukommen, 
oft nur in Spuren vorbanden sind. Die Leidenschalteu der 
Frauen äussern sich zum Theile anders, als beim Manne, und 
die einzelnen Passionen sind bei beiden Geschlechtern dtiu 
Grade nach verschieden. Das Gefühl der Frauen ist mehr un- 
mittelbar, weniger von dem Verstände abhängig, heftiger und 
beweglicher. Der Charakter des Weibes wird vorwiegend durch 
die Verfassung des Geftlhlslebens bestimmt, nur ausnahmsweise 
durch den Einflnss der Intelligenz gestaltet. In dem letzteren 
Falle geht die Frau meistens der Weiblichkeit Terlastig, und im 
ersteren Falle wird sie bei uDriobtiger Leitung zum Zerrbilde, 
bei richtiger Leitung zu einem vortreflliebeo Wesen, welebes 
glfleklicb iii and beglflekt. 

DieGefttble und die Leidensebaftem 

Gefttblvolle Frauen und gefttbllose Weiber sind Oegensätze 
der bestimmteeten Art; jene repräsentiren den HumanismnSi 
diese die Tyrannei und Brutalität jene die Weibliobkeit, diese 
die Unweibliobkeit Doeh, was kOnnea Fhiuen ohne feineres 
Geffthl dazn, dass sie gefllbllos*) sind; erzeugt und erzogen 
unter Verhältnissen, welche die Entwickelung feiner GefUhle; 
zarter I jiiptindimgen nicht begünstigen, sind sie ohne Schuld an 
ihrem Zustande und ohne Verantwortung dafür. 

„Die Erziehung der Töchter", sagt Paul Janet***^), „ist 
ein weit schwierigeres Werk, als die Erziehung der männlichen 
Jugend. Der Mann ist stets gewisser Maassen mehr gemischt 

im gewübnlichen öiuue dea Worte8 
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und verworren, als die Prau; man ^'cstatttt ihm viel Tioses für 
eine Wenigkeit des Guten: im Falle dies wesentlich ist. gibt 
man vollständig sich zulricden. Ueberdies hat die Jugend ihre 
PriTÜegien; man beurtheiit den erwachsenen Mann nicht nach • 
Dem, was er als JUngling war; welche Fehler derselbe auch in 
dem Lebensalter der Thorhciten begeben möge, man hofit immer, 
er werde sich bessern, und wenn er sich bessert, ist Alles ver- 
§;e88en. Bei dem jungen Mädchen hingegen schadet nicht nar 
das BOse, sondern ancb der Sebein des Bösen dem Gltteke und 
dem Rufe daroh das ganze Leben. £s ist der Frau nicht er- 
lanbty dnreh Fehler zur Weisheit zn gelangen: sie mnss gleich 
▼on Tome herein nach jener Tngend streben , von der man den 
jungen Mann gerne beiVeit , falls er sonst liebenswardig ist 
Man verlangt von dem jungen Mädchen Bescheidenheit, Znrttek- 
haltnng nnd yollkommene Unschuld, und zugleich will man, 
dasselbe solle verfUhrerisch und hold sein. Man ndtbigt in ge- 
wisser Weise das Mädchen, zu gefallen; aber man verzeiht es 
diesem Gescdiöpfe nicht, wenn es sich selbst allzu sehr gelallt. 
Das junge Mädchen zu einem kernhatten und thätigen Leben 
vorzubereiten, ohne das Feuer seiner Einbildung zu schwächen, 
und ohne seine Lebliaftigkeit und Anmuth zu verkleinem; den 
(Jeist zu ptiegeu und zu den scluMien Dingen zu leiten, ohne 
eine langweilige SchuHuchserei oder eiue verhäuguissvolle Auf- 
regung zu lordern; in der Familie und Ulr die Familie zu er- 
ziehen, ohne das Mädchen dem Anstände und der Zierlichkeit 
der Welt zu entfremden ; — dies sind die schwierigen Verhältnisse 
einer vernünftigen und kräftigen Erziehung des Weibes". — So 
Jan et 's Aussprach, der Manches enthält, was auf das Werden 
des Gefühlslebens bei den Frauen Licht wirft 

Die grosse Verschiedenheit in der Erziehnqg der beiden 
Geschlechter verursacht, dass Gefttble und Leidenschaften bei 
den Frauen anders zum Ausdrucke kommen, als bei den Män- 
nern. Der Jflngling bewegt sich innerhalb eines weiten Spiel- 
raums, die Jungfrau innerhalb enger Grenzen; fttr den Mann 
ist die Sitte weniger bindend, filr das Wdb aber eisernes Gesetz; 
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Leichtsinn wird dem Manne kaum als Vergehen, dem Weibe 
aber als das »cbwerste Verbrechen angerechnet; — dies Alles 
ist von der bestimmtesten Einwirkung anf das Gemttthslebeiii 
anf die LeidenBcbaften, auf den Charakter nnd die Denknngsart 
Man kann annehmen, daea^ wenn die Erziehung in jener oben 
erwähnten Art Torgenommen wird nnd gelingt, Gefühle und 
Leidensehaften in der normalen Weise sich gestalten nnd die 
Schattenseiten, welche krankhafte Veränderung oder Steigemng 
der OefUhle beknndet, gar nicht znr Geltung kommen. 

Wenn die Gefühle bis znm Krankhaften sich steigern, oder 
wenn selbe ^ar nicht richtig sieh ausbilden, oder wenn sie sich 
yerrttckeii, aii8 der Art gerathen, so hat dies den schliramsten 
Einfiuss auf das sittliche und auch auf das leililiche Dasein der 
Frauen; denn die Wohlfahrt des schttnen Geschlechts ist von 
den Gefühlen und von den Umständen abhän^ri.i:, unter welchen 
die Gefühle sicli entwickeln. Krankhafte Kntwickeluni; des 
Geftlhlslebens bringt fast immer als Fol^c jenes schreckliche 
Uebel hervor, welches raan Nenosität nennt und welches, wie 
kaum etwas Anderes in der Welt, daza beiträgt, die Fraaen 
nngltlcklioh zu machen. 

§. 250. 

Den Geftlhlen geht im Allgemeinen der Charakter der Be- 
ständigkeit ab; sie sind bei den Frauen noch veränderlicher, als 
bei den Männern; sie sind bei den Fraaen um so Tcränderlicher, 
je beweglicher das Temperament nnd je weniger solide die Er- 
ziehnng ist 

„Im Gegensatz zn den Empfindungen, deren Inhalt an sich 
ein Gegenstand gleiehgiltiger Wahrnehmung bleibt", sagt Ru- 
dolph Hermann Lotze „behalten wir den Namen der 
Gefühle ansschlieislich den Znständoi der Lnst und Unlust vor. 
Bald als sinnliche Qeftthle aus kOrperUehen Eindrucken, bald 
als intellectnelle aus Verwickelungen von Vorstellnngen nnd 
Bestrebiui^'cn entsprunp:en, f2;ehören sie zu den veränderlichsten 
Erscheinungen des greisti^en Lebens. Es ^ibt Fälle, in denen 
fast nur diese Erregung selbst, ein bestimmter Grad des Wohl 
oder Webe, böchsteus eine eigeuthümliche Färbung der körper* 
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liehen oder geistigen Stimmung im ßewusBtsein auftritt, wäh- 
rend eine deutiiiebe Wabrnehmung des Znstandes, an dem dieser 
Antheil genommen wird, oder des äusseren Eindrnckes, der ihn 
henrorbrachte^ g&nzlieb fehlt Es gibt andere GelUhle, die von 
üaem sinnliehen oder intellectneneii Reise beirllhren, dessen 
Gestalt und Inhalt noob neben der Theilnahme, die sieh auf iho 
besieht, C^^nstand einer bestimmten Empfindung odor ana- 
ftthrlieher Ueberlegung ist Aber auoh in diesen Fällen beob- 
achten wir zwar die thatsäehliehe YerknOpfimg beider, ohne 
dooh die innere Notbwendigkeit su sehen, mit der die Kalnr 
des Reizes die Entstehung des GeAihls bedingt". 

Die Veränderlichkeit der Oefllhle wird bei dem weib- 
lichen Geschlechte durch zwei VcrhältnisHe besonders bedingt: 
durch die Thätigkeit des Geschlechtssystenis und durch die 
Phantasie. Die Vorgänge in der Sphäre des Zeugungsle- 
bens llben eine mehr oder weniger erschütternde Wirkung 
auf das ganze Gemtith aus, erwecken die verschiedensten 
Stimmungen und veranlassen so Schwankungen in den Ge- 
ftihlen und jene Unbeständigkeit, wegen welcher das Weib 
räthselhaft, unberechenbar genannt wurde. Die Phantasie wirkt 
in ähnlicher Weise und untersttttzt so die Effeote der Thätig- 
keit der Fortpflaniung. 

Bewnsstsein und Gefllhl bedingen sieh gegenseitig; doeh 
liegen die Veranlassungen der Oeftlhle sehr häufig ausserhalb 
des Bereiehes des Bewusstseins, und swar bei den Frauen, wie 
es scheint^ Öfter als bei den Männern. 

$. 2öl. 

Geftlhl und bewusste Denkthätigkeit stehen in eigenthttm- 
lieher Beriehung. „Das GeftlhP, bemerkt Ottomar Dom- 
rieb ^*'), „fällt nicht nothwendig mit dem Empfinden und Vor- 
stellen in Eins zusammen, setzt diese zwar voraus, geht aber 
neben ihnen her, so dass beide Factoren, EmpliiKlungen oder 
Vorstellungen und das durch sie veranlasste Getllhl, von dem 
Bewnsstsein deutlich unterschieden werden können. Letzteres 
ißt freilich nicht gerade die Regel; gewöhnlich leidet entweder 
die Stärke des Geittbles durch die Klarheit der Vorstellungen 
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and die dirtiMte Uatanobeidiuig der Empthdaiig^ oder mnge- 
keiut; wober ee tieh «aeh erklärt, dase man das dunkle nnd 
sabjeotiye Fuhlen dem klaren Denken und objectiven Empfinden 
gegenüberstellt. Je mehr wir bei rtihreiulen und das Gemüth 
ergreifenden Anlässen den Verstand zu Hülfe rufen, nach den 
Ureachen fragen, leichtsinnige Selbstverschuldung entdecken 
u. 8. w., je mehr wir überhaupt das verständige Urtheil in den 
Vordergrund der Betrachtung stellen, desta schwächer wird das 
anfiinglich vielleicht sehr starke OetÜhl'^ 

Nicht bei allen, aber bei den meisten Menschen, und ins- 
besondere bei den meisten Frauenzimmern, wird die Innigkeit 
und UrsprfiDglichkeit der Gefühle durch besiehnngsweise allsa 
intensive Verstandesthätigkeit beträchtlich vermindert. In dem 
Maasse die Frau das Gefühl znm Gegenstande analjtisober Be- 
trachtung macht nnd die Ursprünge desselben vor das Fonim 
des BewmslBeins ni briogen saebt^ in dem Maaaae hOrt sie au^ 
weibUdi wa wän, in dem Maasse Üngt sie an, idebt mimdieh, 
sondern switterhaft m werden. 

Das normale Weib steht dem Ideale des weiblieben Wesens 
am nächsten, wenn die Uisprünge seiner Gefidde ansserhalb 
des Bewosstseins liegen, wenn erst das perfeet gewordene Ge- 
fühl snm Bewissts^ gelangt, und wenn dieWahisebebidiebkeil 
einer Zergliederung der Geftihle dnieb überwiegenden Ventand 
nicht gegeben ist. Durch jene verbängnissvolle Ersiehnng, 
welche ausschliesslich oder fast ausschliesslich den Verstand der 
Frau ausbildet und das Gemüth kärglich oder pervers, oder 
kär^Hich nnd pervere, zu nähren sich bestrebt, durch die geistige 
Emancipation der Frau werden die ursprünglichen weiblichen 
Gefühle, welche die Grundpfeiler eines jeden gesanden Gemein- 
wesens sind, erschüttert und alterirt 

§. 252. 

Wegen des eigenthttmlichen Verhaltens der Gefühle bei den 
Frauen bietet das gesellschaftliche Leben Erscheinungen dar, 
die vollständig unbekannt wären, wenn nur Männer das Ge- 
meinwesen ausmachten und die Frauen absolut keinen Einflnss 
auf die Männer 'und die heranwaehsenden Geschlechter äblen. 
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WeU es FiAueii gibt and weil der weibHehe Theil der Mensoh- 
beit Yonliglicb dweb leme Qeflible den etarken Tbeil der AITen- 
Tettenebaft beberrteht, dämm wird das „üal jnstitia pereat 
immdiis" gtfloUieber Weise niemals znr vollen Wabrbeit, das 
Kindllohe nnd PoMsebe niemals gani ansgmttet, and der 
Fanke der Romantik immer anter der Asebe der AUtäglicbkeit 
erhalten. 

Eine Gesellschaft, in welcher die Frauen vorwief^cud den 
(Jeist der Sympathie athmen, ist das perade Gegentheil einer 
Gesellschaft, in welcher die Frauen nur Sympathie heucheln, 
dage^'eu von dem Geiste der Antipathie erfüllt sind; jene hat 
hohen sittlichen Werth und die besten Aussichten des Gedeihens, 
diese ist moralisch wertblos und dem Kuine geweiht 

§. 253. 

Ob die Frauen zn höheren Graden der Leidensobaft es 
bringen, als die Männer? Diese Frage lässt im Allgemeinen nnd 
absolut nur schwer sieh entscheiden. Wegen der strengeren 
Eniehang des Weibes nnd der Härte der öfientlichen Meinuog 
dem sebOaen Qesebleebte gegenttier, &iden wir, dass die Ent- 
änsseroBg der Leidensebaflen bei den Franen eine besobiinkte 
ist and dass aneb Anssobwelfiingen, so gat wie Veibieeben, bier 
sebr in den Hintergrand treten. Obne solebe strenge Eniebang 
and obne die ICaebt der Oeffentlicbkeit dürfte die Gewalt der 
Leidensebaft bei den Franen weit bänfiger nnd stärker lom 
Ansbrnebe kommen, als gegenwärtig dies der Fall Ist Die 
weibliebe OrganlBatioB an sieb enthält kein speeiils^es Däm- 
pfangsmittel der Passionen. 

$.264. 

Ein gewisses Maass von Leidenschaft in gutem Sinne ist 
zum normalen Leben unerlilsslicli, und verleiht dem Dasein der 
Frauen erst jenen Reiz und jene Scbncllkratl, ohne welche das 
Weib eine Auster wäre. Gänzlich leidenschaltslose Menschen 
sind weder des Guten noch des Bösen tahig, und speciell Franen 
ohne Leidenschatt vei-m()gcn weder sympathisch noch antipar 
tbiseb| sondern nur apathisch au sein. 



oiy -i^uu Ly Google 



265 



Leidenschaftslose Fraaenzimmer gehören m den Seltenhdten, 
weil phantasielose Franen in geringster Zahl angetroffen wer- 
den, and weil bei dem schOnen Gesohleohte die Phantasie in 

innigster Beziehung zn den Passionen steht. Im Allgemeinen 
kann man sagen, dass mit der Zunahme dor Einbildung die 
Leidenschaften zunehmen, und durch Kintiusn aller Umstände, 
welche die Einbildang schwächen, auch die Leidenschalten ge- 
schwächt werden. 

§. 255. 

J. G. E. Maass*^**) bemerkt tlbcr die Beziehungen zwi- 
schen Leidenschaften und Phantasie unter Anderem: „...wenn 
eine Leidenschaft von der Art ist, dass sie entweder überhaupt, 
oder doch unter den gegebenen Umständen, nicht anders her- 
vorgebracht werden kann, als durch sehr lebhafte Bilder der 
Einbildungskraft y so kann sie schlechterdings nicht wirklich 
werden, wenn die Einbildungskraft entweder an sieh selbst so 
matt und sehlftferig, oder unter den vorhandenen Bedingungen 
so abgespannt ist, dass sie ftlr sehr lebhafte Bilder keine Em- 
pfftngliehkeit hat Alsdann aber ist offenbar die Einbildungs- 
kraft die Ursaehe^ dureh welohe das Entstehen der Leidenschaft 
verhindert wird''. 

„In dem Mangel an Leben und Spannkraft der Phantasie'', 
sagt Maas 8 weiter, „liegt daher der Omnd, warum viele Men- 
seben vor manchen Leidenschaften bewahrt bleiben , und gar 
sehr ohne ihr Verdienst das Ansehen von weiser Mässigung und 
Selbstbeherrschung gewinnen, und warum das kältere Alter ftlr 
manche Leidenschaften nicht melir empiänglicl» ist, von denen 
die feuerigere Jugend umhergetrieben wurde, indem die leben- 
dige Kraft der Phantasie mit dem Alter abnimmt. Wenn es 
aber auch der Phantasie gar nicht an Kraft felilt. so kann sie 
doch ans Manirol an Kenntnias den Objccts ausser Stande sein, 
sich ein klares und lebhaftes liild davon zu macJien, und auch 
dadurch verhindern, dass Leidenscbait in Beziehung auf dasselbe 
entsteht'^ 

Dieser Ausspruch kennzeichnet auf das peutUchste das 



oyio^uu Ly Google 



266 



VerhältniBs, welches xwieefaen der Phantasie and den Leideo- 
aebaften besteht 

In der lebhafteren Embfldnng der Frauen liegt der Omnd 
der grosseren Bedeptnng der Leidensehaften bd dtoaem Ge- 
sehleehte nnd die ünaehe, weshalb hier weit mehr doreh 
Modifioirang der Phantasie, als durch Pflege des Verstandes, 
Passionen gedämpft oder getilgt werden können. Je mehr wir 
die Phantasie des Weibes vor Erhitznnp: bewahren, desto sicherer 
verhindern wir mächtige Entwickelung und Aufwallen bedenk- 
licher oder gefahrlicher Leidenschaften. Mässige Anregung der 
Phantasie ist ein nnerlässliches Erziehungsmittel und bringt/ 
unter sonst günstigen Verhältnissen, die Leidenschaften in das ge- 
eignete Verhältniss zum ganzen Dasein, und dies um so mehr, 
je mehr die höchsten nnd edelsten Interessen der Aosgangspankt 
solcher Anregoi^ sind. 

§. 256. 

Die Leidenschaften haben fUr die Fraaen theils eine noch 
gefithrtichere Seite;, als ftlr die Münner, theils sind sie ftlr das 
sohOoe GeseUeeht minder Terfaängnissfoll 

,,Die sanften Triebe des Mitleids^ sagt C. J. Ti%BoV% 
y,der ZSrtlichkeit nnd Liebe sind die einzigen, welche 'die Katar 
auf ihr, sn der Anfiiabnie weicher EindrttelDB flüiiges Nenren- 
^ystem wirkmi lassen woUte. Desto geffthrlicher wird aber aoeh 
ftlr ihre*) Rnhe das Uebermaass derselben , und bestUnnen 
▼ollends noch andere Leidenschaften, Prodncte ihrer hochge- 
spannten Phantasie und erhöhten Enipiindlichkeit, ihre Consti- 
tution, so geschieht dies nie, ohne die Sttitze ihres ganzen 
Wesens zu erschttttern, und sie sind von dem nachtheiligsten 
Einflüsse auf die Krankheiten dieses Geschlechts. So heftig die 
Leidenschaften, intensiv betrachtet, bei diesem Geschlechte sind, 
Ko bleiben sie doch, ihrem extensiven Gehalte nach, weit hinter 
denen des raHnnlichen zurück. Beide, das Kind sowohl als das 
Weib, sind, sie mögen weinen, seufzen oder laut klagen, bei 
weitem nicht so sehr alficirt, als der trauernde Mann'^.. 

*) dor Frauen 
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Weil den Frauen ein bcziehuD^swciKC frrosscR Maass von 
Zähigkeit eigen ist und weil die Leidenschaften bei denselben 
mdir extensiv als intensiv sind, nicht umgekehrt, erscbttttern 
sie seltener die Constitution, üben aber auf entstehende, sowie 
auf bereits yorbandene Krankheiten in der Regel nur sehlimmen 
Etnflass. Die Leidensehaften des Mannes wirken anoh ans dem 
Gmnde bedenklieher auf die Constitation, weil sie som Theile 
dem Genosse gelten, zum Theile auf die Ehre nnd den Ruhm 
sieh beziehen, nnd letsteren Falles oft eine Ueberspannnng der 
NerventhStigkeit bedingen, wie solche bei den Franen kaum 
möglich ist 

Am gefährlichsten werden die Leidenschaften fttr das Weib, 
wenn bei schlechter Erziehung und ungünstigen Lebensverhält- 
nissen ein schwächlicher, sehr reizbarer, kranker, oder doch zu 
Krankheit sehr geneigter Organismus gegeben ist, und wenn 
die waltenden Fassionen direct den tbierischen Haushalt beein- 
trächtigen. 

8. 257. 

Ist schon der Mann, in welchem Leidenschaften toben, an 
seinem Aeussem kenntlich, so gilt dies in noch höherem Maasse 
von der Fran: die Gesichtssttge und das ganze Wesen leiden- 
schaftlicher Frauen sprechen umsomehr das Toben der Leiden- 
schatl ans, je heftiger diese ist. Markirt sind die Gesichtszüge 
leidenschaftlicher Weiber; heftig ist die Sprache dieser Ge- 
sohlte, heftig deren Mimik nnd sehr hänfig anch deren Qesti- 
onlation. Die etwaige Schönheit dieser Franen, nieht oft von 
grosser Daner, hat etwas EigenthUmliehes, sehmeekt mehr naeh 
Hone, als nach Himmel, spricht mehr za den Sinnen, als zu 
dem feineren GeftlUe. 

Es bemerkt J. B. F. Dosen rot nnter Anderem: „Eine 
fast bestltaidige Wirkung (der Leidenschaften) ist die Alteration 
der Reinheit der Formen, insbesondere der Schönheit des Ge- 
sichtes, dieses Spiegels der Seele". — Man kann tiberall es 
beobachten, dass bei Völkern mit lieltigen Leidenschaften die 
Frauen rasch verblühen und im Fortschritte der Jahre häufig 
sehr bässlich werden; dass bei solchen Völkern die alten Jung- 
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frauen durch einen voncMglichen Grad von Bösartigkeit sich 
auszeichnen und, in Besng auf Schönheit, meistons den Nacht- 
eulen gleichen Entgegengesetzt verhält es sich mit dem weib- 
lichen Geschlechte innerhalb jener Nationen, welche rnhigen Ge- 
mfithes sind und zu Spielbällen gemeiner LeidenaohaAen nioht 
sieb hergeben: hier bleiben die Franen besiebnngnweiie sebr 
lange jngendUeb nnd scbOn, die alten Jongfranen bekunden 
deb niebt ab Zerrbilder nnd sind entfernt von jener Bösartige 
keit^ welebe ans nnbefiriedigter, heftiger Leidensebaft sieb ent- 
wiokelt 

Wenn wir von ganzen Völkern in den Einselnweten über- 
geben, finden wir die nftmlieben Verhältnisse : Frauen, die dnreb 
gnteErsiebung, geeignete Diät und sorgfältige Selbstbeherrscbong 
ihre Leidenschaften dämpfen, erhalten lange sich jngendlich 
und schbn, und die Frische, die Ruhe ihres Gemüthes druckt in 
anmuthigen Gesichtszltgen, in graziösen Bewegungen und in 
Handlungen sich aus, denen der Charaiiter ebenso der Nervosität 
wie der Exaltatiou lerne ist 

§. 258. 

Jede Leidenschaft gibt der Physiognomie, der ganzen Denk- 
nnd üandlungsweise ein anderes Gepräge, und insbesondere ist 
es das weibliche Geschlecht, welches den Unterschied der ein- 
zelnen Leidenschaften sehr deutlich erkennen lässt 

„Alle Leidenschaften haben das mit einander gemein", sagt 
Johann Friedrieb Zttekert^'^), „dass sie den Znstand 
unseres Körpers TerXndem. Diese Vetändernng ist naeh der 
Verscbiedenbeit der Leidensebaften niebt einerlei Sie betriilt 
sowobl den gansen Körper, als aneb Tonflgtiob einige Tbeile 
desselben. Hanptsäeblieb werden die Mnskebi des Gesiebte 
Ton einer jeden Leidensebaft anf eine eigene nnd besondere Art 
▼eribidert Selbst die Verstellnng der Mensoben kann niebt 
bindern, dass man ihren beimlieben Affeet anf ihrem Gesichte^ 
an den Mienen und Augen sehen nnd lesen kOnne^. 

Bei den Frauen haben die Leidcnschaflen, beziehungsweise 
die Gehirnorgane, deren Producte die Leidenschaften sind, grosse 
Gewalt über die Muskeln; daher kann man von dem Gesichte 
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dei W«ibe0 meittowi sehr leieH die Art der lienMimdeB Pneimi 

ablesen. Ein heftig liebendes^ ein hassendes, neidkcbes, bos- 
haftes, erbittertes, rachsüchtiges, ehrgeiziges, gemein -geiziges 
Fraucn/j Himer: eiu jedes hat andere Gesichtszüge, andere 
Sprache, andere Manieren, anderen Gang, andere Gewohnheiten; 
das Auge redet bei jedem eine andere stumme und doch so 
eloquente Sprache, die in unserem geistigen Ohre herrlich oder 
abscheulich klingt. 

Die Leidenschaften tragen zu besonderen Gestaltungen 
äusserer Theile bei, und die Gestaltung innerer Theile verursacht 
die besondere Leidenschaft Weil die Erziehung die Gestaltung 
innerer Theile mächtig beeinflnsst und damit das Werden ein- 
zelner Leidensch uiten verhütet oder begünstigt, darum sind wir 
im Stande, durch die Jblniehang Lcidenschafleii Einhalt zn thnn, 
oder selben Raum zu geben, und die Physiogiionue^ die Spraehe^ 
die Mimik, die Gestieulatioii n. s. w. zn ändern, and zwar bei 
dem weibliehen GesoUeebte wieder in höherem Grade^ als bei 
dem mSnnliebeD. 

Die Liebe. 
$. 2Ö9. 

Zu den wiehtigsien Angelegenheitea tmd Leidenaefaaften 
des Weibes gehOrt die Liebe, nnd swar die Liebe zn dem 
anderen Gesehleehte, wie sie der psyobisobe Ansdmek der Fune- 
tion der Fortpflanzung ist 

Vermöge ^cr Besonderheit seines Geschlechtslebens ist das 
Weib mehr darauf angewiesen, einem Manne treu zu bleiben, 
an diesen mit aller sittlichen Kraft sieh zu schlicssen, ihm zu 
helfen, Freude und Leid mit ihm zu theilen, und die gemein- 
schaftlichen Nachkommen gcraeinselialllich mit ihm /u erziehen. 
Weibergemeiuschaft ist etwas Naturwidriges, stört den normalen 
Verlauf der ganzen Function der Fortpllanzung, bringt die Liebe 
vollständig aus dem Gleichgewichte, und vernichtet hierdurch 
alle naturgemässe Sittlichkeit 

Im Interesse der Erhaltung Ofientlicher Sittlichkeit und all« 
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gemeiiier Gesnndbeit liegt es demnach, die Liebe als etwas 
Heiliges und Poetisches za demonstrireD, den Begriff der Liebe 
an den BegrifT der Trene nnd Standhsftigkett oiganisoh stt 
knflpfen, und jede Piofaainuig der liebe kräftigst sii TerhUten. 

Je mehr die Liebe heilig gehalten wird, desto weniger ist 
dem Cnltos gemeiner Interessen Spielraom geboten, desto breiter 
die Basis der Ideale und der Poteie, desto sehOner nnd ange- 
nehmer das gesellschaftliohe Leben. 

$. 260. 

Bei den gesitteten Völkern gibt es eine sehr bedeutangpävoUe 
Vermittlerin zwischen dem Menschen und der Liebe : die K.leidung. 
Alibert sprach Uber diesen Punkt unter Anderem also 
sich aus: „Unabhängig von der durch die Farben bedingten 
Uebereinstimmung oder Gegensätzlichkeit, welche das von ihnen 
gezierte Object verlllhrerischer macht, zeigen die Kleider durch 
ihre verschiedenen Formen die Verschiedenlieiten der beiden 
Geschlechter an; sie vermehren den natürlichen Keiz, indem sie 
den Gegenstand verhüllen; die Muhe, welche man anwendet, 
nm jene DifTcrenzen zu ermitteln, maobt das Fener, welches die 
Kleider entzünden helfen, noch aotiver". 

„Die Wirklingen der Kleider*', schliesst Alibert, .^befestigen 
sieh demnacli durch das Gesetz der Hindernisse, welches eine 
der beträchtlichsten Eisoheinnngen der beseelten Organisation 
ist nnd ant' Gesichtspnnkte grOssten Interesses ftlr die Fort- 
pflaonmg der Gattung sich gründet". 

Es steht die Kleidung in sehr inniger Besiehung sn der 
Liebe der beiden Geschlechter, weil sie alle KOrpertbeile yer- 
hfUlt, welche bei der Fortpflanzung des Menschengeschlechtes 
unmittelbar oder mittelbar in Betrachtung kommen, nnd nur 
allein das Gesiebt , den sogenannten Spiegel der Seele, un- 
yerhUllt lässt. Dnrch dieses Verbältniss steigert die Kleidang 
den gegenseitigen Keiz, und zwar um so mehr, je mehr sie 
geeignet ist, Gesicht und Wuchs vortheilhaft erscheinen zu 
lassen. 

Thatsachc ist es, dass fast Uberall in der civilisirten Welt 
der Mann in militärischer Uniform bei den ii'raueii weit mehr 
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liebe eotzUudet, als der Mann im gewöhnlichen bürgerlichen 
Gewände. Die Ursache dieser Erscheinung liegt nicht etwa im 
Kleidungsstücke allein, sondern in dem Verhältnisse dieses speci- 
üschen Kleidungsstückes zu Gesicht und Wuchs, und in dem 
Benehmen des durch seine Tracht privilegirten Militärsmannes 
Yenaöge dieses Pri?ilegiuiu8. 

§. 261. 

Vielleicht steht die Kleidung des Weibes zu der Leiden- 
schaft des Mannes in noch innigerer Beziehung, als die Kleidang 
dee Mannes zn der Leidensohaft des Weibes. Wenn die Männer 
Biauntlieh Kotten auB grober, ungebleichter Leinwand oder 
Kameelhaaren trUgem, machte dies der Liebe der Frauen weit 
weniger Eintrag, als ee die Liebe der MAnner beeinträchtigte, 
wenn die genannte Kieidnng bei den Frauen an Stelle des 
Pntiee tri&te. In nniäUigen Filien wllre das Qesioht des Weibes 
allein, ohne Puts dnreh Kleidongsstttoke n. s. w., niebt im 
Stande gewesen, Liebe sn entsOnden und Ehe zn erwiitoi: lahl- 
los sind die Jungfiranen and Weiber, welche gnter Wahl von 
Kleidungsstücken und Putzsaeben die Eroberang von Ehegatten 
verdanken, die Erwerbung zun&ebst wenigstens yon Anbetern, 
deren Feuer mauclimal iu ^^erudeni Verhültniss steht zu dem 
Putze der Herzensdame, — ohne dass sie selbst davon Wissen- 
schaft besitzen. 

Es können die Kleidungsstücke in Verbindung mit sonstigen 
Künsten der Verschönerung die Sinne leicht überreizen und zu 
Entartung der Liebe beitragen ; sie können den poetischen Theil 
der Liebe so gänzlich tilgen und dem animalischen Theile das 
Feld räumen. Demnach wird es immer gut sein, grossen Luxus, 
Wechsel der Mode, allzu üppige Kleidertrachten, zu bekämpfen, 
nnd einfacher, bescheidener, den leiblichen BedUrfniasen ange- 
messener Kleidung das Wort sn reden. 

$. 262. 

Ist bei den Fhuien der poStisohe oder der animalisdie 
Theil der Liebe grosser? Diese F^age kann in absolntem Sinne 
nidit beantwortet werden; denn leibliche Anlagen, oder die 
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OrgaDisatioD, ferner Erziebang und änttere LebensyerhältDiMe 
entscheiden darüber , und das Klima bat darauf nicht den 
scbvvächstcii Kiuflnss. 

Es scheint, als ob die Poesie in Sachen der Liebe, als ob 
der poetische Theil der Liebe in der That sehr betriirlitlich vom 
Klima abhäu^i^; sei; deuu je weiter wir Uber Europa hinaus 
nach Süden kommen, desto mehr sehen wir jene GelllLle schwin- 
den, welclie die ^^e^^euseitige Nei^'un^ der Geschlechter abseitena 
des eigeutlicheu Begattungstriebes charakterisiren. 

Mit der Verminderung des pogtiBchen Theil» der Liebe sinkt 
auch der moralische Werth der Frau, witobst deren Sklaverei und 
Verthierung. Die sociale Stellung der Kranen veraehleehtert sich in 
dem Mause der Abnahme des poetisoben Geistes; wo nur thierisobe 
(oder materielle) Intere^en gepflegt werdeo, gelten die Fraoeo 
nichts y trotz alles Gesehieiet von CiyilisatioB, Hnmanitftt und 
Bmaneipation. Wollten die Weiber der Gegenwart ihie Kinder 
lieber mit Idealen erfüllen, anstatt blödsinnig naeh Enandpaftion 
aehreien und — damit ihre Ketten noeh fester sieh aasebmieden! 

Bei wohlgebildeten y abseitens aller pöbelhaften Habgier 
nnd unsittlichen Ueppigkeit enogenen, in gemlssigten Klimalen 
lebenden y auch nicht von Elend nnd Drangsalen geqoilten 
Frauen hat innerhalb der Liebe zu dem anderen Geschlechte 
das Poetische die Oberhand Uber das Animalische. 

$. 263. 

Joseph W. N a h 1 o w 8 ky ^'*) macht sich unter anderen 
folgende (iedanken von der Liebe: „Jeder Liehe, welchen Namen sie 
immer haben mag, ist ziiuUchst das eigen, dass die Voretellunjr ihres 
besonderen Objects mit den übrigen Vorstelliin«;en des Menschen 
so verwebt und verwachsen ist, dass dieselbe tUr viele Reihen 
und Complexe von Vorstelhingcn einen gemeinsamen Mittel- und 
Bezieh nngspankt abgibt» welche sich so sämmtlich in ihr begegnen 
und durchkreuzen, von ihr aus ab- nnd auf sie zurücklaufen. 
In dieser Verwebung der Vorstellungen ist das unwillkürliche, 
vOUig unfreie, immer und immer Zurückkehren der Gedanken des 
Menschen in seinem Lieblingsobjecte b^rlladet''. 

jJBine weitere EigenthilmUchkett", ffthrt Nahlowsky fort, 
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^^ist 68, dass das seraem liefaluiigsgegeiiitaiide NacUängeQ, ww 
M kfliii frdwflliges, so auoh keineswegs ein raUfeB isf ^^End- 
Keb darf man nicht übersehen, dass die Liebe kein blosses Ge- 
fühl ist, sondern sich zugleich nothwendig mit einem Begebren 
associirt". „Je grösser dann die Hindernisse sind, die sich 
dieseiii Besitze entgegeustelleu , desto grüsser ist die Spannung 
des Begehrens, desto gewisser das Uebergehen des Gefühls in 
Afi'ect, des Begehrens in Leidenschaft". 

„Die Liebe im engeren Sinne des Wortes", heisst es endlich 
bei Nahlowsky, „vereini^it in sich alle diese GrundzU^e, nur 
kommt noch ein eigenthUmliches Colorit von der Naturseite hinzu ; 
denn ihre Basis ist der Gegensatz der Geschlechter, so wenig 
der idealische Jüngling und die züchtige Jungfrau sich dessen 
klar bewoart werden , oder siob es ancb nur eingestehen 
mOgen". — 

Diese Charakteristik der Liebe ist fUr die Menschen aUer 
Hinunelastriobe zutreffend, für beide Gesohlechter und für alle Xem- 
penuMBte: es ist die aUgemdne Gbaraktniatik der Liebe. Daa 
üntenebeidende in der liebe ist also weniger deren Qualität^ 
Bondem kann TOizugsweise nur deren Quantität seiny und diese 
ist bei den Individuen, bei den Stimmen und den Nationen eine 
angleicbe. Es gibt Menseben, bei denen die Vorstellung eines 
gewissen geliebten Gegenstandes so mit den Übrigen Vor- 
stellungen verwachsen ist, ja so Uber diese letateren waltet, dass 
das Individuum so zu sagen in seiner Neigung aufgeht; und 
es gibt Menschen, bei denen auch das geliebteste Object keine 
Alteration in anderen, als den engsten Geluhlskreisen, hervor- 
bringt, die Vorstellung davon mit anderen Vorstellungen kaum 
irgend beträchtlich verbunden ist: G6 gibt Meuscheo mit iieisser 
und solche mit kalter liebe. 

$. 264. 

Sind bei Völkern mit heisser oder kalter Liebe Frauen und 
Männer in Liebefisachen gleich heiss oder kaltV Beschäftigen 
Frauen oder Männer mit dem geliebten Gegenstande sich inten- 
siver? Auf diese Frage mUsste eigentlich mittelbar die Statistik 
des WabnsiniMB^ des Selbstmordes und der Verbrechen Antwort 

WL a«Uk, SMIM ibtt il» f^MM. lä 



oyio^uu Ly Google 



274 



geben; denn es werden dort, wo die Liebe adir heftig in die 
Enebeurnng tritt» weit mehr Mensehen ans dieser VeranlassQug 
irrsiimig weiden, mehr sieh selbet entleiben nnd mehr Ver^ 
breehen begehen, als dort, wo die Liebe gemässi^'t oder gar 
kalt ist. Leider genügen alle statistischen Angaben, über 
welche man gegenwärtig vertilgt, dem /wecke, hier auHlühr- 
lich zu antworten, nicht, und mau ist immer noch auf die 
einlache Beobachtung gewiesen. An dieser lesthaltend, kann 
mau sagen, dass mit der Zunubnie der Leidenschaftlichkeit 
in Liebessaeheu die Zahl der Menschen, insbesondere aber der 
Frauen, welche durch Verhältnisse der Liebe veranlasst wabu- 
sinnig werden, sich seibat entleiben und Yerbreoheu begeben, 
zunehme. 

Die Ursache alles Uebels ist sehr selten die Steigerung der poe- 
tischen oder animalischen Liebe, sondern meistens die unglückliche 
Liebe, unil zwar unglücklich zunächst in ihrer poetischen beite. 
Und hierfür ist das Weib immer empfindlicher, als der Mann: 
die Statistik weiset darauf bin, dass mehr Frauen wegra nn- 
gitteklicher Liebe wahnsinnig werden, als Männer. 



Gittcklicbe nnd nngittckliehe Liebe sprechen dnreh eine Zahl 
Yon Erseheinnngen sieh ans, welche bei dem sehOnen Geschleehte 
sehr deutlich zu Tage treten. 

„Die gittcklicbe liebe, in Wirklichkeit oder in Hoffiinng^, 
sagt J. B. F. Deseuret^*^), „TOrbreitet Uber unser ganzes 
Wesen eine süsse nnd woblthuende Wärme. In Anschauung des 
geliebten Gegenstandes, oder im Gedanken daran, klopft das 
liers,*der Blutumlauf wird beschleunigt, die Athmung hebt sieh, 
ein leichtes Bosenroth verbreitet sich Aber das Antlitz, nnd alle 
Gesichtszüge beleben sich durch einen neuen Ausdruck: die 
Augen sind feucht oder glänzend, der Blick ist lebhatt, süss 
oder matt Auf den leicht geschwellten Lippen malt sich das 
Lftcheln des Glückes; der Klang der Stimme ist angenelim, die 
Sprache leicht, belebt, übertreibend''... 

Und den Ausdruck der unglücklichen Liebe kennzeichnet 
Descuret: „Unaufhörlich überläuft den Körper ein wider* 
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Wärtiger Fieberschauer; der Piilsschlag ist klein und unregel- 
mässig, die Atbmiing: seufzend, die Verdauung beschwerlich ; 
Druck lastet beständig auf der Herzgegend. Habituell ist 
Traurigkeit dem Gesichte aufgeprägt; die Haut verliert ihre 
Farbe; das Auge ist starr ^ matt, schläfrig. Von einem aus- 
schliesslichen Gedanken beherrsoht, scheint der nnglucklioh 
Liebende des Verstandes beraubt zu sein, und selbst die Sinne 
werden, wenn man so sagen soU, illr ihn nutzlos: er hOrt ohne 
wa verstehen, er blickt ohne zu sehen; er will sprechen, aber 
seine Ideen verwirren sich, seine Sprache verwickelt sich, seine 
Stimme ist schwach ond klagend. Bald werden seine matten 
Glieder nnflUug, die geringste Besehwerde zn ertragen; der Arme 
liebt nnr die Untbütigkeit nnd gefiUlt sich nnr in der Einsam- 
keit Für ihn haben die Nahrangsmittel keinen Gtesohmack 
mehr; der Schlaf hat ihn geflohen, oder, wenn der Unglackliche 
niweilen seine Augenlider herabsenkt^ wird er von den anange- 
nebmsten Träomen gequiUf'.... — Wie Tersehieden derlUnflass 
des Erfolges nnd des Missgeschiekes in Liebessachen aof den 
gamen Organismas 1 

Nnn frägt es sich fttr nns, welches der beiden Geschlechter 
die genannten Erscheinungeu mehr bekunde, welches durch 
glückliche Liebe mehr gehoben, durch nnglttckliohe mehr nieder- 
gedrückt werde? 

$• 266. 

Das Weib ist auf einen kleineren Kreis beschränkt, vor- 
wiegend im üause thätig, weniger mit der Aunsenwelt in Be- 
rührung; das Gefühlsleben der Frau ist vorherrschend Uber das 
intellectnelle Leben; der Mann gilt dem Weibe nicht nur als v 
Freund und zeugendes Individuum, sondern auch als Anhalte- 
puukt, als Beschützer, als Lebeusvoraussetzung ; die Frau kann 
nicht um den Mann, nur der Mann kann um die Frau sich be- 
werben; — aus diesen und anderen Gründen müssen die Er- 
scheinungen der glücklichen, so gut wie der inu'i^lUcklichen Liebe 
an dem Weibe in stärkerem Maassc sich bekunden. 

Es ist nöthig, das Weib so zu erziehen und zu ptiegen, 
dass unglückliche Liebe verhängnissvolle Wirkungen nicht aus- 
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zuüben vermöge. Hierzu' gebiVren feste Grundsätze, weit ab- 
seits von aller KomaueDliaftigkeit, von allzu grossem Optimismus, 
uomöglichem Pessimismus und getährlicbem Cynismus; es ge- 
hört dazu jene wahre Moral der Selbstlosigkeit, der Einsicht, 
der Verzeihung und der Herzensgrösse, welche allein im Stande 
ist, Schmerzen zu stillen, ^Vundcn zu heilen, das Gemüth mit 
Kuhe zu erfüllen und den Verstand vor Verwirrung zu bewahren; 
es gehört dazu jener gewisse Grad von Geistesbildung, wie er 
geeignet ist, auch am Unglücke eine gnte, eine nutzbringende 
Seite zn entdecken, die Ofösse der menschlichen Schwäche zn 
erfassen und diese letilere ans der Organisation des Menseheo 
quellen ni sehen. 

Nicht Leiohtsüin soll die Eniehang erwirken, nieht auf die 
den Fraoen nnmOgliehe Philosophie hinaibeiten, sondern den 
Charakter soll sie kiiftigen und den Leib gesond^ ansdanemd, 
widentandaflüiig maebea. 

$. 267. 

Die gegenseitige liebe der beiden GeeeUeohter, also die 
liebe in dem gewöhnlichen Sinne, 'wird nur in sehr geringem 
Maasse von den bewussten GeiBtCHthätigkeitcn beeinüusst. In 
Zeitaltem allgemeiner Verdcrbniss und ausgearteter Civilisatiou 
vergrössert sich dieser Einlluss, und es wird, so weit dies über- 
haupt ni<)glich ist, die Liebe der gewöhnlichen Selbstsucht, dem 
gemeinen üeldcrwerb dienstbar gemacht. Je gesunder eine Ge- 
BcUschaft, desto mehr herrscht das Unbewusste in der Liebe 
und desto mehr ist diese auvertaischte Liebe den Frauen 
eigen. 

Der theilweise sehr bewusste, aber auch zuweilen unbewusste 
Philosoph des Unbewussten, Eduard von Hartmann *^*'^), ein 
ganz vortrefl lieber, aber leider noch nicht ganz vorurtheilsloser 
Denker, fasst die Ergebnisse seiner Specalaäon Uber das Unbe- 
wusste in der geschlechtlichen Liebe also nisammen: .,Instinctiv 
sneht der Mensch nur Befriedigung seines physischen 1 riebes 
ein Indiyidnnm des anderen Gesehleebtes anf , in dem Wahne, 
dadnreh einen höheren Gennss zn haben, als bei irgend einer 
anderan Art Ton Befriedignng; sein nnbewnsster Zweek dabei 
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lal Zengaag Überhaupt. Instinctiv »ucht der Mensch dasjenige 
IndiTttlaiim dea anderen Geschlechtes anf , welches mit ihm zn- 
eaaimeqgMchiiiolsen die Gattangsidee anf das möglichst Voll* 
kommeBate reprilaentirt, in dem Wahne, in der Geeehleehtaver» 
bmdang mit dfesem IndiTidamn eisen nargleieh höheren Gemun 
ato mit allen anderen Indtridnen an haben, ja alMohit genommen 
der UberseliwengliehBteB Seligkeit tfaeflhi^g an werden; sein 
onbewQseter Zweck dabei iet Zengnng eines solchen lodividtms^ 
welches die Idee der Oattnng möglichst TdlkommeD reprüsentirt. 
Dieses onbewasste Streben nach megüshst reiner VerwifUiekirag 
der Gattnngsidee ist dnrohana nickt etwas Henes, sondern dasselbe 
Princip, welches das organische Bilden im weiteren Sinn be- 
herrscht, aut die Zeuguug angewandt, und durch die Masse und 
Feinheit der Differenzen im menschlichen Geschlecht zu einem 
hohen Grade der Subtilität hinau^eschraubt'^ — SoUartmann. 

$. 26a 

Mit Gewissheit kann angenommen werden, dass der Mensch 
nicht allein zur Befriedigung des physischen Geschlechtstriebes 
und auch nicht in dem Wahne, höheren Genuss etc. zu haben, 
ein Individuum des anderen Geschlechtes aufsucht. Bei natnr- 
t'rischen Menschen kommt das CSapitel des Genasses erst in 
letzter Reihe, und die Hefriedignng des Zeugungstriebes wird 
anfänglich gar nidit Gegenstand des Bewosstseins. Wenn aneh 
die Unreraniassung der Liebe die Fonction der Zengong ist nnd 
die ganae Liebelei am diese Achse sich drebt; wenn Indrrfdnen 
enlgegengesetaten Geseklechts auch vmagsweise wegen £r- 
seagnng von Kachkommen sick aofiiachen; — so sind die Qe- 
sehlechtssaehen nur zur HKMte die Beweggrttnde der Liebe. 

I>ie Organisation der Fran oad die Organisation des Hannes^ 
sie eigftnaett sieh gegenseitig, wie wir schon in Mbeien Para- 
graphen an zeigen snchten. Und weil die Organisationen sich 
ergänzen, ist dasselbe auch der Fall mit den gesellschallÜcben 
Verliältnissen, mit der Tbätigkeit und den Bedürfnissen. Somit 
suchen männliche und weibliche Menschen nicht nur wegen des 
Reizes der Zeugunghorgane, sondern auch wegen des Verlangens 
nach Ergänzung einander sich auf und lieben sich, emptiuden 
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Leidenschaft fUr einander, wachend und im Traume. Und 
dieses Streben nach Vereinigung, ursprÜngUcb ?oUkommen an- 
bewnsst, tritt erst vor das Befwusstsein , wenn es höbeie Grade 
erreiobt bat, nnd wird aber anch dann nicht vollkommen be- 
WQsst. Der Wahn yon dem höheren Oennsee bleibt also etwas 
mehr oder weniger Nebensttchlichcs, steigert stob jedooh nnter 
den krankhaften VerhlUtniasen der Verderbthdt, nnd kann bei 
entartenden Individuen vorfaeneebend wirden. 

Es bat also die liebe noeb andere Quellen, als den Zeugnngs- 
trieb ; aber all* diese Quellen entspringen im Sehatten des Banmes 
des nnbewossten Geisteslebens. Und erst wenn diese Quellen 
eine gewisse Miehtigkeit erlangt haben , wird das Bewussisein 
in gewissem Grade erweekt, bei Frauen weniger als bei 
ICännem. 



Das Verlieben erfolgt in dem Augenblicke, wo dem einen 
oder dem andern Individuum, oder beiden Individuen zugleich, 
sein Gcf^enUber in dorn vortheilhai'lCHten Lichte crsclicint, wo un- 
bewusst gefUlilt wird , dass das andere Wesen die notbwendige 
Erglinzniig der Organisation, die nothwendige Vervollständigung 
des zoologischen Individuums sei. Der vollendeten Thatsache 
des Verliebtseins wird der Mensch sich bewusst; der Vorgang 
des Verliebens selbst ist dem Bewusstein vollstilndig entrückt, 
und bei beiden Geseblechtern gleichmässig in Dunkel gehüllt 

Je nach der Individualität tritt die Liebe entweder mehr 
poetisch oder mehr animalisch ein; es wird entweder vorwiegend 
die Phantasie, oder mehr die Neigung des Geschlechts sich 
geltend machen. Bei naturfrischen und sittlich erzogenen jungen 
Leuten beiderlei Geschlechts gelangt im Aogenblieke des Ver- 
liebens und in der ersten Zeit der Liebe gar kein geschlechtlicher 
Drang zum Bewusstdn : erst später findet LooaUsirnng in den 
Genitalien statt, wenn der Process des allgemeinen gegenseitigen 
Anpassens sich volkogen. Es ist stets gtinstig für das sukllnftige 
Glttck, nnd ganz besonders für das Lebensglttck der Frau, wenn das 
Verlieben und die erste Liebe jeden in den Fortpflanzungswerk- 
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zeugen sich localisirenden Reis »lUScUleBieD, wenn die Liebe 
bis «Uli Ehebette kenseh ist 

8. 270. 

Fttr die mensebliebe Wohlfahrt ist es Bedingimgy dass die 
Letdenscbsft der physischen und moralischen Liebe die nmtnr- 
^emSsse Stiirke habe; denn eine sn schwache , ^eiohwie eine 
xtt ttbermSssige Liebe dient den persönlichen nnd socialen 
Interessen nicht, sondern verhindert dieselben. GasimirBrons- 
sais 1**) bemerkt Uber das Verlangen der Liebe nnter Anderem: 
yjst es schwach, so fehlt dem Leben gemeiniglich ein mächtiger 
Hebel ; eine gewisse Trockenheit nnd Kälte sind über die ganse 
Pereon verbreitet; beim Maune findet etwas Weibliches, beim 
Weibe etwas Männliches Statt, das die Geschlechter zu ver- 
wechseln scheint,... Der allergewichtigste Uebelstand ist übrigens 
der, wenn weder der Mann Antrieb verspürt, die Frau zu suchen, 
noch wiederum die Frau, sich der Näherung des Mannes hinzu- 
geben ; wenn femer bei einer geschlossenen Verbindung die Ver- 
heirathcten kein Annähernn2:sbedürfni8s empfinden; wenn es 
ihrer Freundschaft an jenem mächtigen Hebel der Leidenschaft 
gebriebt, wodurch sie getragen und za dem höchsten Grade^ 
dessen die Lebenskraft fähig ist, emporgehoben wird; wenn 
ihrer Anhänglichkeit zur unanfliöriichen Wiederbelebung das Be- 
dttrfoiss des entzttokendsten Genasses fehlt, und endlich Beiden 
versagt ist, in theneren Kindern noch einmal sn leben". 

„Wenn Znfall oder Umstände bewirken", fährt Bronssais 
fort» „dass von beiden Gatten nnr einer wegen Schwäche oder 
fast gänslioher Abgestmnpfkheit kein Verlangen hat, dann kommt 
es ganz anders,... Erstlich wird das Bedflrfiiiss des Einen von 
den Beiden nicht hinlänglich befHedigt, nnd zweitens wird der 
Organismus des Andern ttbermässig gereizt; daher Sehmachten 
avf der einen, Erschöpfung auf der anderen Seite, und Krank- 
heiten fttr beide, wenn die eheliche Trene beobachtet wurde. 
Gerne erklären wir jedoch, dass dies nicht da der Fall ist, wo 
Vernunft und Willen melir Einfluss ausüben können, und da8H 
wir davon einige Beispiele haben; aber die gegentheiligen Bei- 
spiele sind unendlich zahlreicher, weil bei den Massen der In- 
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•tiiet, nicht die Vernanft herrscht, nwA die Gesellschaft leidei 
mir zu oft durch solche tlbelgewähltfl^ im iui fhymoiogdä m- 
woifene VerbiadaDgen''. 

Diese Worte geben m mancherlei G^edanken Venmlaaenng. 

$.271. 

Meneeben, die ohne Liebe enengt wuden, Mo« geeebifli^ 
mlMig, am blosser Veipiliehtnng in das Jammerftbal der eMi- 
sirlen Barbarei von ebenso gemdnen wie lasteriiaftea, iber- 
sittigten, abgestumpften Zweihlndem sieb setien IknoD, haben 
schwache Triebe^ wenig ausgeprägten Charakter, nnd sind ohne 
oder fast okne Instinot fttr den poetischen Theil der Liebe. 
Albin phlegmatische Mtttter erkälten leicht die Glntfa der Leiden- 
schaft bei ihren Kindern, oder vererben diesen ttbcrhaupt weder 
Gluth noch Leidenschaft. 

Weuii nicht Liebe, Leidenschaft, sondern der berechnende 
Verstand die Ehegatten zusammenführt, so fehlt vor Allem 
der poetif^che Theil der Fortpflauzungs-Fnuktiou und damit 
der eigeutliche Reiz, sozusagen die BlUthe der Zeugung. Die 
Folge davon ist Abschwächung der poetischen Anlage, Dämpfung 
der natürlichen Leidenschaft, und Förderung von rrockeniieit 
und Kälte des Charakters bei den Nachkommen. Je mehr in 
einer Gesellschaft die trockenen, kalten Menschen zunehmen, 
desto grösser wird die Berechnung, die Ungemttthlichkeit, dest/i 
geringer der Heiz für das Scliime und für alle Ideale, die sonst 
den Erdensohn beglückten; iu einer solchen (jcsellschaft redncirt 
die poetische Liebe sich auf ein Minimum, und die animalische 
Liebe wird bald das mehr oder minder allein Herrschende. Dass 
unter derartigen Verhältnissen Störung des Gleichgewichtes in 
dem natürlichen Verhältnisse der beiden Geschlechter sich geltend 
macht, und in Folge dessen auch die Wohlfahrt Sehaden leidet, 
wird ohne Weiteres klar. 

Wollen wir das richtige Verhältnies der beiden Geschlechter 
nnd möglichst viele glückliche £heu erzielen, so mttmen wir. 
daianf hinwirken, dass die poetische Liebe gegiitgt werd% nnd 
dass diese allein über die Wahl der Gatten entsoheide. Und 
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hierzu ist der erste Schritt: gate Erziehung der Frauen, Cultar 
der Ideale, 

S. 272. 

£b wurde dargethan, dass die Liebe der Frauen zu den 
WanerB und der Männer sa den Frauen nicht ausschliesslich 
ans dem Beiie de« engeren Geschlechtslebens, sondern zom 
Theile anch noch ans anderen QaeUen entspringe. 

David flnme**') sagt ron der Liebe der beiden Ge* 
eekleehler unter Anderem: „£s ist offenbar, dass dkse Leiden- 
schaft in ihrem nalttrliehsten Zustande ans der Verbindung dreier 
Tersobiedener Impressionen oder Leidensobaften entspringt, näm- 
tioh aus der angenehmen Empfindung, welche die ScbOnbeit er- 
weckt, aus dem körperlichen Instinete nach Fortpflansung, und 
ans einer groesmllfliigen Zftrtlicbkeit oder einem Wohlwollen^. 
— Wir müssen auf alle diese drei Quellen unsere Aulmerksam- 
keit lenken. 

Allgemeines Wohlwollen bei beiden Geschlechtern, insbe- 
sondere aber bei den Frauen, ist die Grundlage dauernden Le- 
bensgltlckes und treuer Liebe. Ohne Wohlwollen ist nur die 
rein animalische Liebe ausgesprochener Wüstlinge und entar- 
teter Creaturen denkbar; ohne Wohlwollcu wird die Liebe der 
Frauen ein verzehrendes Feuer gemeiner Brunst. Wir mttssen 
das Wohlwollen pflegen, wir müssen vorzugsweise das Weib 
wohlwollend machen, um die gegenseitige Liebe der beiden 
Geschlechter zu veredeln und so dem praktischen Materialismus, 
dem grÖBSten socialen Gifte, vorzubeugen. 

Da die Liebe auch das Produet der von der Schönheit des 
anderen Geschlechtes erweckten Empfindung ist , so wird es 
danurf ankommen, die Mensehen überhaupt, die Frauen insbe- 
sondere durch gute und ToUkommene Pflege des leiblichen und 
sittlichen Lebens scfaOn zu machen, mit natürlicher Frische zu 
erfllllen, und gute BegrÜfo Ton dem ursächlichen Verhältnisse, 
welches swisehen Gesundheit, Tugend und Schönheit waltet, zu 
▼erbrsHen. Sehr förderlich ist hier der Absehluss der Ehen aus 
liebe; denn die in wahrer liebe erzeugten und unter einem 
inniger Liehe fl&ligen Herzen gereiften SprOssünge haben bei 
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guter Eiiiehiiiig nad Pflege am meisten Ansstebt, ediOii, getniid 
nad sympathisch so weideD. 

Weil, nach Adam Smith'si**) sehr richtiger kvßnmg, 
„ia der Liebe eine starke 'Mischnnj? von Menschlichkeit, Edel- 
mnth, Güte, Freundschaft und Hochachtung vorkommt", so b^ 
greift 68 sicli, dass die innige Pfle^ro aller dieser Tugenden die 
Liebe der beiden Geschlechter auf das Entschiedenste kräftigen 
müsse, und dass wahre und umfassende, tiefe und dauernde 
Liebe nur das Eigenthum edler Wesen sein könne. 

Diese wahrhaft noble Liebe, in welcher der Drang der 
Fortpflanzung nur einen Theil ausmacht, ist beziehungsweise 
höchst uneigenntltzig , und mag immerbin mit diesem Namen 
belegt werden, so lange man eben einen absoluten Sinn 
ferne hält 

Man kann diese noble, diese umfassende Liebe der rein- 
sinnlichen Liebe gegenttberstellen, nnd die letitere als eine selbst- 
sttehtige aof&ssen. 

„Die reine Liebe^ meditirt Friedrieb Aneillon^*») 
Jktam nur im QegensatM znr sinnliohen oder snr eigennfitsigen 
Liebe in ihrem eigenthllmlieben Liebte nnd in ihrer inneren Natar 
anfgefasst werden,... Die sinnliche Liebe strebt nnr naeh sinnli- 
ebem Gennss, naeh materieller Vereinigung nnd Dnrdidringnng 
zweier Wesen. Beiz gilt hier mehr als Schönheit, die ftnssere Gestalt 
mehr als die innere Harmonie, wilde Hingebnng mehr als Anmnth 
nnd Liebe. Mit dem Genasse verfliegt das Bedttrfniss, mit dem 
Bedtlrfniss das Sehnen nach dem ausschliesslichen Besitze des 
geliebten Gegenstandes. Die wahre Liebe will vor allen Dingen 
sich von der Innigkeit der gegen sei tiiren Gefühle überzeugen. 
Auf diese allein legt sie einen wirklichen unbegrenzten Wcrtli. 
Alles Andere, was für die sinnliche Liebe zur Hauptsache wird, 
ist flir die wahre Liebe nur Nebensache und erregt nur ihre 
Sehnsucht, als Zeichen fler innigen lebendigen Empfindungen 
zweier verwandten Seelen Vollkommene Durchdringung und 
Verschmelzung derselben ist das Ziel der wahren Liebe, und 
kann ihr allein Glückseligkeit gewfthren. Ein jeder Schritt» 
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welcher sie diesem Ideale näher bringt, gei er auch dem Scheine 
nach noch so unbedeutend, gibt den Liebenden mehr Freude, 
als der Besitz ihres Gegenstandes der sinnlichen Liebe geben 
und ver8chat!en kann. Vor allen Dingen wollen sich die Lieben- 
den wechselseitig geistig besitzen und finden sich beideneits oor 
in einer freiwilligen totalen Hingebung selig'*. 

„Während die eigennützige Liebe", entwickelt Anciilon 
weiter, „Mies auf sich selbst bezieht, und in den Anderen nur 
das scbätst und sucht, was ihr naeh einer kalten und klugen 
Bereebnung Vortheil oder Genuss verspricbti bezieht sich das 
edlere^ reiner liebende Oemttth an! die Anderen nnd tritt immer 
MS sieb selbst heraus". — 

Hensehen, deren Geist nnd Gemttth harmoniseh entwickelt, 
deren Triebe (so weit dies ttberbanpt möglich) nnter die Herr- 
sehaft efaies wohl enogenen Willens gestellt sind, besobrinkea 
sieh niebt auf die sinnliche IJebe, geben nicht anf in jener Selbst- 
sncht, die sn den Eneheinnngen eines nackten 2Sengung8triebes 
gehört, sondern sind fthig, ans sich selbst heraus zn treten nnd 
relativ nneigennUtzig zn lieben. Bei solchen Wesen mit ansge- 
bildetem Gefühlsleben und Anlage zur Tugend verbinden sich 
die Regungen des Fortpflanzungstriebes, die lange unbewnsst 
bleiben, mit den Regungen aller edlen GefUlile, und so erklärt 
es sich, dass bei veredelten Persönlichkeiten die Liebe etwas 
Umfassendes ist, etwas Ideales, welches das geistig-sittliche Zu- 
samnienpasseD der beiderseitigen Organisationen erzielt. 



Die edle, umfassende Liebe der beiden Geschlechter wird 
durch ein Moment ganz besonders gestört: durch den prak- 
tischen Materialismus der Bank und des Wirthshauses. Wenn 
wir nur einiger Maassen uns vergegenwärtigen, wie unheilvoll 
Habsuclit und Trunksucht auf die ganze Constitution des Men- 
schen wirken, wie sie die poetischen Elemente des Lebens vergiften 
nnd die PilzTegetationen der Gemeinheit wuchern machen, so 
begreifen wir leicht, dass der menschlichen Wohlfahrt nichts 
verderblicher werden mtlsse, als der Geist des Banken- and des 
Wirthshanstbnms. 
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Immerwährende BeseblUUgimg mit Geld und Geldeswertb, 
Mmwig aller MensebeD ond Dinge mit dem HMestnbe dee 
KrafiDtnostfimiii^ Verderbmig der Ideale duch den Cnttne dee 
Mammon: dies Tergiftet das wdbHebe Gemttth Tofletladig, ler- 
BtHrt alle edlen Seiten der Liebe, ond gestattet nnr dem rein- 
animafisehen Wolliisttriebe Entwi^elniig, ja begSnetigt diem 
aof das Ifitebtigste. 

Wenn Väter; Brttder und Gatten im Wirtbshaase dem 
Baoebns dienen, anstatt in der Familie am Webestnhle des 
Geistes and Gemtithes tbätig zu sein, bleiben die weiblichen 
Wesen des Haases sich selbst Uberlassen, werden einseitig, ent- 
wickeln sich in falscher Richtung, weil der corrigircndc und be- 
fmebtende geistige Eiuflnss edler Männlichkeit ihnen abgebt^ 
nnd werden auch in Angelegenheit der Liebe prosaYsch. 

Eine Gesellschaft, deren Männer den Kanfnianns- und 
Wirthsbanspcist pflegen, ist der Boden ftlr die Entartung der 
Frauen, fUr die Verderbong der Liebe, tOi das Wucbem der 
Gemeinbeit 

§. 275. 

Bei aller Poesie, auf deren Fundament wir die Liebe der 
Gteschlechter stellen, mnss es nns aber ferne liegen, die Phan- 
tasie der Franen zn erbitzen und selbe mit Bildern so erflUlen, 
welebe der Wirkliebkeit niebt entqireobea. Tlosebnag wie Eat- 
ttnsobnng ist nirgends so geftbiUeb, als in Liebessaelien, nnd 
bringt nirgends nnglttoUiobere Wirkungen ber?or, als bei einem 
sieb selbst nberiassenen Weibe. In einem Zeitalter, wo die 
Minner Sklaven des Wirtbsbanses nnd der BOrseogesebäfte sind, 
wo die Knnst Bontine wird, nnd alles Ideale in die Sebablone 
sieh gepresst nnd mit dem Kanfmannsmaasse sieb gemessen 
sieht, wo nicht die Weisen, sondern die Menschenschlächter die 
Obersten sind, und der Mann nicht in seiner moralischen Qualität, 
sondern nur in seiner pecuuiären oder kriegerisch-raufboldischcn 
Leistungsfähigkeit in Letrachtung kommt: in einem solchen 
Zeitalter ist Allzuviel des Romaneleseus wegen der bitteren 
Täuschungen und schmerzhaften Euttäuschaugen fär Frauen be- 
sonders getäbriicb. 
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Die anderen Leidenschaften. 
§. 276. • 

Man kann die LeidenscbaftcD abseitens^der Liebe in welt- 
liche and religiöse unterscheiden, und kann sagen, dass, wenn 
die ffsteien bei beiden Geschlechtern ziemlich gleichmäaaig vor- 
kommen, die letzteren mehr bei den Frauen angetroffen werden. 
Zu den weltlichen Leidenschaften zähle ich hier den Hass, deo 
Geiiy den Neid, die Zornmiltbigkeit, die Trägheit, die Ehrsacbt^ 
o. s. w. Die polititehen Leidensehftfteni welebe eine besondere 
Kategorie der weltticben antmaehen^ werden weit mehr toh den 
MSanem, ab tob den FVanen gebogt , aoBgenonmien bei eebr 
exaltirten Kationen^ wo snweüen die Franensimmer weit toller 
in der Esdei politiielier Leidenscbaften wühlen, als die Ittaner. 

$. 277. 

Wenn ans der Sorge für das eigene Selbst eine Sucht, eine 
Leidensch alt geworden ist, wenn Selbstsucht den Charakter des 
Menschen ausmacht, so ist das Dasein des Unglückseligen flir 
diesen selbst eine Flage, lür den Menschenfreund etwas I rauriges, 
für den normalen Alltagsmen.^chen etwa« Widerliches. Einem 
Schmarotzer gleich, absorbirt die Selbstsucht das Beste in ihrem 
Träger, verdirbt das Gemllth , schädigt in gewisser Weise den 
Geist, und zerstört die iJlUthen der Glückseligkeit, der eigenen 
wie der fremden. Niemand gewinnt durch die Selbstsucht: Alle 
verlieren durch dieses Scheusal, und am meisten werden dadurch 
geschädigt die Frauen, im Alter der Entwickelongi so allen 
Zeiten des Lebens. 

Selbstsüchtige Weiber üben auf ihre Umgebung einen sehr 
nacbtbeiligen Eintlnss aus, sertreten die BlUthen aller edlen Ge- 
ftthle, ittrdem den Gynismas nnd den Kaofinannsgeist, und 
tragen weeentlieh dasn bei, die Ntttiliohkeit popnlftr in machen 
nnd damit die habere moralische CiTiliration an ▼erfaindem. 
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§. 278. 

Wie verhält es sich mit deu Leiüeuschaften des üasseS; des 
Geizes, des Neide«, des Zornes, der Trägheit, der Ehrsucht, des 
Spieles, n. 8. w., bei den Frauen? OtVenharen diese Passionen 
und Laster bei dem weiblichen Geschlecbte sich anders, vielleicht 
auoh intensiver, als bei dem männlichen , oder greifen sie dort 
weniger tief, als hier? Hase, Geii, Neid, and wie diese Erbärm: 
fiobkeiten sonst lieissen mOgen, werden im Qansen dnieh den 
Geechleohtsanterscbied wenig beeinflnsst, weil sie mehr ssit der 
mensehlichen Natnr im Allgemeinen in Besiehnng stehen. Man 
hat swar oft beobachtet, dass die Franen im Spiele, im Hasses 
im Neide, etc., Grossartiges leisten; wer aber wollte behaupten, 
dass die Laster des mAnnliohen Gesehleehtes geringer wiren? 
Die GesellBcbaft wird doreh die Laster der Frauen in heftigere 
Bewegung versetzt, als durch die Laster der Männer, weil sie 
an jene nicht so gewöhnt ist; als an diese. 

$. 279. 

1 III III a n u e 1 Kant ^°^) hat sehr trelTlich den Hochmuth 
charaktcrisirt ; selicu wir zu, ob vielleicht diese Charakteristik 
eine Handhabe l)ictet , zu beurtheilen , welches der beiden Ge- 
schlechter mehr zu derartigem Laster disponirt sei. „Dass der 
Hochmuth", sagt Kant, „welcher gleichsam eine Bewerbung 
des Ehrsüchtigen am Nachtreter ist, und denen verächtlich 
zn begegnen er sich berechtigt glaubt, ungerecht und der 
schuldigen Achtung fUr Menschen Uberhaupt widerstreitend sei: 
dass erThorheit, das ist Eitelkeit im Gebrauche der Mittel zu 
etwas, was in einem gewissen Verhältnisse gar nicht den Werth 
hat, um Zweck so sein, ja dass er sogar Narrheit, das ist ein 
beleidigender Unverstand sei, sich solcher Mittel, die an Anderen 
gerade das Widerspiel seines Zweckes hervorbringen müssen, 
XU bedienen, (denn dem Hochmflthigen weigert ein Jeder um 
desto mehr seine Achtung, je bestrebter er sich darnach beieigt) 
- dies AUes Ist ftlr sich klar"'. 

Wenn wir diese Begriflsbestimmnng desHochmutbs betraehten 
und deren Inhalt mit dem Wesen des Weibes in Parallele setzen, 
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80 kommt 68 uns toti als ob der weibliebe Meneeb von Katar 

ans mehr dem Hocbmuthe sieb zuneigte, als der männliche, nnd 
als ob die gauze gegenwärtige Erziehung dieseu Fehler nur be- 
günstigte. Die Frau, und besonders die nach den Schablonen 
des ( Geldwechsler-, Hof- nnd Offiziersgeistes erzogene, bewirbt 
sicli um Nachtreter, will gelobt und bewundert sein, und sehr 
häufig die Stauner, Schmeichler, Anbeter geringschätzen, ver- 
achten, mit ihnen spielen. Sind die äusseren Verhältnisse dieser 
nichtswürdigen Posse günstig, so entwickelt der llochmuth der 
Weiber zuweilen sich zu einer äusserst geföhrliclien Höhe und 
vermag da» Wohl der (iesellschat't zu schädigen; weil ansteckender 
Natur, verbreitet dieses Laster sich über die VolksschicbteOi 
welebe eigentlicli den Kern der staaUicben Gemeinschaft re- 
prSaentiren , nnd löscht in dem Maaaee seiner Entwiekelnng 
immer mebr die Sittlichkeit aas. 

Der Uoebmnth wird weit weniger bei den Fraaen der 
^ eigentiiehen Aristokratie, als vielmehr bei den Weibern der 
bttigerlichen hohen Beamten, Professoren und MiUionftre ange- 
troffen; ja, wahre Aristokratinnen , insbesondere bei den ro- 
manisehen Völkern, sind sogar selten hochmttthig. Der Hoeh- 
math jener bürgerliehen Frauen ist sehr ekelhaft, er ist vollendete 
Tborheit, nnd hat eine ebenso armselige Weltansehannng, wie 
verkehrte £rziebaDg, Eitelkeit nnd Neid xnr Omndlage. 

S. m 

„Die verderblichHten (lliick- und Freiheitsfeinde der Men- 
schen", bemerkt August Theodor Stamm**»^), „sind die 
Hiibsucht und der sich selber wollende Khrgeiz. Sie constituiren 
den Lebensinhalt der rcichthums- und herrschal'ts 8uchtigcn Ptatlen 
und Despoten, den Lebensinhalt der titel-, ordens- und adels- 
sUchtigen Crai)iile, den Lebensinhalt Hich selbst überhebender, 
stolz aufgeblasener Weiber. Sie dienen nur der Aeusserlichkeit 
und unterwerfen das bessere Sein des Menseben verächtlichem 
äehein. Sie waren die Xriebfcderu fUr die üedrUckungen und 
ungerechten l^esitzthumsverhältnisse der Vergangenheit; sie sind 
das Viehtham der vergangenen nnd gegenwärtigen Mensehheif^ 
— äo stamm. 
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Man kaan tftgen, 6am Hibmlit und cttr «itf d« cigeM 
Selbst tieh benehenda Ehrgeis den weiUiobeo OeeeUeobte «ad 
dnroh dieees letztere denNaehkommen ätuNent Teiderbliob werden. 

Die Erziehung liegt haaptsächlich in den Händen der Mütter; 
die Grandsätze, welche die Matter den Kindern einäösst, sind 
von Dauer. Werden die Kinder nach den Grundsätzen der Hab- 
und Ehrsucht erzogen, in Selbstüberhebung und Hoffarth, in 
Hochachtung des Flitters, im Cultus des äusseren Scheines und 
in Geringschätzung des iuneren Wesens, so tritt das Bestialische 
hervor und die neue Generation wird cynisch, ganz geeignet, 
dem Geiste des Landskneciit- und Geldwechatertbomg als dich- 
testes Behältuiss zu dienen. 

Wie gellihrlich also Selbstaacbti Hochmath und Habsucht 
bei den Fraaen aind, geht aus dem Biaherigea rar Geattga 
hervor. 

§. 281. 

DasB die LeidaiiBchafteii aile ihre WotmIii ia der Selbetliabe 
haben, behauptet J. P. Mar at and mit Beebt 

Wenn also die Beiiebnngea dea Menseben so sieb aelbat 
die Qnetten der Leidenaehaften aind; wenn aUra groaae Sdbet- 
liebe dem Menschen ttberbaupt^ den Franen inabesondere gefiüir- 
lich ist; wenn die ans ttbeimlssiger Selbatliebe der Fraaen ent- 
springenden Passionen die Naehkommeoaeball so heftig be- 
dlrohen; — so ist es klar, dasa alle jene gesellsehaftlieben Zu- 
stände, welche darauf hinwirken, die Selbstliebe and weiter die 
Selbstsucht zu steigern, den Leidenschaften sehr förderlich und 
den Frauen hierflurcb sclir licdrohlicb sein werden. 

Bei allzn intensiver Fliege der Selbstliebe wird die Eitelkeit 
und Alles, was damit zusammenhängt, auf das Aeusserste be- 
günstigt. Es ist demnach in der Erziehung des weiblichen Ge- 
schlechtes strenge darauf zu achten, dass der Eitelkeit unter 
keiner Bedingung Spieiraum xugestanden werde. 

S. 282. 

Eine wahre Leidenschaft , ja ein erbärmlicher Zastaud des 
Lddens» der besonders dem weibliehen Geschlecbte in aller und 
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jeder Weise naclitheili^ wird, ist die schlechte Laune. Dieser 
Jammer grUndet sich aaf eine VerfaMung des NervensyttomSy 
die al8 Unzniriedenbeit mit Menschen and Dingen, vonsngsweise 
mit dem Ganzen der Lebenslage sieh kennzeicbnet mul tbeil- 
weise Folge eigentlicher Erkrankung, meiBtens aber das Re- 
sultat fehlerhafter Erziehung ist. 

Mit fiecht sagt P. Foissae'^'): „Wir kennen keinen 
scblimmeren Fehler des Cbarakters, kein weniger heiltMures 
Leiden der Seele, als die sebleebte Laune oder die nnnnterbro- 
cbene Unsnfriedenheit mit Allem, was ist und gescbiebt Diese 
Art sittli^er Erkrankung ist unangreifbar, hat nur ein einge- 
tildetes Dasein, und ist der Vernunft wie der Philosophie unsu- 
gin^rlieh. Ohne Zweifd ist die schlechte Laune eine bedanems- 
werthe Anlage des Geistes, welche man mit xur Welt tnringt, 
und welche eine selbstsüchtige Persönlichkeit und eine miss- 
günstige Eitelkeit in erwiriLen scheint Von Kindheit auf kün- 
digt sie sich durch einen reisbaren und schwer zu befriedigen- 
den Charakter an: sie ttbt auf die Familie despotische Herr^ 
Schaft, begehrt alle Vorzüge und stört den Frieden des Hanses. 
Später erkennt man diesen mUrriseheu Geist noch daran, dass 
er von den Kegeln der Wohlanstiindigkeit sich befreit, Alles auf 
sich bezieht, Uber eingebildete Ungerechtigkeiten sich beklagt 
und, niiasgtinstig gegenüber dem den ersten Platz Behauiitendeu, 
nur sehr unwillig den zweiten Platz einnimmt. Neidisch aut die 
Erfolge Anderer, immer findend, dass man sein Verdienst nicht 
hoch genug anschlägt, gedrückt durch alle Fehler seines Ehr- 
geizes, wird der Schlechtgelaunte wild und menschenfeindlich". 
— So weit die sehr richtige Beuitlieilung des Uebels durch 
Foissac 



Ein von dem Uebel der schlechten Laune befallenes Frauen* 
zimmer hat sozusagen den Teufel im Leibe und ist hänfig genug 
die Ursache des Unglücks einer ganzen Familie, die Veranlassung 
schlechter Pflege und Erziehung der Kinder, der Impuls für den 
nicht gans charakterfesten, nicht ganz eisernen Mann, die Fa- 
milie an fliehen und das Qlttek ausserhalb des Hauses zu suchen. 

JL B«l«h, UuSlm ttbtr dto Fni««!. 19 
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Aeosserst selten ist es möglich, die schlechte Laune eines 
Weibes Endlich zu beseitigen. Da dieses Uebel in den Ver- 
bältnissen der Organisation wurzelt nnd diese selben von den 
Eneagem anf die Eneagten vererbt^ dnrob Pflege nnd Kr- 
ziebnng entwickelt werden, so ist in der grOesten Mebraabl der 
Fälle Vermindemng der Heftigkeit einselner Symptome das ein- 
sig Erreichbare. 

Was aber besser ist, als alles Heilen und Mildem, ist das 
Verboten des Uebels. Und das volkiebt sieb, indem Die, welche 
neuen Menschen das Leben geben, ihr ganzes Dasein nacb der 
lly^neinc und nach einer naturgeniiissen Moral einrichten, ihre 
Kinder sorgfältig pflegen und correct erziehen, und insbesondere 
vor Selbsttlberhebung, Eitelkeit, Eigensinn, Unzufriedenheit, durch 
das ^ute Beispiel und durch strenf^c Zucht ^Ll•Ulti^^st bewahren. 
Leider aber sind die ^ranzen gesellschaftlichen Verhältnisse in 
der grossen Zahl civilisirter Raubstaaten danach angethan, bei 
den von Skroi)hulo8e, Syphilis, (jicht, Bleichsucht und tausend 
anderen elenden liebeln Zerfresseneu und Gepeinigten die Un- 
zufriedenheit zu nähren, die Selbstsucht, die Eitelkeit, den Eij;en- 
sinn und andere aus pathologischer Beschaffenheit von Säften 
nnd Geweben quellende Ungereimtheiten zu begtinstigeu. Dem- 
nach bedarf das sociale Leben unmittelbar der Verbesserung, 
der Erfrischung und Salubritication, damit die schlechte Laune 
bei den Einzelnen niebt Wurzel fasse und der benscbende Zu- 
stand werde. 

Wir baben bereits ausgesproeben, dasa die sogenannten re- 
ligiösen Leidensobaften im Allgemeinen bei dem weibliehen (Je- 
schlecbte häufiger yorkommen, als bei dem männlichen. £s 
gründet dieser Ausspruch sieh auf die Betrachtung und Auf- 
fassung ruhiger, wenigstens von religiösen Kämpfen freier Zeiten. 
Während religiös bewegter Epochen leisten Männer selir viel 
in religiösen Leidenschaften, wenn auch hier die religiösen Ele- 
mente nicht rein, sondern meistens oder vielfach von politischen 
Elementen durciisetzt sind. 

„Alle weltlichen Leideuschalten'', sagt K. W. Ideler 
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,,ricbten sich anf bestimmte Verbältnisse des änsserOD socialen 
Lebens, welche sie ibiem Zwecke dienstbar zn machen streben; 
ibr dringendes Interesse erbeisebt es daber, dass sieb Beeonnen- 
beit nnd Tbatkraft in einem mOgiicbst beben Grade mit einander 
paaren, weil sie aosserdem ihr Ziel gändieb yerfeblen nnd aieb 
in nnfimcbtbarer Sebisncbt bis znm Verscbmacbten abqniUen 
würden. Die frommen Leidenscbalten wenden sieb dagegen 
nrsprtlnglicb Ton der Sinnenwelt ab, nm sieb ganz in die Ewig- 
keit nnd Unendlicbkeit der unsichtbaren Welt zn vertiefen, da- 
her sie denn im Gegensats so jenen einen contemplativen, sen- 
timentalen Charakter annehmen, welcher in der religiösen Schwär- 
merei zur höchsten Entwickelung: kommt. Am deutlichsten 
prägt sich derselbe natürlich aus, wenn die trummcu Leiden- 
scbalten sieb rein von jeder Verbindung mit dem Ehrgeiz und 
der Herrschsucht erhalten haben, dagegen sie durch die Ver- 
Kcbinelzung mit letzteren mehr das Gepräge der weltlichen Be- 
gierden annehmen". 

Und weiter bemerkt Ideler: „Schon lui sich ist eine leben- 
dige Phantasie nur schwer der strengen Verstandesdisciplin zu 
nnterwerien, da sie, den Gemttthsinteressen schmeichelnd, in deren 
unablässiger Begnng einen so mächtigen Beistand findet, mit 
welchem sie so oft den Sieg Uber die Besonnenheit davon trägt 
Um so leichter unterjocht sie den durch falsche und widerspre- 
chende Begriffe geschwächten Kopf, welcher ihrer Gaukelei faat 
gar keinen Widerstand entgegensetzen kann, nnd erglüht sie gar 
in dem wilden Fener der Lddenschaften, so waltet sie unbe- 
schränkt im Bewusstseiny um kaum noch einen Best von ge- 
sunden Begrifien ttbrig zn lassen. Zu diesen, ihrem zUgeUosen 
Wirken günstigen Bedingungen muss man bei der frommen 
Schwärmerei noch hinzurechnen^ dass letztere den Blick von der 
wirklichen Welt ab- und der unsichtbaren zuwendet, deren Ver- 
hältnisse sich nur ahnen, aber nicht in bestimmten Begriffen 
auffassen lassen. Da es nun der frommen Schwärmerei ein 
dringendes Bedürluiss ist, sich diese Verhältnisse möglichst le- 
bendig zu vergegenwärtigen, um sich ganz in sie hineinzuleben, 
und aus iliuen Nahrung für ihre HoÖ'nuugen, Wünsche oder auch 

Befürchtungen za schöpfen, so roit sie die Phantasie zur EtOfCi 
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nm jene in Bilder einrakleideB and dadurch dem gläubigen 
Verlangen anschaulich za mmohen. Wenn die Knnst im Dienste 
der Religion ihre erhabensten und vollendetsten Gebilde her» 
TOiig;ebracht hat, so muss die Phantasie dagegen in die fratien- 
hafteste Unnatnr ausarten, wenn sie die HersensbedHrfnisse der 
Sdiwilnnerei dolmetschen soll**. — In welcher Beiiehnng steht 
dies Alles m dem weibliehen Qeschleefate? 

$. 285. 

Das ganne Leben des Mannes ist nach Aossen hin ein an- 
mittelbares; die Sinne werden hier in- nnd extensiv stark tind 
unmittelbar in Anspruch genommen; das Gefühl tritt ?egen den 
Verstand zurück ; die ganze Thätigkeit des Manucs und der 
Kampf um das Loben sind rege, energisch; - aus diesen uud 
anderen (Gründen kommen bei dem männlichen Geschlechte reli- 
giöse Leidenschaften äusserst selten rein zur Entwickelung, 
Uberhaupt ungleich seltener vor, als bei den Fniueu. 

Unter gewissen leiblichen X'erhältnissen, unter dem Kinliusse 
einer bestimmten Erziehung, und bei Anwesenheil kirchlicher 
Zustände, welche als eine in den Mantel de« Glaubens nnd 
Aberglaubeus gehüllte Pfatlenherrschaft sieb bekunden, ent- 
wickeln sich bei Frauen mit sehr lebhafter Phantasie, be- 
schränktem Verstände und falscher Unterrichtaag religiöse Lei- 
denschaften , die auf dem Wege der sogenannten psychischen 
Ansteckung sich verbreiten, nnd um so getahrlicber werden, je 
stärker hierarchische Interessen waHen nnd je mehr das Lichl 
der Vernunft entiskt wird. 

Dorl^ wo die Frauen heftiger £zaltation fthig sind, be- 
gegnen uns auch (unter entspreeheaden VethBltuisssn) heltigeM 
religUlseLeidensohaften. Die Personen, in dsren Inteiesse solche 
Leidenschaften sind, nisten am lidisten in LSadem sich ein, wo 
die Flauen exaltirt sind, und suchen dort mit dem grtSsstso 
Nachdrucke alle und Jede Mstssregung zu ▼erhindem, der 
Phantasie ihren natttriiohen Corrector zu nehmen. 
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Grad und Art der religiösen Leidenschaften sind bei den 
Frauen je nach Civilstand, Alter, Constitution und Tempera- 
ment, Hescliältiguug, etc., verscliiedeu. lJuverheiralhete und 
kinderlose Frauen, die nichts weiter zu thun haben, als ihre 
Rente zu verzehren, denen der Spieirel safi^t, dass dio Jugend 
längst hinter ilinen ist, und deren \ erstand so beschaffen ist, 
dass sie davon weiter nicht belästigt werden, liabcn bei melan- 
ciiolisehem Temperamente, armseliger CoDstitation und reizbarem 
Nervensysteme am meisten Anlage zu den reli^ösen Leiden- 
schaften. Auf derartige Individuen specnlieren auch die reli- 
gi('>scn Furcht- und HoflnuDgverkäafer, Weltbehenscber und ün- 
fehlbareDi und sie specnliren richtig. 

Frauen, die in ihrer Jugend in Liebeasaohen des Gnten zu 
Tie! tbateni reich an Phantasie, arm an Verstand, und Uber die 
Maassen nervOs sind, befreanden sich gans besonders mit den 
religiösen Leidenschaften. Ueberhaapt stehen diese letsteren 
zn gewissen Zustünden der Zengnngsapparate in innigster Be- 
siehnng, — ein Punkt, der so allgemein bekannt ist, dass jede 
weitere ErOrterong flberflttflsig uns efscheint 



Nationalität und Volksschichte geben dem Charakter der 
Frauen ziinäclist sein Gepräge; weiter kommen hierin die indi- 
viduellen und die Lebensverhältnisse in Betrachtung, der Zustand 
der allgenieinen Gesundheit und der Sittlichkeit. 

Bei allen Nationen und Volksschichten unterscheidet der 
Charakter der Frauen sich von dem der Männer durch grössere 
Bewegliclikeit und Lebhatti^^keit. Ver^^leicht man die Frauen 
unter cinandei-, so zeigen sieh grosse Differenzen in Bezug auf 
den ganzen Charakter und das Verhäitniss von dessen Bestand- 
tbeilen bei den verschiedenen Hassen und Bevölkernngssobicbten. 
D» jede Yolksscbichte anders sich nährt» andern enogen wird. 



Der Charakter. 
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kurzum in anderer Atmospbaere und unter anderen Bedingungen 
aafwäehsty so mUssen auch die Organisationen und damit die 
Charaktere sich unterscheiden ; eine Differenz^ die bei den Frauen 
vielleicht noch deutlicher sich oftenbart, als bei den Männern. 
Was hier yon Volksschichten gesagt wnrde^ gilt von Nationen in 
noch höherem Maasse. 

Auf die öffentlichen Zustände in einem Lande bat der 
Charakter der Fhiaen den grOssten EinflnsSi nnd amgekebrt 
sind es wieder die Oflfontlieben Znstftnde^ welche den Charakter 
der EVanen bestimmen, oder doch mm gritosten Theile bestim- 
men helfen. Abscheulich wird der Charakter der Fhinen Überall, 
wo die Leidenschaft des BOrsenspieles alle edlen Strebungen 
und humanen Regungen verdrängt, oder wo nnvmttnflige Des- 
poten hausen, die ihre Herrschaft auf die niedrigen Begierden, 
auf die rein*ammalischen Triebe ihrer Sklaven grttnden. Vor- 
trefflich wird der Charakter der FVauen, wenn eine sehOne nnd 
beglückende Religion die Keime der Nächstenliebe in alle Herzen 
legt, wenn die Hervorragenden und Mächtigen die edlen Triebe 
des Gemüthes entwickeln und Alles ptiegen, was das Leben 
verschönert, verbessert und versüsst. 



Voltaire-'*'') ma^-ht mehrere an/.ieheude Bemerkungen 
über den Ciiariikter; so unter Anderem: „Kann man den Cha- 
rakter iiudernV Ja, wenn man den Körper ändert. Es kann 
ßicli ereignen, (hiss ein unrnliifrer. unbeugsamer, gewalttliHtiger 
Mensch, der im Alter vom Schlni^flnsse befallen wurde, gleich- 
sam in ein albernes, weinendes, t'urchtsames und Iriedliches 
Kind sich verwandelt. Sein Körper ist nicht mehr derselbe. 
Aber, sowie seine Nerven, nein Hlut und sein verlängertes Mark 
in diesem Zustande sich befinden, wird sein Natnrel, als den 
Instinct eines Wolfes und eines Marders, nichts mehr ver- 
ändem'^ 

y,Der Charakter^, sagt Voltaire weiter, ,,wird gebildet 
von unseren Ideen und unseren Gefühlen; nun steht es sicher, 
dass man weder seine Oeftlhle noch seine Ideen sich selbst 
gibt : demnach kann unser Charakter nicht von uns abhiagen^. 
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Und endUeh bemerkt Voltaire: „Das Alter schwlebt den 
Charakter ab; ee kt dasselbe gleiobsam ein Banm, welcher nichte 
hervorbringt, als einige entartete Frttchte, die jedoch immer 
von derselben Natnr sind; der Banm bedeckt sich mit Knoten und 
Moos, and mxd wnrmstichig: aber er ist immer Eiche oder 
Bimbaam'^ — 

$. 289. 

Weil der Charakter eine der Offenbarungen der körper- 
lichen Gesaninitvcrfassnng i.st, niodificiren Pflege und Erziehung 
denselben, und entscheiden die leiblichen Verhältnisse der Er- 
zeuger über den moraliBchen Charakter der Erzeugten. Das 
weibliche Geschlecht bleibt mit Denen, welchen das Leben es 
verdankt, länger in familiärem Verkehre, ist länger, als der 
mäDQlicbe Theil der I^achkommen, von den Besonderheiten der 
Pflege and Erziehung im Eltemhanse abhängig; daher wird der 
Charakter des Weibes in weit höherem Grade ein Spi^elbild 
des Familiencharaktors» als der Charakter des Mannes. Diese 
Thatsache erklärt es, warum bei dem Abschlnss einer Ehe so 
bänfig der allgemeine Charakter der Familie der Braut erforscht 
wird nnd warum in Ostindien die Brahmanen auf diesen Pnnkt 
so grosses Gewicht legen; man veigleiche das Oesetz des 
Manu 

Zuweilen bemerken wir, dass in der Ehe der Charakter 
des Weibes sieh ändert, manchmal nach jenem des Hannes sich 
gestaltet. In dem letsteren Falle sehen wir auch änsserliche 

Aehnlichkeiten bei den Gatten immer mehr sich aasbilden, und 

im ersteren so gut wie im letzteren Falle erleidet die Organi- 
sation (lui-( -h den Einfluss der neuen LebensTerbältnissc die tiet'st- 
greileudcn Veränderungen. 

Wenn auch im Alter der Charakter sich schwächt (bei den 
Fnuicu oft genug weniger, als bei den Männern), so bleibt doch 
abseitons krankhafter Zustände die Art des Charakters immer 
die nämliche: nur quantitativ ist hier die Abnalime, die Qualität 
erhält sich. Indessen gibt es bei den , Frauen Charaktereigen- 
schaften , die mit den Jahren immer intensiver sich geltend 
machen, somit quantitativ zunehmen; besonders wird Oer- 
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Eltiges bei wsebiedeBeo melanelioliieh-eMBrMieB Weibern 
wftbiigeiioinineii« 

290. 

Alles Natnrwilehsigc, UnnittelbMe, Edle^ Reine, Gediegene 
im Charakter der Franen wird in kleinen Residenzen und in 

Städten, wo der Geldsack die herrschende Macht ist, zn Gmnde 
gerichtet. An allen solchen Orten findet man meistens nur ver- 
fälschte Frauencharaktere, entartete Complexionen , Tünche, 
Katzen^^old, Jämmerlichkeit, feif^e Hinterlist oder dicke Protzi;;- 
kcit, Nervosität, wlithondc Leidenschaften unter dem Deckmantel 
der Nächstenliebe, infernalische Verfolf^unprswuth unter der 
Maske liberalster Duldung, eine Sprache der Blumen und SUssig- 
keiten, die mit frevelhaftem Hohne oder mit den giftigsten 
Pfeilen und Nadeln imprägnirt ist, einen Menschenhass oder eine 
Menscbenveracbtnng» die grossartig genannt werden könnten, 
wenn sie nieht so grausam wären. So sind es die äusseren 
Verbältnisse, welche den Charakter der Franen sot das Mäch- 
tigste beeinflussen, besiehnngsweise verderben. 



Ton der FortpflansRiiig. 

&. 291. 

Einweiberei nnd Vielweiberei, Keuschheit der Franen, Frucht- 
barkeit, diese und andere Momente pflegen dem ganien'socialen 
Leben das bestimmteste Geprttge aufsndracken. Zu allem gesell- 
sohaftlieken Leben gehören in Torderster Reibe zwei Theile: 
Männer und Frauen; in weiterer Folge die Verhältnisse, welebe 
die äussere Welt bietet. Da nun die gegenseitige Beziehung der 
beiden Geschlechter in sehr bedeutendem Grade von der Frucht- 
barkeit, von der Keuschheit und von der Zahl der an einen 
Mann gebundenen Frauen abhängt, so ist es klar, dasa dies 
Alles auf das Zusammenleben der Menschen, auf deren staatliche, 
kirchliche und andere Uuiütäude den grössten Kintluss ausüben 
mUsse, weil es eben die Ötellung der Ehegatten zu Ränder, die 
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wirtbscbaftUcben and moralischen Begriffe der Männer, und das 
Lebensglttck von Frauen and Männern begünunen hilft 

S. 292. 

Der Werth der Frauen riehtet eieh in der grOssten Mehr- 
sahl der von Mensehen bewohnten Gegenden naeh den Ent- 
ftnesemDgen des Fortpflanznngslebene; nnr die hOohst eivilisirten 
V91ker sehen Uber dieses Moment hinweg und siiehen in der 

moralischen Seite des Weibes Anhaltepnnkte fUr dessen Werth- 
schätznng. Doch bietet gerade bei den höchst civilisirtcu Na- 
tionen (la8 Fortpüanziingsleben der Frau die Eij^reutliliniliclikeit 
dar, am Iftngstcn zu dauern, am meisten mit Keuschheit sich zu 
paaren, und in Bezug auf Fruchtbarkeit ein gewisses mittleres 
Maass einzuhalten. Wäre dem nicht so, so hätte das weibliclie 
Geschlecht bei diesen Nationen seinen hohen Werth nicht erlangt, 
und die Völker hätten nicht es vermocht, zu der Höbe der Gul- 
tnr emporzusteigen. 

Je länger das Weib im Alter der Blttthe und Fruchtbarkeit 
verharrt, desto grösser ist der Beiz, den es auf den Mann aus- 
ttbty und desto grösser ist seine gesellschaftliche Bedeutung. Ein 
veilängertes Gattungsleben hat demnach inuner £rhOhnng des 
Werthes der Frauen in der dvilisirten GeseUsehaft imr Folge. 
Die Ifittely das Gattangsteben der Frauen natnrgemiss sn ge- 
stalten und sn verUngem, werden von der Gesundheitspflegf» 
Eniehongskunst» Moral «nd einer vendttlichten Volkswirthsohaft 
geboten. 

Einwciberei und Vielweiberei. 

S. 298. 

Die thatHiicliliche fnicht die formelle) Vielweiberei macht 
aus der Frau eine Sklavin des Mannes; die thatsiiclilicho (nicht 
die formelle) Finweibcrei macht aus der Frau eine Gelahrtin des 
Mannes. Um das Weib zu heben, muss also auch die Poly- 
gamie der Monogamie den Platz einräumen. 
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Wie Terbält sich die Einweiberei, wie verblUt aich die Viel- 
weiberei zn den beiden Geschleobten] ? 

Eduard von Hartmann*^*) denkt Uber diese Frage 
also: „Uir sebeint sieb dies Blltbsel^ so sn IQeeo, dam der In- 
stinct des Mannes Polygamie, der des Weibes Monogamie fordtot, 
dass daber überall, wo der Mann anssebliessKeb dominirt, reoht- 
lieb Polygamie benaeb^ bingegen da, wo der Mann dnreb bObere 
Bildung dem Wdbe eine würdigere Stellung eingeränmt bat, 
ancb die Monogamie anr gesetslieb allein gültigen Form ge- 
worden ist, während sie Ton Seiten der Minner flutiseb in 
keinem Theile der Welt strenge innegehalten wird. Dass die 
Monogamie die Form sei, welche in der Menschheit für die 
länj^ste Zeit ihres Bestehens factisch herrschen wird, ist schon 
in der Gleichzahl der Individuen beider Geschlechter angezeigt. 
Wenn fUr den Mann die Ehebrnchsgeltiste so schwer zn besiegen 
sind, so ist dies nur eine Wirkung seines Instinctes zur Polygamie ; 
wenn aber ein Weib, das an seinem Manne einen ganzen Mann 
hat, EhebruchsgeiUste hat, so ist dies entweder eine Folge viUliger 
Eutartnog oder der ieidenscbaftlichen Liebe''. — SoUartmann. 

$. 294. 

Katnrgemftsse Verhältnisse angenommen, zeigt sieb nnr dort 
Neigung des Mannes zur Vielweiberei, wo die Franen raseb 
▼erblttben nnd zugleich keine höhere geistig-sittliebe Anlage 
bekunden, wo die Nahrung nicht durch mObselige Arbeit er- 
worben zu werden braucht, nnd wo der Respect vor dem Starken 
bis in das Aeusserste gebt. Lange Dauer der I)l(ith(> luul Frucht- 
barkeit bei dem Weibe, Sittenreinheit seitens heider Geschlechter, 
fleissige Arbeit, dies Alles fördert Eiuweiberei und lässt Poly- 
gamie verächtlich werden, tilgt jeden etwaigen Instinct zu Viel- 
weiberei bei dem Manne, und lässt Uberhaupt solches Verlangen 
gar nicht zur Geltung kommen. Nicht höhere Bildung an sich 
belindert Monoiramie: die Dauer der weiblichen Blüthe und die 
hiermit zusammenhängenden socialen Umstände erwirken die 
Einweiberei in erster Keibe. 

*) ,|0b Fol/gamie oder Monogamie die dem Meoscben natürliche Form iat** ? 
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D'e Neifcung zur Vichvoihcrei pcbeint bei doni Manne und 
iu Ländern, wo das Gescblechtsleben der Frauen relativ lauge 
dauert, erst eig^entlicb unter pathologischen Verbältnissen sieb 
zu entwickeln; so unter dem Einflüsse der Ueppij^^keit , der 
Sittenlosigkeit, des scbiechtea Beispiels, des Hörsenspieles; etc. 
Lente, die ernten ohne zn läen, die ohne geistige Interessen ibrc 
Tage in Uppig:em Wohlleben Terbringeu, keine riohtigen Begriffe 
▼on Sittliebkeit haben, und bewnsst oder nnbewnsst zum Cynis- 
mns sich bekennen: solehe Wiehte ttben Polygamie und geben 
dnroh dieselbe ttffentlioh Aeigeniiss. Unter den nftmliehen Ver- 
hiUtnissen entsteht aber anoh bei dem Weibe der Trieb, mit mehr 
als einem Manne zu sohenen, die Neigung zn Vielmännerei, 
Polyandrie; eine Erscheinung, welcher man weit weniger hei 
einseinen Stämmen wilder Mensehen, als vielmehr im höchst raf- 
finirten Theile der gesitteten Welt begegnet 

$. 295. 

Liebe umfassender Art, nicbt als blosser Trieb zu geschlecht- 
licher Vereinigung, verbindert unter sonst normalen Vcrbältnissen 
Polygamie und Polyandrie. Wo Liebe unniöglicb ist, einerlei 
ob bei wirklichen oder bei civilisirten ^Vilden, kann Monogamie 
nur durch das Gesetz erzwungen werden, und die Frauen er- 
weisen sieh als unfähig, richtiges Yerständniss i'Ur den moralischen 
Theil der pjnweiberei zu fassen. 

JohnLubbock ^'''), der die Ureache der in heissen Ländern 
80 oft vorkommenden Polygamie in dem raschen Yerbltihen der 
dortigen Frauen sucht, bemerkt unter Anderem: „Wenn Liebe 
nicht von Uebereinstimmung der Ansichten, Strebungen und 
Sympathieen abhängt, sondern lediglich nur von äusserer An- 
ziehung, dürfen wir uns nicht wundem, dass jeder Mann, welcher 
es zn thun im Stande ist, mit einer Reihe von Beischläferinnen 
sich versorgt"... — Anch dies weiset deutlich auf den (wenn 
man so sagen soll) poetischen Theil der Uebe als Verhinderungs- 
mittel der Vielweiberei hin. Demnach ist in civilisirten Ländern 
edle Liebe zwischen Frauen und Männern die mächtigste Schuta- 
mauer gegen die Unsittlichkeit und die festeste Grundlage alles 
Gedeihens ftlr das Weib nnd die Naohkommenechaft. 
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S. 296. 

Montesquieu*^ kommt bei Betnehtnng derVielweiberti 
ans eUMm «ngemeiiieii CMebtspnnkte zu dem Sehlntse, dais 
dieeellie weder dem Menschengescblechte im Ganzen, noch einem 
der beiden Geschlechter irp:endwii' iiüize, und auch den Kindern 
gar keinen Vortheil bringe. — In der That liisBt kein einziger 
moralischer Vortheil der Poly^^aniie sich entdecken. 

Für das weibliche Geschlecht im l^csonderen wird die that- 
sächliche Polyguniie ein Hemmniss der Entwickelun^ aller mo- 
ralischen Kigenscliaftcn und, in Ländern europäischer Gesittung, 
auch ein Mittel zur Betorderung von Unsittlichkeit und Familien- 
unglUck. Wo ein Mann neben seiner Frau Beischläferinnen 
anterbält, wird die Sittlichkeit aller Tbeile gcsebädigt, die Frau 
wird UDglUcklich, nnd die Erziehung der Kinder mehr oder 
minder verfehlt, geeU)rt, beeinträchtigt. Wo die Fran neben ihrem 
Manne Anbeter empftngt, werden ihre eigenen sittlichen Inter- 
reseen, Familie, Gatte und Hauswesen im biichsten Grade ge- 
sebidigt Für enfopttisoh-eivilisirte Lttnder ist demnaeh die 
Vielweibeiei das giMte Gift 

Keusehbeit 

Zn den festesten Grundlagen alles gesunden gesellscbaft* 
liehen Lebens gehört Keuschheit, zunächst bei dem weibliehen 
Geschlechte. Ich verstehe durch das Wort Keuschheit aber nicht 
jene einsiedlerische Enthaltung von allen Gentlssen und Lebens- 
freuden, nicht jene Kasteiung und Wcltentsagung, welche das 
Leben verrückter Btisser kennzeichnet, sondern begreife unter 
Keuschheit die Ehrbarkeit der Menschen in Gedanken, Worten 
und Handlungen, die naturgemässe und einfache Vollziehung der 
Geschlcchtsfuuction als Ausdruck wirklicher Liebe der beiden 
Geschlechter, nnd die Enthaltung vom Beilager bis xum Ab- 
seblusse der gesetEmässigen Ehe. 

Je mebr solober naturgtmüssen Kensobbeit waltet, desto 
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natnr- und gcsiindheitsgemäaser ist das ganze sittliche Leben, 
desto grösser das leibliche Wohlsein der Staatsbürger. 

Werden Ueberspauutheiten in den Hegriflf der Keuschheit 
gebracht, so tritt ohne Weiteres die Gefahr der Verderbung des- 
selben ein, und Heuchelei verbreitet sich wie eine ansteckende 
Krankheit. In diesem Falle wird das weibliche Qescblecht 
stärker von dem Hebel ergrififen, und durch die Frauen erfuhrt 
die neue Generatioii die schlimiiieteD, die nnheilTollsten Impuln^ 

S. 298. 

Wirklich oatoigenUteae Kenechbeit des weiblieben 6e- 
Bchlecbtes grttndet vor Allem eicb auf körperliebes Wohlsein. 
Eine Gesellschsft yon siechen Creatoren, mOgen solche noch so 
gesund an sein scheinen, wird entweder durch Unkeaschheit oder 
dnreh überspannte Begriffe von Keuschheit , meistens durch 
beideiiei sieh ausieichnen, und die Franeniimmer werden in 
beiden Extremen Matadoren sein. 

Zu firsielung naturgeraässer Keuschheit gehört also sn- 
nXobst Erwirkung guter und dauerhafter Oesundheit des ^ranzen 
physischen und moralischen Menschen, Tilgung erblicher Krank- 
heiten , und Kiitt'ernung von Elend und Ueppigkeit. In den 
Vülksklassen, welche von Elend heimgesucht oder von Ueppig- 
keit umgarnt sind, kommt »iemals naturgemiisse Keuschheit zur 
S'orstellnug. weil niemals die volle Oesundheit waltet. Wie 
kiinnen in einem von krankem Blute durchdrungenen (iehirne 
eorrecte llcgritfe von Keuschheit >kh bilden? Und ist das Blut 
der Sklaven des Elends und der Lasterknechte der Ueppigkeit 
vielleicht gesund V 

§. 299. 

Das Fortpflansnngsleben ttberhaupt, das der Frauen insbe- 
sondere, soll stets unter dem intensivsten Einflüsse der Zttchtig- 
keit seinen Verlauf nehmen. Nichts schadet dem Charakter, 
dem ganaen moraUsohen Wesen des Weibes mehr, als ein 
Gattungsleben ohne den Oonector der Zflehtigkcil^ als Beiiohlaf 
ohne die sorgflUtigste FemehaHung unkenicher Qedanken nnd 
Worte. 
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Mit Recht erkennt Franz Volkmar Reinhard^"*) in 
allen Entäussemngen der Unkeuekbeit den Auadrnck heftigen 
Geschlechtstriebes; so fasst er anf: „alle unreinen Bilder und 
Vorstellangen der Pbautasie'' ; „alle anreinen Wttneebe, Begierden 
nnd Lttste''; „alle verliebte Schwärmerei, wenn sie ucU der 
gansen Seele bemäehtigt, in mUseige £mpiindelei auBartet"; 
i^Hang SU einem woUttotigen MfiMiggange"; „aHe nnillehtigen 
Blicke nnd Geberden^'; ,,alle Reden, welche die Wirkungen nnd 
AosBchweifnngen des Gächleehtstriebee in Scherz verwandeln''; 
„Mangel der nttthigen Schamhaftigkeit" ; ^^die Bnhlereii oder das 
Bestreben, wo man den GeeeblM^totrieb Anderer doreh allerlei 
Kttnete anf sieh in lenken, nnd* in reizen snobt". 

Wenn also Unkenschheit anf beftigren Geschlechtstrieb nnd, 
wie hinzii^'esetzt werden uiuhs, aui Mauirel au iTzieliuu^ und 
Selbstbeherrschuii/j: sicli gründet, so wird es daruui ;iukoinmeU; 
die Helligkeit des Zeugungstriebes zu niässigen. Dies geschieht 
durch strenges Leben nai li den Grundsätzen der Gesundheits- 
pflege, durch eine das GeniUth veredelnde und den Willen 
lenkende private und ölVentlielie Kr/iehung, wie endlicit durch 
kräftige Anre.i:nnir aller höheren Interessen. 

Weil grösserer Luxus und alle anderen die Sinne stark 
reizenden EiutlUsse den Zeuguiigstrieb vermehren, die Selbstbe- 
herrschung vermindern und das Feuer des Geistes schwächen: 
darum ist ein luxuriöses, ein vorwiegend sinnliches Leben bei 
beiden Geschlechtern ein Mittel zu Vermehrung und Verstärkung 
der Uukeusobbeit, nnd dem weibliohen Gedcbleobte besonders 
gefilbrtiob. 

$. 300. 

Ueberau, wo die Unkenschheit in Gedanken, Worten nnd 
Handlungen bei den Frauen sehr allgemein ist, sind auch die 
Krankheiten der inneren Gesohleehtsorgane sehr häutig. Wenn 
wir die von August Hirseh"®) gebrachten und anf die 
Krankheiten der weiblichen Genitalien (mit Ausnahme des Kind- 
bettfiebers) bezüglichen Zahlen in das Auge fassen, glauben wir 
darin nur Belege illr die Kiclitigkeit unseres Ausspruches zu 
finden. 
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,,Innerbalb der gemässigten und kalten Breiten^ sagt 
Hirsch, „Urnen sieb alle UnterscLiede, welche die Krankheitg- 
freqnens hier überhaupt aeigt, in der Tbat lediglich auf den 
Einflass socialer VerbältuiRse znrttckführen ; Uberall nnd zn allen 
Zeiten haben vorwiegend Städte den Sitz jener Leiden des weib- 
lichen Geeofaleehtes gebildet, die, namentlioh nnter dem Ein- 
flasse einer modernen CiTiUsation, ebenso in den vielfach ver- 
kehrten nnd verderblichen Sitten der höheren Oesellschafit, wie 
in dem mangelhaften, kümmerlichen nnd mtthseligen Leben des 
Proletariats, eine flppige Qnelle ihrer Genese geftinden haben, 
wAhrend sieh andererseits die weibliehe Bevölkemng des flachen 
Landes immer nnd Überall einer gewissen Exemption von den- 
selben erfreat bat". 

Die socialen Verhältnisse, von denen hier die Rede ist, 
verderben Leib und Sitten, nnd erzengen Krankheiten der inneren 
Zeugungsorgaue bei den fVanen, — zugMeh Alles, was Unsitt- 
liehkeit, Unkenschbeit ist, anf das Mächtigste nährend. Daher 
finden wir Uberall dort jene Krankheiten häufi^% wo die Un- 
keiiscliheit häufig ist; denn beide Uebel, weim auch uicht immer 
iu einem Individuum gemeinsam vorkommend, eutspringeu aus 
der nämlichen liauptquelle. 



UeberfUlhmg der bewohnten Orte mit Menschen verschlechtert 
Gesundheit und Sitte: iu den Ilegioneu des Elends, wo jeder kleinste 
Kaum fast mehr Menschen bergen niuss, als er nur aufzunehmen 
vermag, herrscht Siechthum, Unkeuschheit, und liudet jeder böse 
Keim den fruchtbarsten Boden. Wo Unkeuschheit das Kenn- 
zeichen des Utfentlicben Geistes ist, kann man ohne Weiteres 
annehmen, dass ein guter Theil des Volkes in Überfüllten Löchern 
wohne nnd grossem Elende verfallen sei ; dass Prostitution zahl- 
losen Frauen den Lebensunterhalt gewähre, nnd dass nieder- 
trächtige Blutsanger die Massenarmuth vermehren nnd das Volk 
in Pesthttblen inuier mehr verdichten. 

Grosse Extreme des Besitzes ibidem immer die Unkensch- 
beit, machen dieses Uebel allgemein, verderben die Franen, nnd 
zwar am meisten, wo Entartung als Folge auftritt und wo der 
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Uebermotb auf Kosten der dem £leude Verfallenen sich ent- 
wickelt 



Auf die moralisebe Gesammtrerfassan^^ des Weibes haben 
Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit den grOseten Einfluss. Der 
Himmel unfruchtbarer Frauen ist immer umwölkt» von Zufrieden- 
heit und wirklichem Lebensglttck bei diesen Wesen niemals die 
Rede, und Gesundheit, Wohlbefinden selten mehr, als ein frommer 
Wunsch. Frnchtbarkeit, wenn mit Wohlbefinden gepaart, gebiert 
KU den Bedinf^ung:en voller Zufriedenheit und wahren Lebeus- 
glüekc8, trS|;t viel dazu bei, das Geniütb zu erheitern und den Or- 
ganismus vor KikiHukun^^en zu bewahren. 

Zu Befcsti^Min;^ glücklicher Verhältnisse in Gcsellscliult und 
Familie, zu Wahrung gesunden Lebens der Frauen gehiirt es, 
auch Unfruchtbarkeit zu verhüten. Damit dies gelinge, ist es 
ncHhig, Uber die Veranlassungen der Unfruchtbarkeit nachzu- 
denken. 



In manchen Familien vermindert sich die Fruchtbarkeit 

immer mehr, und die Ocscblechter sterben uns. Diese Kr- 
scheinun^" wird entweder dadurch verursacht, dass wegen be- 
ständigen Heirathens im Kreise der Blutsverwandtschaft die 
noth wendige Aul frischung des Blutes niclit erfolgte, oder aber 
dadurch, dass die Stammlialter von Leidenschaften, Aus- 
sehweifungeu und Krankheiten geschwäclit wurden, die Frauen 
verkehrter Erziehung und unpassender Pflege genossen, und 
unter Verliältnissen anfwnch>en, welche geeignet waren, alles 
Naturfrische zu unterdrücken, zu veröden und zu verkümmern. 

Wo die Unfruchtbarkeit nicht auf die l\i'nilie, sondern nur 
auf das Individuum sich bezieht, wird die*^clbc durch alle Mo- 
mente verschuldet, welche die Tbätigkeit der inneren Ge- 
scblechtsaiiparate krankhaft verfiodem, es möge dies mittelbar 
oder unmittelbar geschehen. 



Fruchtbarkeit 
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§. 304. 

Menville de Ponean*") bringt höhere Grade von Be- 
leibtheit nnd andereneits auch höhere Grade von Magerkeit in 
sehr enge Beziehung zu dem Unvermögen der Franen, ihrerseits 
aar Vermehning des Menschengesehleobtes mitEowirken; die sehr 
mageren fYanen seien indessen immer nooh fimehtbaier, als die 
sehr fetten. Häufige Fehlgeburten, sehr oft wiederholter Beisohlaf, 
ein gltthendes oder ein sehwaehes, ersehlafites Temperament 
traurige Bewegungen des Gemttthes, Mangelhaftigkeit der sitt- 
liehen und leiblichen Besiehungen zwischen Mann und Weib, 
Gestank aus Kase und Mund, Krankheiten; welche gewisse 
Theile des Gesichtes betreffen^ dies Alles helfe Unfruchtbarkeit, 
einer Frau erwirken. 

Menville de Ponsau macht femer darauf aufmerksam, 
dass manche Frauen, die durch eine lange Reihe von Jahren 
unfruchtbar waren, mit Aenderuug ihres Temperamentes frucht- 
bar wurden, und dass Weiber von wenig Leidenscliaftlichkcit 
in Sachen der Liebe die fruchtbarsten oft seien^ die mit glühen- 
dem Temperamente oft die unfruchtbarsten. — 

Sehr beleibte Frauen charaktcrisirt jene Art des thierischen 
Haushaltes, welche mit massenhafter Ablagerung von Fett ein- 
hergeht. Ein jedes solche Individuum verwendet im Stoffvirechsel 
die ihm gebotenen Nährstoffe unverhältnissmässig mehr nach 
der Richtung des eigenen Selbst, als nach Richtung der Ab- 
kömmlinge. Es ist demnach hier die EmJÜirung unverhftltniss- 
mttssig intensiver, als die Thätigkeit der Fortpflanzung. 

Bei den allzu mageren Frauen seheint der Stoffwechsel re- 
lativ zu rasch sieh zu vollziehen; diiyenigen üebersehtlsse, welche 
sonst dem Aufbaue neuer Wesen sich zuwenden, fehlen hier 
mehr oder weniger. Demnach haben aUzu magere Fhraen weit 
mehr mit sich selbst» als mit der Gattung zu thnn, und sind 
aus diesem Grunde minder fruchtbar. 

S. 305. 

Häufige Fehlgeburten, allzu oft wiederholter Beischlaf, hef- 
tige Leidenschaften, dies Alles setzt die Function der Fort- 

Ji;. U«iok. Sludieu Uber die Fraueu. 20 
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pütaanng, das Gattungsleben herab, weil es die inneren Zen> 
gnngsorgane des Weibes krank macht and dadurch bewirkt, 
dasB der Process der Eibildong mehr oder minder tiefe SU>- 
ningen erleidet. 

Leibliche and tittliohe Diehumonie zwischen Mann ond 
Frau stOrt ndttelbar and anmitldbar die Thitigkeii der Fort* 
pflansnng, setst mittelbar and anmütelbar die Fraohtbarkdt 
herab. Wo an physiseher Uebereinstimmang es fehlt , werden 
die inneren Genitalien entweder nicht genügend, oder in allia 
hohem Haasse gereizt Wo moralische Uebereiostimmang nicht 
▼orhanden ist, kann von ebenmSssiger Erregung der genannten 
Apparate keine Rede sein. Dasselbe kann man sagen, wenn 
ekelhafte Krankheiten das Gesicht des einen der beiden Gatten, 
and in anserem Falle der Frau, entstellen und wenn irgend ein 
Theil des Leibes widerlichen oder abscheulichen Geruch ver- 
ursacht. 

Eine selten beachtete, indessen sehr gewichtige Ursache der 
Unfruchtbarkeit der Frauen hat L. F. E. Bergeret-'-) des 
Genaueren bezeichnet; es besteht dieselbe in dem Betrup:c, wel- 
cher bei Vollziehung des Beischlafes von dein Manne an der 
Frau hier und da ausgeübt wird, um die Entstehung von Nach- 
kommen zu verhindern. In Folge dieses Betruges werden die 
Weiber meistens von schieichenden Entzündungen der Gebär- 
mutter, der Eierstöcke u. s. w. befallen, und es ist mit der 
fiiidang von Eiern, die der Befrachtang fähig sind, za Ende. 

S. 306. 

lieber die Ursachen der Unfruchtbarkeit der Franen habini 
J. Matthews Danean*^*) and Charles Darwin'^«) in- 
teressante Betraehtangen aogesteUt Danean legt anf das 
Alter der Eheschliessang das grOsste Gewicht» ond weist nach, 
dasB von den iVanen, welche zwischen dem ionftehnten and 
neanzehnten Jahre in die Ehe traten, etwa sieben Proeent nn* 
firachtbar blieben, wogegen Ton den zwischen dem zwanzigsten 
ond vienmdzwanzigsten Lebensjahre in die Ehe getretenen Franen 
fost alle Kinder zur Wdt brachten. 

Darwin macht darauf aufmerksam, dass Unfruchtbarkeit 



• 

in Familien des hohen Adels häufig eine Folge nnpaasender 
Auswahl der Qatten sei, nngeeic^neter Zuehtwahl, wenn man 
riobtig es sagen soll * 

Die oberste Bedingnng einer firachtbaien Ehe ist, abge- 
sehen von Oesnndhei^ das Znsammenpassen der beiden Zeugen- 
den. Znnllehst besieht dies sieh anf das Alter: weder an jong 
noch sn alt dürfen die Gatten sein, and die Alterarasehiedenheit 
beider soll das Maass des Möglichen niemals ttberschrelten. 
Stets soll die Fm junger* sein, als der Mann; Fhinen sollen 
niebt vor dem swansigsten nnd nioht mehr naeb dem Tierzigsten, 
Mftnner nicht vor dem yierondzwanrigsten nnd nicht mehr nach 
dem ftlnfnndfnnfeigsten Lebensjahre in die Ehe treten; die Frau 
soll vom Manne im höchsten Falle um fünfzehn Jahre au Alter 
Ubertroflfen werden. 

Aber diese obersten Voraussetzungen der Auswahl und 
auch der Fruchtbarkeit werden in einer Gesellschaft, deren 
ganzes Interesse um Geld und Geldeswerth sich dreht, im All- 
gemeinen nicht beachtet, und sie werden auch dort nicht wahr- 
genommen, wo starre Familiengcsetze die Auffrischung des 
Blutes durch geeignete Fremde und niedriger auf der Sprossen- 
leiter des ZweihttnderstaUes Stehende nicht erlauben. 

§. 307. 

Francis Galton'^^) kam bei seinen Stadien über die 
Verhältnisse der Nachkommenschaft bei den Peers von England 
m änsseist interessanten Ergebnissen; so fimd er, dass die 
Verbeiratbong des Stammhalters der Familie mit der eimigen 
Tochter einer anderen (im Range gleichen) Familie, welche 
sogleich dieser letateren einsiges Kind ist (also mit einer 
„Erbin'' % im Gegensata an Hiebteibinnen)^ derVermehrnng des 
ifenscbengesoUecbtes, der Fmchtbarkeit Abbrach tbne. Galton 
stellt, nor die mftnnB«dien Naehkommen in das Ange lusend, 
folgende Tabelle aosanmen: 

90* 
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- ... . ... Zahl der Flüle, wo dl« ttM der FUle, wo die 

Zahl der SOhne In Jeder Ebe „ „ ' , „ 

' Matter MBrt>in" keine ,^rbia* 

0 2f 2 

L 16 10 

9 • • • • • • 99 14 

S 89 84 

4 10 SO 

8 8 8 

8 S , * 8 

7 0 ^ 

100 100 

Ferner fand Galton, dass hundert Peers, welche Erbinnen 
geheiratbet hatten, 208 Söhne und 20b Töchter zeugten, wogegen 
hundert Peen, welche mit anderen Frauen, die keine Erbinnen 
waien, sich verehelichten^ 336 Söhne and 284 Töchter erzeugten. 
— Man sieht hier einen sehr bedeutenden üntersohied der 
Fruchtbarkeit und begreift ohne Weiteres, dass richtige Aus- 
wahl der Gatten, Misehnng des ßliites durch Kreuzung der 
Rassen, aneh bei dem mensehliehen Weibe za den Bedingungen 
der Fmehtbarkeit und des nonnalen Lebens gehöre. 

Diese Auswahl wird erwirkt dnreb die nnter gesunden Ver- 
hftltnissen erwaehende Liebe. Es ist eine natflrliehe Nonn, dass 
nur die ans wirUioher Liebe geseblossenen Ehen der Mensch- 
heit snm Heile gereichen. 

Familien, in denen mlnnliehe Erben nicht Torkonunen, nnd 
insbesondere sdehe, wo die Eltern nur eine einsige Tochter er- 
sengten, sind in Sachen der Fortpflanzung schon weit hinter 
' dem Punkte der Bltttbe und Vollkraft, und Frauen ans solchen 
Familien erweisen in der Regel sich als wenig fruchtbar, zum 
Theile als ganz unfruchtbar, und köuneu nur mit einem beson- 
ders kräftigen und gesunden Manne vereinigt auf genügend 
zahlreiche und lebenskräftige Nachkommenschaft rechnen. 

Schon der alte indische Gesetzgeber Manu****) verbot den 
Brahmanen, aus Familien ohne männliche Nachkommen Frauen 
zu nehmen; denn er wusste Das aus der Erfahrung, was 
P. Foiflsac^^^) mit tiefer wissenschaftlicher B^Uuduug aus- 
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spricht: „Die beschränkte Fruchtbarkeit nnd die Unfraebtbarkeit 

bei Individacu und in Familien sind Zeichen der Entartung 
oder der erfüllten Bestimmung". 

Wo die Fähigkeit der Fortpflanzung ungeschwächt ist, 
kommt bei beiden Geschlecbtern leicht jene gesunde Sympathie 
und jene Uebereinstimmung zu Tage, welche, nach Walter 
Bagehot's^^^) sehr richtiger Bemerkung, die Ursache der 
Auswahl ist. 

Ton Leben und Tod. 

§. 309. 

Das leibliche und sittliche Dasein der Frauen durchläuft 
innerhalb der ihm gegebenen Zeit die Stadien der fortschreitenden 
Entwickelnng, des scheinbaren Stillstandes und der RUck- 
bildnog. In einem jeden dieser ZnsMode leigt das Weib ein 
anderes Oeeammtbild, und in Jeder Sobiebte der GeseUeebaft ist 
dieees Geeammtbild ein anderes, niebt der Art, eondetn der 
Menge seiner einzelnen Theüe naeb verschieden. 

Zabheicbe Verbftltnisse der Eibliebkeit, der Erziebong mid 
Bildung, des Wohlstandes, der Stellung und des Ranges, der 
Oeenndheit nnd gesammten Ldbeeverfassung, sie beeinflnssen 
den Verlauf der Lebenserscheinnngen, und bewirken, dass eine 
jede Altersperiode bei den Frauen EigenthUmlichkeiten zeigt, 
welche je nach der Volksschichte , zu der die weiblichen Wesen 
gehören, dieses oder jenes Gepräge vorzugsweise annehmen. 

Das Gattungsleben der Frauen tritt nicht bei allen Volks- 
schichten zu der nämlichen Zeit ein und hört auch nicht zu der 
nämlichen Zeit auf ; es tritt dassellie nicht tlberail gleich schwer 
oder gleich leicht ein. 

In jeder Schichte ist das Geistesleben der Frauen desselben 
Alters bezüglich seiner quantitativen Entäusserungen ein anderes, 
wenn auch tiberall dieselben Qualitäten zum Vorscliein kommen. 
Dasselbe kann von dem Gemtttbs- und Oeftthlsleben gesagt 
werden. 

Auch der Tod seigt in seinen Vorläufern und Erscheinungen 
Modificationen je naeb der Volkaklasie: jede Klasae bat ihre be- 
sondere Art sn sterben. 
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Alters Verhältnisse. 

$. 3ia 

Ein kleines Mädchen von zwei Jahren bekundet schon nach 
allen Richtungen hin, dass es zum weiblichen Geschlechte gehöre, 
und zwar so deutlich, dass ein Zweifel nicht Übrig bleibt. Wer 
behauptet, es sei bis in das siebente, oder gar bis in das zehnte 
Lebensjahr hinein gar kein weiterer Unterschied zwischen den 
beiden Geschlechtern, als der auf die Zeugungsorgane bezügliche, 
beweist, dass er Kinder noch niemals genauer beobachtete. 

Von der zartesten Kindheit bis zum höchsten Alter geht 
durch alle Mitglieder des weiblichen Geschlechts ein charak- 
teristischer Gnmdzng, der im Laufe der fortschreitenden £nt- 
wickelnng immer mehr hervortritt, während der Zeit der höchsten 
Entfaltung seine Cnlmination eneicht, und im Laufe der rUck- 
Bcbreiteoden Metamorphose an Intensität abnimmt: die Weiblich- 
keit; ein Merkmal, wetohes aneb dem wabiaefaeetea Manne nnd 
dem entmaimlen Vertreter dee starken OeBcbleehtei feUti nnd 
wiedemm selbet dem ärgsten Mannweibe eigen ist Weibliob- 
keit ist der pifyeho-pbysisohe Gesammtansdmek des sebOnen Ge- 
sehleobts, der Organisation der Fran. Weihliebkeit ist in der 
Jagend ein gliniender Stern, im Alter ein wärmendes Kamin- 
fener, immer die Quelle der Aesthetik nnd Poteie, nnd der 
Heiligensobein aof dem Hanpte ebenso dar idealen Fran, wie 
der Elbgesessenen des Obstmarktes. 

$.311. 

J. Michelct*'^) macht folgende sehr richtige Bemerkung: 
„Die Bewegungsnerven sind*) cutwickelt und thätig vor den 
Kräften des Gleichgewichts, welche die Gegenschwere ausmachen. 
Diese beständige Thätigkeit belästigt uns und erregt uus zuweilen; 
wir bedenken nicht, dass dieses Alter das Leben selbst ist. 
Andererseits sind die Knipfindungsnerven vollkommen und damit 
die Fähigkeit zu beiden vorhanden, und auch die Fähigkeit zu 
lieben, in einem höheren Grade, als gewöhnlich geglaubt wird. 

*) bei Mädchen von vier Jabnn 
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Man dias a& 6m FiDdelkiaten*): tmIo yob diesen Ge- 
sebSpfen, welche niaii bis m vier oder fttnf Jahren bringt^ sind 
nntrOBtlieb und eteiben dahin. Merkwürdiger Weise drOekt in 
diesem so sarten Alter die Empfindlichkeit in Sachen der Liebe 
stärker dnreh die Nerventbätigkeit sich ans, als bei der er- 
wachsenen Fran. Ich bin darttber ersduoekttL Die liebe, in 
den Gesehlechtswerksengen nodi scUnnunemd, scheint in jenen 
Punkten des Bttckenmarkes, welche dem Gattangsleben vor- 
stehen, schon gänzlich erwacht zu sein. Kein Zweifel, daae 
unter geringfügigen Veranlassungen schon Vorenipfindungcn, 
Ahnungen sich zeigen". — Es sollen diese Worte Michel et 's 
genüguu, um unsere Aufmerksamkeit einer gewichtigen Sache 
ZQzalenken. 

Der grosse Unterschied zwischen den beiden Geschlechtem 
schon in dem frUliesten Alter wird durch das Bisherige in un- 
zweideutiger Art bewiesen. Wo wäre bei einem Knaben in der 
Zeit des vierten und fünften Lebensjahres eine so bedeutende 
Ausbildung des feineren Bewegungs-, Empfindungs- und GefUhls- 
verniögens wahrzunehmen? Das Naturell des männlichen Kindes 
ist dem des weiblichen in vielen Stücken fast ganz entgcgeu- 
gesctzt, und Alles läuft darauf hinaus, bei dem Knaben mehr 
den Verstand y bei dem Mädchen mehr das Geftthl and Gcmttth 
m yertiefen. 

Weil Liebe nnd Alles, was darauf sich bezieht, bei dem 
weiblichen Kinde schon sich regt, durch Koketterie nnd viele 
andere £rscheinnngen sich offenbart, wahrend das männliche 
Kind in dieser fiesiehong so gnt wie gar nicht in Betrachtung 
kommt, sind Madehen der Yerdertmng mehr preisgegeben, als 
Knaben, nnd erfordm daher einer weit strengeren finidiang 
nnd Obhnt, als ihre Brüder. Ein Midehen fasst lasefaer an( 
nrtheilt sckneUer, ist handfertiger, schlanor, als eine Knabe, be- 
darf daher anch der grOssten Soigsamkeit, die jedoch niemals 
in Venärteliuig aosarten sdL Leider tiiot sie dies recht hftnfig, 

*) w«ibfiohen Qwihlechts 
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weil die feinere Organisation des weiblichen Kindes, kotz aller 
ihr eigenen Zähigkeit, zn vielen falschen Folgeningien «nd ver- 
kehrten M aassnabmen Anlasa gibt 

Es kann nichts Oefthrtichcres geben, als Phantasie und 
Leidenschaften schon bei kleinen HAdohen anzafachen. Die 
Folgen solchen Beginnens sind änsseist TerfaftngnissToU für die 
Zdt der Jugend nnd fttr das ganze Leben; denn es tritt unter 
diesen Umstftnden die Thätigkeit der Zeugungsorgane weit vor 
der entsprechenden Periode ein, nnd diese Verfirilhnng ersebllttert 
meistens die ganze Organisation in Ihren Grundfesten nnd schadet 
dadurch dem Wohle der Nachkommenschaft auf das Betrftcht- 
liebste. 

§. 313. 

Von dem Beginne des eigentlichen Mädehenalters an wird 
das schöne Geschlecht in den höheren Klassen der Gesellsohaft 
vorzugsweise. psychisch, in den niederen Klassen physisch ge- 
qnSlt, oder doch vielfach gequält, selten ganz normal behandelt. 
Dort sind es allzu frtthe Anstrengung des Geistes und Einimpfiing 
von allerhand grossen Eseleien, aueh giftigen Potenzen; hier ist 
es znnilehst Ueberbflrdung durch Arbeit und weiter gar oft das 
schlechte Beispiel, was die natur- nnd gesnndheitsgemässe Ent^ 
Wickelung des Mädchens beeinträebtigt 

„Mädchen", sa^ Oskar Hey fehler'^*''), „leiden meist 
unter dem Unfug, dass man sie in einem Alter, wo sie selbst 
noch wachsen, schwacli nnd unentwiekelt sind, zu Kinderraädelicn 
macht und viele Stnnd(>n lan^ unverhältnissmiissi^ schwere Kinder 
herumtragen liLsst, eine Unsitte, die meist die älteren Geschwister 
in recht armen Familien, verwaiste, um Gottes Willen ange- 
nommene Kinder, oder junge Dienstmädchen, au denen man 
Lohn ersparen will, betrifft Solch' vielstttndiges Tragen von 
verbältnissmässig zu schweren Kindern ist eine der liänfigsten 
Ursachen zu Rttckgratsverkrttmmungen". 

„Was den Inhalt des Lernens betrifft", bemerkt Hey fei d e r, 
naebdem er Uber die aUzu frtthe Geistesanstrengnng den Stab 
gebrocheui „so ist derselbe durchgängig, und zwar vom Boginne 
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der Schule an, nicht einfach geaag. Neben den gewöhnlichen 
Lehrgegenständen, den sogenannten Elementarfächern, läset man 
Knaben und Mädchen noch alles mögliche Andere treiben, 
Spraehem und Kfinste, Fertigkeiten und Qeechieklichkeiten*'. 

Noch viel Bchlimmer kommt jener Thefl der Mädchen weg, 
der den Proletariern der Fabriken nnd der oberen Klassen an- 
gehdri 

S. 314. 

I>ie an den Frauen begangenen Sünden rttcheu sich an den 
Nachkommen, am Menschengeschleehte. Zahllose Leiden der 
Kinder und die oft genug so beträchtliche Sterblichkeit in der 
Jugend, sie lassen vielfach auf leibliche oder geistige Ueber- 
bürdung, Misshandlung der Mütter in den Mädchenjahren sich 
zurückfuhren. Jede Mutter, die einem gesunden, kräftigen Kinde 
das Leben geben soll, muHS selbst wohl sein. Ueberbürdiiug lähmt 
die Kräfte und verhindert ebmiso das Wohlsein, wie der Mangel 
au Tliätigkeit in seiner Art dies thut 

Am meisten werden die den Kreisen der Massenarmuth ent- 
sprossenen Mädchen geschädigt, und zwar kiM'perlicli durch 
Zuviel, geistig durch Zuwenig von Thätigkeit, körperlich durch 
erbärmliche Pflege, geistig durch Vcrnachlä^Hi^'ung der inlellec- 
tuellcn Cultnr und durch Einimpfung moralischen Giftes. Bei' 
den Mädchen aus höheren Ständen arbeiten in der Regel die 
Muskeln zu wenig, Nerven und Gehirn zu viel, zu gutem Thcile 
auch in falscher Richtung. Nicht zu geringem Theile aus diesen 
Ursachen kommt es, dass dort die Nachkommenschaft elend, hier 
spärlicher nnd, ohne Auffrischung des Blutes durch Fremde, 
wenig fortpflaniungfilhig ist. 

$. 315. 

In den Fabriken wird die kleine Arbeiterin sonächst in ihrer 
körperlichen Entwiokelung gehemmt Diese Tbatsaehe, welche 
jedem Beobachter des Fabrikslebens sich aufdräng:t, ist von 
8. Sr. CoroneP*') durch Zahlen ansgedrOekt worden. Goro- 
nel fond bei den arbeitenden Kindern des Proletariats und bei 
den niebt arbeitenden Kindern von Berofiigenossen, die ausser- 
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halb der Fabriken thätig waren , zu HUversom in Holland 
folgende Maaue: 
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Aug diesen Zahlen erpbt sich, dass die Fabrikarbeit und 
die damit verbundenen Misshclligkeitcn nicht nur sehr nach- 
theiligen Kintiusö auf die Kinder üben, sondern den Mädchen 
noch schlimmer bekommen, als den Knaben. Nun bleibt der 
Organismus nicht nur so im Wachsthume zurück, ohne zugleich 
nicht auch krank zu; die Hemmnisse des Wachstbums ent- 
sprinj^en ans einem krankhaften Znstande, welcher wieder die 
Folge des ganzen, die Eltern and die Kinder betrefienden 
Elends ist. 

Es wird begreiflich, dass, weil Mädchen durch die Fabrik- 
arbeit noeh mehr gesehädigt werden, als Knaben, die leibliche 
VerfiMsnng der in den Fabriken arbeitenden Bevölkerungen um 
80 mehr ruinirt werden müsse, je mehr und je früher das weib- 
liche Geschlecht genöthigt ist, in den hOllisohen Pestanatalteii» 
welche den Namen der Fabriken führen, zu sein. 

Benjamin Phillips"«)^ einer der besten Srfoneher der 
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Skrophelkraiikheit, prtlfte anch das Verbttltmaa der Nabrans»- 
weise zn diesem Leiden imd kam za dem Ergebnisse, dass 
ttberall, wo die Nabrang tpfiilich ist und die Alimente schlecht 
lind, und nig^eieh sonst nngUiistige Benehniigeii der Pflege^ Be- 
flebSftigiiiig n. s. w, walten, die Skropbelkiankbeit her?ortfitt. — 
In der gieesen Hebnabl der Fabriken nnd in der ganien 
Fkbiiksarbeit sind nnn die Bedingungen der Bkiopbnloie maasen- 
baft gegeben. Diese Krankbolt beeintriebtigt, wie kanm ein 
anderes Leiden , die Entwiekelnng der OigadsatiDn, nnd wir 
seben an Orten, wo Skropbeln endemiscb sind, mangelbaft ent- 
wiekelte Menaebeo. Leben nnn solobe Generalionen in den be- 
leiebneten jinimerlieben Umständen wdter, so Terewigt sieb das 
Sieebthnm nnd die kommenden Geschlechter überbieten die vorber- 
gebenden an leiblichem und dadurch zuletzt auch an sittiicbem 
Elend. Dies ist in um so höherem Maasse der Fall, je mehr das 
weibliche Geschlecht an einer die Kräfte erschöpfenden und die 
Moral vergiftenden Fabrikarbeit activ Antheil nehmen muss, und 
in je frtUierem Lebensalter die Qual beginnt 

§. 316. 

Alle sittlichen Leiden bedürfen einer rein-körperlichen Vor- 
bereitung'. Diese letztere ist bei den unteren Klassen der Gesell- 
schaft durch die Störungen gegeben, welche das Elend im 
thierischen Haushalte hervorbringt. Kommt nun der Mangel an 
Erziehung und der ebenso allsn frühe, wie alku freie Verkehr 
mit dem anderen Geschlechte in den Fabriken und in den mit 
JÜensohen tiberfuUten Wohnsitien binsn, so wird es begreiflich, 
dass junge Mädchen weit TOr der naturgemässcn Zeit in das 
Gattungsleben treten nnd moraiiseb erkranken oder entarten, 
Dienerinnen des Lasters werden. 

Engen Bnret«**) bemerkt mit fieebt: „Das Klend nnd 
die grosse Industrie» welobe alle Lebensalter nnd beide Ge- 
sebleobter bunt daidieinander werfen, jene in den engen 
Wobnnngen nnd selbst in dem nämlioben Bette, diese in den 
Werkstätten, sie Akren unmittelbar an einer unerlaubten und 
allzu trttben Annttbemng der Qesebleebter^. Und weiter sagt 
Buret: y,Man wird vns der Uebertreibnng ansebuldigen , wenn 
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wir erUSren, dan dn gewiner Grad das Elends nnd gewisse 
Fh>fe8sionen das junge «ime Mädoben mk Notwendigkeit nnd 
nnTenneidlioh der ProstItntion xntieiben, nnd dass dassdbe nielit 
blos menseblichen Witten, sondern geradem HeroHunns besiteen 
müsse, nm den Verfthrangen sn widersteben'*... So Bnrei 

Der vor Verderbniss sehtttsende Damm bei einem jungen 
MSdehen ist die Scbambaftigkeit Wird dieser Damm dnrob* 
brochen, so verliert das ganze leibliche and sittliche Leben sei- 
nen nattlrlieben Sttttz- und Schwerpunkt, und es treten krank- 
hafte ZiiHtände ein, welche alles Böse auf das Mächtigste be- 
fördern, dem Dasein des Weibes eine falsche Richtung nnd einen 
verhängnissvollen Inhalt geben, und dadurch die Wohlfahrt der 
zukünftigen Geschlechter erschüttern. Man sorgt für die Mensch- 
heit, wenn man das weibliche Geschlecht vor der Fabrikarbeit 
und oatttrlicb auch vor dem Elende bewahrt. 

S. 317. 

Man kann sagen, dass alle oivilisirten Völker das nämliche 
Ideal der Jungfräulichkeit bewahren, und dass bei allen die Jung- 
frau das schönste und blühendste Geschöpf sei. Die Zahl der 
Jungfrauen, welche diesem Ideale nahe stehen, ist je nach dem 
Zustande der allgemeinen Sittlichkeit verschieden, in verderbten 
Ländern nnd Gesellschaften weit kleiner, als in nnverdor- 
benen. Aber anch der allgemeine Gesundbeitssastand ist hier 
maassgebend: wo Siechthum herrscht, stehen nor wenig, wo Oe^ 
snndheit waltet, stehen viele Jungfrauen jenem Ideale n&her. 

Anfireehterbaltnng des Ideales der Jnngfrinlicbkeit ist im 
Interesse eines gesnndbeitsgemttssen nnd sittHeben Lebens drin- 
gend geboten; denn wenn wir das jnnge Ifädohen bis tum 
Eintritte in die Ehe vor jeder iweideatigen BertÜimng sorgsam 
wahren nnd aneh die geistige Jnngfransebaft bis dahin vor Yer- 
lelming sehtttseD, begrllnden wir gesunde nnd sittliebe EhebOnd- 
nisse nnd solehe Kindereniehnng, halten das Laster von dem 
Leibe der Oeselisehaft ferne» versittliehen indiieet die minnliohe 
Jngend nnd erhalten dmn Wohlsein, 
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Jungfrauen, aus denen gute, sorgsame und gesunde Gat- 
tinnen und Mutter werden sollen, dürfen nicht allein gesund 
und sittlich, sie müssen auch geistig angemessen entwickelt nnd 
im Besitie der nöthigen Fertigkeiten sein. Nun fragt es sieb, 
bis sn welchem Punkte die geistige Entwickelnng der Jangfraa 
SU gehen habe, und bis zu welchem Punkte sie gesteigert wer- 
den konnei ohne der Gesundheit nnd dem GemtUhsleben Eintrag 
sa tbnn. 

Hentzatage werden die Mädchen mit wissensehaftiiebim 
Einseinheiten fast erdrückt; man fordert von den nnglttcklicben 
Wesen eine Masse von Kenntnissen, die %u grossem Theile nicht 
einmal geeignet sind, den Geist wahrhaft zn eiyilisiren, nnd 
noch weniger dam beitragen, das Gemttth an reredeln nnd die 
WoblAihrtxa Termehren. Dieses Uebermahss grossentheils werth- 
loser Kenntnisse beeintrftchtigt die Weiblichkeit eraengt Unzn- 
friedenheit mit der Lebenslage, nnd ftthrt infolge dessen zn 
allerhand Tollheiten, welche ihren schreiendsten Ansdmck in 
dem Erstreben von Emaaeipation der Frauen finden. 

Treibhauspflanzen sind bleich und gebrechlich. In so vielen 
Theilen der gesitteten Welt sind die Jungfrauen, besonders aus 
den gebildeteren Ständen, solche verblasste Treibhauspflanzen 
ohne Originalität, geschaffen so zu sagen, um nach Scliablouen 
gepflegt, nnnierirt, an ein Rad in der grossen Maschinenfabrik, 
genannt Gesellschaft, gesetzt und da zu ewiger Langeweile ver- 
urtheilt zu werden. Diese Ubergelehrti', kalte, eaft- und kraft- 
lose Weibererziehung rächt sich fürchterlich am ganzen Orga- 
nismus der bürgerlichen Gemeinschaft durch sehr lästige Ucbel, 
von denen Nervosität und herzlose Yielwisserei die augea- 
nUligaten sind. 



Alle Geistesbildung der Frau mnss auf Tugend hinauslaufen 
und darf Weisheit nicht erzielen wollen. So wie die Frau nicht 
zur Vermehrung der Tugend, sondern um Weisheit zu erlangen 
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miteniehtet wird, verfeblt sie flne Bettimmiiiig und mietet die 
durch die Organisation gegebenen Verhältnisse. 

„In Bezug auf die Intelligenz'', sagt G. Spurzheim*^*), 

„befindet sieb das Ueber^wicbt entschieden auf Seite der Män- 
ner. Ich bin weit davon entfernt, zu begehren, dass die Frauen 
bestimmt sein sollten, einlache Werkzeujirc nur abznji^eben, und 
ich wünschte, man wäre mehr als bisher*) ttir die Pfle'^e ihres 
Verstandes besor^rt. Indessen haben Diejenijircn, welche mit der 
Erziehung der Frauen sich beschäftif^^en, Ijeobachtet, dass der 
Geist der letzteren geeignet sei, viele Be^Tiile von individuellen 
Dingen zu erlangen, dass die Frauen im Üriefstyle einen hohen 
Grad von Vollkommenheit erreichen, dass sie ^iit erzählen nnd 
geliinf!:cne Beschreibungen von Sitten und Gebräuchen lietern, 
dass ihre Bemerkungen über Einzclnheiten bewunderungswürdig 
sind, aber dass der weibliche Geist viel mehr mit den Ent- 
änssernngen, als mit den Ursachen sich beschäftigt In den 
Kttnsten und in den Wissenschaften erheben die Frauen sich 
äusserst selten zur Stufe der Meisterschaft. Im Allgemeinen be- 
obachtet man, dass stets, wenn von tiefen Betrachtungen**), 
grossen Nebeneinanderstellungen ***), oder von Allgemeinheiten 
und Qedankensondemngent) as sich handelt oder wenn darauf 
es anliommt^ GmndsAtiett) oder Gesetn featsustellen, die Frauen 
als unter den Männern stdiend befunden werden'*. 

yJMejenigen Frauen"^ entwickelt Spurxbeim weiter, 
i,welche ihr Geschlecht damit entschuldigen, dass dessen Er- 
ziehung vemachläsngt werde, dürften sich erinnern, dass Musik, 
Malerei und Zeichenkunst weit mehr und weit allgemeiner Theil 
der Erziehung der Mädchen, als der Knaben ausmachen, und 
dass viele Frauen ausschliesslich mit diesen Künsten sich be- 
schäftigen. Warum aber gleichen ihre Werke niemals denen der 
Männer?'' 

„Die Frauen'^, bemerkt bpurzheim endlich, „sind nicht 

*) ISSS 
•*) r^ezioiifl 
***) combinusont 

t) abstractions 
tt) piincipes 
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m SUttven der Männer gefebsÜBn, und aueh ntoht sa deren 
Werkzengen. Sie [die Fhinen] tragen weeenllieh rar WoM- 
fabrt der Familie bei; die Leitmig dee Inneren dei HanaeSy der 
Hanswirtbachaft^ nnd besonders die erste Ersiehnng der Knaben 
ond die ganse Erziebnng der Mildehen, dies Alles flUlt in das 
Gebiet weiMiober Thitigkeit Mit Verstand ihre Pfliehten er- 
bend, machen die Frauen sich angenehm, ansiehend und sehftts- 
bar^. — Es sollen diese Worte unseren obigen Ausspruch er- 
birten helfen. 

S. «m 

Man kann zweierlei Wissen unterscheiden, ernstes nämlich 
nnd heiteres, und man darf mit Fug und Recht jenes dem Manne, 
dieses dem Weibe zuerkennen. Das heitere, leichte, ungelchrte, 
nicht zu philosophischer Erkenntnis» leitende, häusliche und ge- 
sellige Tugend lordernde, die Sittlichkeit nicht beeinträchtigende 
Wissen ist (Hr den Geist der Frauen das höchste Endziel. Dieses 
Wissen, der heranwachsenden weiblichen Jugend so leicht über- 
mittelbar nnd so selten in Wirklichkeit übermittelt, beglückt die 
Frau, hilft die P'ehler ihres Temperamentes beseitigen, erlieitert 
das Gemüth, nnd wird so eine Quelle you Glück und Segen fUr 
den Mann auch und für die Familie. 

Anders das ernste, schwere, gelehrte, die phüosophische £r- 
kenutniss vorbereitende; den Tugenden gegenüber so ziemlieh 
indiflerente Wissen. Dieses verdaut und verträgt der eigens 
dazu organsirte Mann höherer Art, aber nicht die Frau, und sei 
diese von der merkwürdigsten, von der vielseitigsten Complexion. 
Ein Weib; welches die Kühnheit hat, solche ernste Wissenschaft 
zu erstreben, eneiebt das Ziel nicht nur nicht, sondern pflegt 
die charakteristiseben Merkmale der Gmie, der bänaliehen Tu- 
gend, des Anftebwnnges der Gefühle nnd der Innigkeit der 
Liebe ra Terlieiea. 

Hieraus ergibt sieb ein nicht missraTemtebender Wink 
für die Onltnr des weibliehen Qeistes: man qnXle die Frauen 
nieht mit emster nnd sobweier Wissenschaft^ sondern erfllUe sie 
mit leichtem, mit heiterem Wissen, und dies mit Maass und 
Ziel Die beüere Wissenschaft entspricht der weiblichen Orga- 
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sation , befrachtet die aatUrlichen Anlagen ; gibt dem Gemüthe 
enftsproehend Spieb-anm, und ist eine treue Begleiterin ond solide 
Freundin anf allen Lebengwegen. 



Jungfrauen in der Zeit des üebeigaDges m dem Frauen- 
alter und junge Frauen in der vollen Bllithe des Daseins, diese 
beiden Kategorieen kann man als die Äxen betrachten, um welche 
alle männliche Welt, die für liebcy Schtoheity Anmuth, Ent- 
sfleken, Bewunderung, Erstaunen, IHnscbnDg, Entttusohnng, 
Beiaubertsein, Den-kopf-Ycrlieren, Das-herz-gewinnen u. dgL 
Sinn, Verstftndniss und Inttnesse hat, sich dreht. Es gibt in 
der That keine herserfrischendere Erscheinung, als ein edel ge- 
formtes, wohl gebildetes, gutes and graziöses juuges Weib ; es gibt 
keine Potenz, welche, wie ein solches olympische Weib, dem 
armen Sterblichen das Leben mehr zu verschönern und zu ver- 
stlssen vermag. 

Aber, diese Ideale von Frauen, wie selten kommen sie vor; 
wie viel kalte Prosa findet man unter dem schönen Geschlechter 
wie viel ungraziöses Wesen, wie viel Kheumatismus, Gicht, 
Skrophelu, Rhachitis, Nervosität, wie viel Selbstsucht und Be- 
rechnung! Eine grössere Verbreitung von Ideal weiberu innerhalb 
der civilisirten Meuschbeit brächte das Himmelreich auf Erden 
immer näher, tilgte die Mehrzahl der Uebel, und erweckte einen 
Geist der lUtterlichkeit und Poesie, der alles iScböne förderte 
und die geselligen Tugenden begünstigte. 



Frauen in dem Alter, welches der leUte Paragraph bezeich- 
nete, leisten als darstellende Künstlerinnen am meisten. Eine 
Schaaspielerin unter, so gut wie über diesem Alter wird im All- 
gemeinen nicht den Erfolg haben, als eine solche, welcher das 
passende Lebensalter den Nimbus sichern hilft. 

Es seien einige Bemerkungen Aber die Frauen des Theaten 
uns gestattet. Was treibt die Frau sur Bohne? In welchem 
Yerhältniss steht das Lebensalter sur darstellenden Kunst? 
Welches Yerhältniss besteht swisehen dem Yorurtheile der Qe- 
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idMiaft gegen die Sehaiiwpieleriiiiieiiy und swisdien de» 8eluHi- 
tpteleiiiitteii und der Liebe rar Knnet? 

Die Yemnlaemgeiiy welehe du Weib beetimmen, dem 
Thealer sieh sa widmen , sind die liebe zur Knnst lud der 
Trieb der Selbsterhaltmig, also: die Liebe nnd der Hunger. Ehr> 
geis nnd Eitelkeit sind untergeordnete, aber dämm nieht nn- 
mftehtige BeweggrOnde. Liebe sur Kunst, Ehrgeiz und Eitelkeit 
kommen in den Jahrsn der BlOtiie am meigten zur Geltung, 
der Hnnger aber kann zn allen Zeiten des Lebens die schreck- 
lichsten Entschlüsse veranlassen nnd anch Franca , die schon 
über das Alter hinaus sind, zwingen, Comödiantinnen zu werden. 

Nur sehr wenige Frauen grehen aus reiner Begeisterung ttlr 
die Kunst und in dem Geftthlc wirklichen Berufes zum Theater. 
Diese Wenigen, immer die Hauptpfeiler von Thalia 's Tempel, 
nur getrieben von jenem F^brgeize, der an die Verfolgung der 
höchsten Ziele sich knüpft, diese Weni^on, sage ich, sind Orga- 
nisationen von höherer Art, charakteristisch in allen Theilen, 
kaum anders, als specifisch weiblich: wirkliche Frauen, aber 
heroisclien Stammes. Bei diesen hewiniderungswUrdigen Wesen 
ersvacht der Drang zu dem Berufe meistenB in der zweiten Hälfte 
des Jungfrauenaltera. 



Ein heroisches Frauenzimmer widersteht in dem Eifer wahren 
Berufes den Vomrtheilen der Gesellschaft gegen den Schau- 
spielerstand, auch ohne emaneipirt sn sein, ja, olme Emanei- 
pation noch viel besser, kräftiger und glänzender. 

Die Vorurtbeile des gemeinen nnd höheren PObels gegen 
Sohauspieler, und besonders gegen Sohauspielerinnen, sebreiben 
nieht dayon sieh her, dass diese Ktlnstler heute da» morgen dort 
athmen und wirken, sondern hauptslehlieh davon, dass diese so 
unentbehrliehen Mitmensehen nieht auf GeldsHeken sitM nnd 
somit dem Philister Iceiaen Bespeet einflessen. Eine edel gear- 
tete Sebanspielerin von wahrem Berufe setat mit Graiie über 
den thierisoh» Standpunkt des Philisters sieh hinweg, und ar* 
beitet unbeirrt an der Ersiehnng und Veredelung des Menschen- 
geschleehtee wetor* 

a R«l«li,.StadiMi Bb« die Fhumb. 8i 
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Und das Theater soll ein Erzieh ungs-, ein Besseningsmittel 
sein. Dieser Charakter wird dem Theater nur gesichert diircli 
edle Persönlichkeiten beiderlei Geschlechts, welche demselben aas 
wirklichem Berufe sich widmen und heroYscher Natur sind. 

Vom Theater sprechend, bemerkt F e r d i n a n d Walter 
unter Anderem : „DiescH ErheitiTun^rsmittcl ist nacli unseren Sitten 
so sehr gesellsclialtliches Bedlirlniss geworden, es übt auf die 
Sittlichkeit und auf die öffentliche Meinung eineu so grossen 
Einfluss aus, dass es, zümal in den Hauptstädten, eine politische 
Bedentang erlangt bat, nnd als ein wichtiger Gegenstand der 
StaatsfUrsorge angesehen werden mnss. Ein grosser Fehler ist 
jedoch, dass es insgemein nur als Mittel des Vergnügens und 
Zeitvertreibes, oder gar des Sinnenreizes, nicht aber als Kunst 
behandelt, und dass der grosse Einfluss^ den ee als solche anf 
die Bildung und Veredelung des Volkes ansttben konnte, nicht 
in Betracht gezogen wird". 

Ob das Theater die Gultnr von Geist nnd Gemttth befördert, 
oder ob ielbiges blos ein sinnliches UnterhaUungsmittel ist, hängt 
von mancherid Umstftnden, insbesondere aber von dem Cha- 
rakter des OffBnfliehen Geistes nnd von der iacUichen sowie sitt- 
lichen Gediegenheit der Ktlnstler nnd Klüullerinnen ab. 



Fassen wir hier nor allein die dacstdlenden Künstlerinnen 
in das Ange, so kOnnen wir sagen, dass diejenigen Ton ihnen, 
welche nur durch höheren Beruf zu ihrem Amte getrieben worden, 
and ihr privates Leben bei aller Heiterkeit nach den Regeln 
einer natuiircmässen Sittlichkeit gestalten, dem Theater den 
Charakter des vortrefflichsten Erziehungsmittels verleihen und 
bewahren. Wo aber Eitelkeit, gemeiner Ehrgeiz, Noth und Elend 
die Beweggründe der Wahl des Schauspielerstandes waren, wo 
das Theater also für die darstellenden Künstler nur ein pures 
Mittel zu niedri^^em Erwerbe ist, da begünstigt dasselbe nicht 
nur Ansschweituiigen , sondern wird für das Publicum häufiger 
ein gemeiner Sinnenreiz, ein Gegengift der Lani^fweile, eine 
Schule der Thorheit und Verbildung, als das Gegeiilheil. 

Sittliche Schauspielerinnen der echten Art können sehr 



$. 324 




Digitized by Google 



323 



wesentlich zu Verbesserung des Gesell mackes, zu Reinigung 
des (UTeutlicben Geistes, zu Moralisirung der ganzen Gesellschaft 
beitragen, besonders an Orten, wo das Theater Uberhaupt Ein- 
fluBS auf das Publicum nimmt. Die sittlichen, die idealistischen 
Elemente des Volkes betrachten Theater mit fachlich und mo- 
ralisch gediegenen Künstlern als Veraammlangspanktey und da* 
durch werden solehe Theater Centaren , von denen m höhere 
Guter ttber die ganie BeyOlkemng ansstrahleD. 

§. 326. 

Das eigenflicbe Franenalter, welobes in mittleren Breiten 
nngefilhr mit dem Tierondswanugsten Lebensjalire beginn!^ tritt 
daa Weib entweder als Qattin nnd Mutter, oder mit der Hoffiinngi 
diee su werden, oder aber als angehende alte Jungfer an. In beiden 
Fällen ist der Inhalt des Daseins vielfaob ein anderer; denn im 
ersteren Falle Tolliieben sieh Emfthrung und Fortpflanzung, 
wogegen im zweiten Falle nur die Emfthrong zu Recht besteht 
nnd die Fortpflanzung gewaltsam unterdrückt zu werden püegt. 
Die Gattin und Mutter ist eine volle Frau, die blosse Gattin ohne 
dan Gliiek der Mutterscbatt eine Drciviertlieilsfrau, und die an- 
gehende oder wirkliche alte Jungfer nur ein halbes Weib. 

Bei allen diesen Geschoptcn wirkt der Fortschritt des Alters 
versehieden auf Geist und GeniUtli. Wir haben alle Tage Ge- 
legenheit, wahrzunehmen, dass Frauen ohne Familie, auch bei 
vor/.iif^liclister Complexion, eine Lücke l)ekunden, und dass diese 
Lücke um so grösser ist, je mehr das Gattuugsiebeu hervortritt 
und je weniger dasselbe seine Rechnung fiiidet. Der normale 
Zustand des Menschen ist Ernährung und FurtpÜauzung, natur- 
gemäss befriedigt Bei unterdrücktem Gattungslebeu , oder bei 
Unvoliständigkeit dieser Function, eröffnen viele Gesichtspunkte 
sich nicht, and die Entwickelang des Menschen wird einseitig, 
nnglcichmässig; er bekommt keine richtige Vorstellung von sich 
selbst und von den Beziehungen der Aussenwelt; sein Urtheil 
wird schiel , und seinen Handinngen pflegt der Charakter des 
Unharmonischen sich aufzuprägen. 

Zunahme der Zahl der alten Jungfern und kinderlosen Ehen 
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ist, wie wir scbon frtlher zu zeifren versuchten, ein Zeichen von 
yerhängnissvoUen geBeUschaftiicben Zuständen. 

§. 326. 

Wenn ein Weib ganz natnrgemftfls sich entwickeln, der 
eigenen Familie Glückseligkeit fordern mid zn Versittlichung der 
bttrgerliohen Oeroeinachaft beitracren soll, so darf nicht von liebe- 
loser, noch weniger von ünglUcklicher Ehe die Rede sein, das 
heisst: weder die Fran noch der Mann darf der Unglttck oder 
Disharmonie veranlassende Theil sein; die Gatten müssen zu- 
sammen passen, dnreb £niehmi§; ilbr die Ehe vorbereitet nnd 
doreh Liebe veroiDigt sein. 

Der Verfasser des „Systdme soeial^**^ spricht Maacherlei 
ans, was für das Objeot gegenwirtiger Unterhaltung sehr bdaag- 
reioh ist; so sagt Holbach nntier Anderem: „Die Religion ver- 
bietet der Toehter, die Welt zn lieben nnd sich in bestreben, 
den Leuten an gefallen ; dagegen Unft auf der anderen Seite 
Alks, was die Eltern der Tochter beibringen, darauf hinaus, dass 
diese den Lenten gefalle. Man bemttht sieh, dahin sn wirken, 
dass die Ehre der JnngfVan in Zorttekhaltung, Schamhaitigkeit 
nnd Sehlekliobkeit bestehe, und besonders in der Bewahnmg der 
Unschuld; während andererseits der Geist der Pntzsucht und 
Gefallsucht, welchen man dem l'rilulein eintlösst, selbes anzu- 
regen scheint, von Jeder Zuriiekhaltung sich loszumachen und 
jener Unschuld zu entsa^^cn, welclie man vorher als den gnussten 
Schatz bezeichnet, als die »cbonste Zierde des jugeudlicbeu 
Alters". 

„In dieser Weise behandelt", fährt Holbach fort, „wird 
eine Tochter ohne Erfahrung auf Veranlassung der Kitern, und 
ohne gefracrt zu werden, leiciit einem gänzlich unbekaiuiten 
Manne in die Arme geworfen, einem Menschen, dessen Tyrannei, 
Gleichgültigkeit und selilimmes Betragen vielleicht baldigst sie 
veranlassen, durch Zerstreuung, Unklugheit und Laster Uber 
ihren beständigen Gram sieb zu trOsten". 

„Unmenschliche Kitern", bemerkt Holbach schliesslich, 
„xvringen zuweilen eine rocbter zn einer Ehe, die ganz und gar 
dem Gesphmaek des Kindes entgegengesetzt ist; als Opfer wird 



Digitized by Google 



825 



iie m Altart geftthrt nod gmwnngtiüf einem IfaoiM^ fi|lr den oe 
nichts ittblt» den sie niemAls sab, Ja den sie seUwt mabedieat» 
nnverbrttchlicbe Uebe in Bchwöron. Sie iit der Gewalt eines 
Meisters ttberlassen, welober, znfiieden ftr den Angenbliek ibrs 
Person sn besitzen and ihrer Mitgift sn geniessen, die Fran 
bindert, sie yemachliissigt nnd sehr bitofig dnreh sein BeiBpid 
und seine Härte sum BOsen treibt, welches letztere das Mittel 
der Rache an dem Despoten wird, der zum Gebieter ihres Ge- 
schickes wnrde. Keine Stlssigkeiten bietet ihr die Ehe; diese 
wird für das Weib Tcrmöge der Religion za einer nnzerbrech- 
licben Kette''... — Mit diesen Worten möge es genttgen; dieselben 
beweisen hinlänglich, wie viel Lieblosigkeit und Unvernunft, 
Habsucht und Khr^^eiz dazu beitragen, auch durch die Ehe das 
Menschengeschlecht zu schädigen. 



Man kann sagen, dass der Geist, in welchem die beiden 
Gesehlccliter meistens erzogen wenlen, sehr viel zu Verderbung 
der Ehen beitrage, und besonders das junge Weib daran hindere, 
natiiri:emä,ss sich zu entwickeln. Die moderne Erziehung birgt 
grossartigc Widersprüche, Widersprüche, welche entweder das 
Gefühl des Weibes in AuCrulir setzen, oder von der naturlichen 
Kichtung ablenken, oder lähmen. Alle diese Wirkungen erzeugen 
Disharmonie, und Disharmonie ist besonders bei den Frauen die 
mächtigste Qaeile von Unheil und Verderben, verdtlstert die 
Jngend nnd macht das Alter zur Last. 

Dass die Gemeinschaft aller Bürger niederträchtige Eltern 
nicht daran hindert, die Tochter als Waare zu bebandeln und 
roir-nichts-dir-nichts zu verschacbem, ist sehr bedauerlich und 
hat die gefithrlichsten Folgen: Ehebrach, Laster und Verbrechen« 
Habsncht, falscher Ehrgeiz und Vomrtheil, Dummheit nnd Eigen- 
sinn, Gewissenlosigkeit und Herzenshftrte,' dies bestimmt viele 
Eltern, mit ihren armen TOchtem, denen das Gesetz gar nicht 
nnd die Sitte fast gar nicht zur Seite steht, Handel za treiben. 

Wenn eine Tochter die besten Ajilagen und die vortrefflichste 
Erziehung genossen hat, aber einem Cyniker, einem Verruchten 
als Gattin, beziehungsweise Sklavin Überantwortet wird, so wird 
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die «nue Dolderm meistens so nas^addieh, dass rie pbysisdi 
berabkommt und sebwiebUeben, neirOsen SprOssUngen das Leben 
gibt Je reifer nnn eine solebe vemtbene ond Terkanfte Tediter 
bei dem Eintritte in die Ebe ist, ond je unwürdiger ▼oo dem 
(hatten sie bebandelt wird, desto grosser der Kampf, desto mebr 
Sebftdigang der eigenen Organisation nnd der Organisation der 
Leibeserben. 

Eintritt und Verlauf dos Altere richten sich p:anz nach dem 
Verlaufe der Jugend, nach dem Maassc der Gesundheit und Sitten- 
reinheit, nach Erziehun;^^ und mancherlei Gewohnheit. Gesunde, 
sittenreine, wohlerzoirene P'rauen mit heiterem Temperamente und 
frei von den Sklaveuketten schädlicher Gewohnheiten, werden 
später alt , bleiben länger jugendlich , als weibliche Wesen ent- 
gegengesetzter Art. Was auch in sehr hohem Maasse dazu bei- 
trägt, die Jogend bei dem Menschen überhaupt, böi der Frau 
insbesondere zu verlängern, ist das Vermögen, Leidenschaften 
sn beherrschen nnd das Aufkeimen der unedlen Passionen gana 
zn Terhindem. 

Jedes alte Weib mit heftigen Leidenschaften^ scbädliehen 
Qewohnheiten nnd gefilhrliebem Temperamente ist eine Vogel- 
sebenche, der selbst der beste Mensehenfrennd nnr mit grosser 
Vorsicht sich nähern darf. Soleher alten Beisssangen gibt es 
leider sehr viele nnd in allen Schichten der Gesellschafl^ nnd es 
lässt nnter den gegenwärtigen VerhältniBsen gar nicht sieh ab- 
sehen, wann diese Legion sich vermindern werde. 

Bei Völkern mit heftigen Leidenschaften, vielen socialen 
Uebelständen nnd schlechter Endehnng, elender Unterrichtnng nnd 
falscher Religion, findet man weit mehr böse, gefährliche alte 
Weiber, als bei Völkern, die unter entgegengesetzten Verhält- 
nissen exsistiren und erwuchsen. Wenn es von Vermindemng 
der Zahl der X antippen und Teufelsgrossniiitter sich handelt, 
• ist es nöthig, nur die all^i^emoinen Umstände zu verbessern; die 

bösen Stücke selbst zu reforniiren, dies dürfte in der grösßten 
Mehrzahl der Fälle ganz vergebliche Bemühung sein. 
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Sehr richtig und flir die grosse Mehrheit geltend bemeAt 
J. H. Reyeill^-Parise"^): „Im AUgemeinen ist das Alter 
der Fran viel länger und nDaDgencbmer, als das des Mannes, 
wenn ihre Jugend knrz und g^länzcnd war". 

Leider erei^niet es sich sehr häiiii^'', dass Frauen, die in ihrer 
Jugend den Namen von Schönheiten ersten Ranges mit Fug und 
Keeht verdienten, im Alter gruudhässlich werden, und schon 
frühzeitig altern. Wesen dieser Art sind in der Regel äusserst 
nervös nnd leidenschaftlich, von unglücklichem Temperament, 
geringem Widerstandsvermögen und schwankender Gesundheit. 
Wir wissen, dass bei allen Nationen nnd Volksstämmen, die zu 
den sehr leidenschaftlichen gehören, eine verhältnissmässig grosse 
Zald von Frauen durch Schönheit sich auszeichne, aber bald 
verblülie und zu einer Lebenszeit, wo die Frauen anderer Nationen 
und Stämme noch voll von Anmuth und Frische sind, durch 
ganz verzerrte Gesichtszuge unangenehme Empfindungen in dem 
firemden Beobachter veranlasse. 

Jedes Frauenzimmer mit heftigen Leidenschaften entwickelt 
sich frühzeitig und verblüht auch demgemäss frühzeitig. Jedes 
solche Frauenzimmer kennzeichnet sich durch scharf hervor- 
tretende Gesichtszüge, lebhaften Blick und meistens auch be- 
träehtliehe Mimik. So lange ein solches Gesehöpf zu den Knos- 
pen und anfbreehenden Bosen gehört, geben seine CMehtszllgey 
sein Blick, sein Mienenspiel ein Bild, welches dem allgemeinen 
SchOnheitsbegriffe entsprechend ist. Nun aber bleiben die Ldden- 
schaden nicht in dem ersten Viertheil ihrer Entwiokelnng stehen; 
sie entpuppen sich und nehmen immer grössere Dimensionen an. 
Die Folge davon ist, dass die Oedehtssüge in ein Verfaftltniss 
treten, welches dem Bereiche der Aesthetik nieht mehr angehört, 
dass der Blick nicht mehr erwürmt und entsltekty sondm brennt 
und ängstigt; dass endlich die Mimik nicht mehr den Himmel 
verheisst, sondern zuweilen die Hölle ankündigt 



Einige Franen bewahien im Alter die volle Frische der 
Jugend, wogegen die grössere Zahl im Herbste des Lebens all 
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im waliren Sfame dm Wort« irt. Das Tcriiiltoni der Mm 
Tbeile m den flUengen eeticbeidet Ober die Friaehe des (hgaine- 
miii wlhreBd des Alten: Je mehr vorhemdieiid die Men Be- 
staodtheile, je mehr iteif und TerlcBSebert Gelenke, Knorpel, 
Gewebe, desto mehr Hinfälligkeit^ Greisenhaftigkeit» deeto weniger 
jugendliche Frische. 

MenBchen, deren Gesundheit kräftii; isst, behalten in ihren 
Säften und Geweben mehr Wasser, die Hänte der Gcl'iissc bleiben 
elastischer, und von Aussonderung fester Ikstaudtheile in den 
Organen ist nicht die Rede; daher bewahren solche Individuen 
bLs in das hohe Alter die Fülle der Jugend. Jugendfrische 
Greise, und für unseren Fall jugendfrisclie Matronen, sind das Er- 
gebniss einer ganz nach den Normen der fiygieine eingerichteten 
Gesammtlebensweise. 

„Der Greis", sagt P. Foissac*^*) soll alle seine Sorgen, 
Bemühungen und Opfer dahin richten, in dem Zustande guter 
Gesundheit sich zu erhalten, welcher ihm gestattet, noch nütz- 
lich sich zu machen and das Gute zn than, um nicht in einer 
undankbaren, nur Tenehrenden, nicht schaffenden Gesellschaft 
sagen zu hören, er sei ein Verschwender, ein Selbstsüchtiger, 
welcher auf yerlorenen Capitaiien ateht^. — Dies Alles soll 
mutatis mutandis anch die Matrone, weil nur auf diese Art es 
möglich isty selbst im Alter glttcklicb sa sein und Andere glttck- 
iicb za maehen. 

Die gnten alten Frauen find die gesunden und lebensftiscbenf 
die Ton Kenroeität und Leberbescb werden, von Hämorrhoiden 
und Gicht freien; ein Giflck, solche Frauen in Grossmüttem, 
Müttern, Gattinnen, TOehtem, Enkelinnen oder auch Urenkelinnen 
SU haben! (Letxteres, wenn man das Alter des indischen Ele- 
pbanten erreicht) 

Die Auflösung. 
$. 331. 

Ueberall ist Tod dasselbe; aber Uberall, in jedem Falle, 
bei beiden Geschlechtern, bei allen Klassen, Stämmen, Na- 
tionen hat die Auliösoug irgend eine Besonderheit. Der Tod 
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ifit der Abschluss einer Kette von Begebenheiten; seine Besonder- 
heiten müssen von der Natur dieser Begebenheiten abhängen. 
Der Tod ist das Verloschen der Lampe, dem ein letztes Auf- 
blitzen der Flamme vorangeht; Tod und Autl)litzen müssen von 
Lampe, Oel und Docht ihr eigentbümiiches Gepräge bekommen. 

Jedes weibiiebe Wesen hört unter anderen Umständen und 
Enoheinnngen auf, zu boHteben. Tausend Verhältniase nehmen 
hierauf Kinfluss, individuelle and äussere Beadebungen, sogar 
Klüna, Jahresseit und Witterung; Religion und Glaube sind 
▼on sehr grosser Wirkung, und dat Maass yon erlebtem Glttek 
und Un^lttok »ehr entoobeidend. 

$. 332. 

„Im AllgMMinen^ tagt H. Lanvergne***), „wiMen die 
Fraaen besser zu sterben, als die Mlinner; ohne Zweifel, weil 
ibre geistigen FähigkflitMi insofern invoUslindiger sind, als ihnen 
das VermOg«! abgeht, so wie wir trostlose Theorieen Uber die 
Zerstörung des mensobHefaen Organismas ansaaspinnaL Die Er* 
liehnng, welche unser Verhältniss zur Welt mehr oder weniger 
erweitert, das Studium der Philosophie, welches uns den frommen 
Kinderglauben raubt, und eine mehr oder weniger verftthrerische 
Theorie von der Allmacht Gottes oder der AllKCuu^'samkeit der 
Materie an Heine Stelle setzt, die stärkere lyebenKthäti^'keit unserer 
Organe, und endlich eine Menge von tienüsscn, die den Frauen 
versagt sind, bringen es mit sich, das wir einen grösseren Werth 
auf das Leben legen''. 

Von den vortretTlichen Gattinnen und Müttern spreclicnd, 
föhrt Lauver^^ne fort: „Solcher Frauen nun habe ich viele, 
sehr viele sterben sehen, und icli gestehe, dass die letzten 
Stunden und der Tod der meisten mir wie die erhabensten 
Offenbarungen der Mutterliebe und der Religion erschienen sind. 
Hier ist niobts Düsteres, nichts, was an das Grab mahnt, und 
nichts Ton erheucheltem Sebmen wahrznnehmen ; nicht gierige 
Erben umstehen mit geswongener Theilnahme das Sterbelager; 
hier ist jeder Anwesende von frommen Gefühlen ergriffen; der 
Haan, der die erstarrte Hand seines Weibes drttekty die seblaeb* 
senden Kindel^... 
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Ueber das Ende der sogenannten philosophischen Frau äussert 
LauvcrjLfnc unter Anderem das Folgende: „Sie stirbt mit den 
Formeln der Zerknirschung: aut den Lippen, aber der Stachel 
des Zweifels ist ihr doch im Grunde ibies Heneiu nirttckgeblieben. 
Noch auf dem Antlitz der Todten malen sich manchmal diese 
inneren Kämpfe und die erschreckendeo Bilder der letsteo Stande. 
Gehörte die philosophische Frau aber ToUends zu denen, die 
noch obendrein ihr Leben in den zerittzenden Wolittsten der 
Liebe, der .Eitelkeit und in den Intrigaen eines nnsittliehen Ebr- 
geizee aufgezehrt habeo, dann darf man onr auf die enwnngene 
and daher yöllig werthloae Bekehrung eines Hemns reehnen"... 
„Unter den Frauen dieses Sehlages nnd die noeh jnng sterben, 
gibt es welebe, die eine solehe Angst tot dem Tode haben, dass 
ihr Ende zwar niehts weniger ab eibaalieh, wohl aber bemit- 
leidenswerth ist Mit etwas mehr Vemonf^ als andere begabt, 
haben sie darom nidit weniger Verimmgen begangen, sei es 
ans sehamlosem Temperamenl^ oder ans der Naehahmnng eines 
Fehlers, der sehr oft die Gewissensbisse, die er ▼emrsaebl» mit 
den Vorzügen besehwichtigt, womit so viele kokette nnd eitle 
Frauenzimmer prahlen. Der Tag nun , wo der Ausspruch des 
Arztes, dass keine lloiVnung mehr sei, ihnen in die Ohren dnihnt, 
gibt ihnen einen Vorgeschmack der Holle. Ihre abgezehrte zitternde 
Gestalt, ihre hohlen, in Thränen schwimmenden ^Vugen, die Unruhe, 
mit der sie sich auf ihrem Lager hin und her werfen, sind ein er- 
bärmlicher Anblick eines Todeskampfes Waren indessen solche 

Frauen in ilircr Kindlicit so glücklich, von guten Eltern sittlich 
und relig^iös erzogen zu werden, so sind sie nachmals docii selten 
so verhärtet, dass sie sich der in jener Zeit ompfangoncn Lehren 
irar nicht mehr erinnern solitt.'n. Diese bieten sich violniehr jetzt 
ihnen an wie ein alter treuer Freund, auf den man zählen kann. 
So kommen sie denn auch nach allem Seufzen und \Veinen an 
dem muthigen Entschlüsse, zu sterben, der nun ihre Seele wie 
eine edle Leidenschaft erfüllt''. 

Und weiter schildert Laavergne: „Es gibt aber auch 
herz- nnd seelenlose Wesen, die nie ein anderes Bedtlrfniss 
kannten, als die hitzigsten Orgien, die allein der Gegenstand 
ihres Strebens nnd ihrer Befiriedignng waren. Ohne Olaabem 
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and obne einen Fnnken sitflicben GeftblB, ihre ganze Bildung • 
nor ans sebleebten Romanen nnd von einw cyniseben Denkweise 
empfangend, kann der Tod wohl ihren Amsebweiftingen ein 
Ziel setzen, aber nicht eine unmögliche Reue in ihnen bervor- 
mfen, oder ein rcIiLn<»se8 Gefühl in ihnen wecken... Diese Gleich- 
gltlti^'kcit entspringet aus der ganz den Sinnen hingegebenen 
Selbstsucht und der schlafTen Moral, über die ein blos thierischer 
Instinct, der nichts verlangt, als ] iefriedigung seiner angeborenen 
Bedürfnisse, niemals hinaus kann". „Ich habe bei meinen 
Beobachtungen Sterbender aus dem weil)liehen Oeschlechtc ge- 
funden, (las8 die mancherlei auffälligen Sonderbarkeiten der 
üblen Laune, des Charakters und der religiösen Meinungen, die 
sie, wenn es zum Aeussersten kommt, kundgeben, vorzüglich an 
den beweglichen, Hcblanken und mit mancherlei Maniecn be- 
halteten Weibern zu bemerken waren". 

Die Schilderungen Lanvergne's in Betreff des Todes der 
dem Laster Terfallenen Frauenzimmer sind äussert interessant, 
nnd beweisen, dass Aasschweifungen geschlechtlicher Art sehr 
▼ersebieden anf die letzten Stunden des Lebens bei den Frauen 
wirken, nnd dass Constitution, Temperament, Gesundheitszustand 
nnd Erziehung ttber den moralisoben Charakter des Ablebens 
entsebeiden. 



Uro wobl in sterben, muss man wobl gelebt baben; das 
beisst: es ist ein Leben ganz naeb den Nonnen der Gesund- 
beits- nnd Sittenlehre die Voranssetsnng normalen, also scbmerz- 
losen, ruhigen, besiebungsweise heiteren Absterbens. Die Knnst 
glttekseligen Verseheidens ist der Seblnsspnnkt der Konat ge- 
sunden, tugendhaften und glückseligen Lebens. 

Bevölkerungen, die auf gnt beschaffenen Inseln oder in aebr 
gesundheitsgemässcn Gebirgen wohnen, ferne von dem verderbten 
Treiben einer falschen und verpesteten l'cbercivilisation, sind 
gesund und im Allgemeinen auch relativ tugendhaft und glück- 
selig. Iiier findet man langes Leben, Keuschheit, Kechtschatlen- 
heit, und naturgemiissen, sanften Tod. Iiier bedarf es keines 
Trostes phantastischer Religionen, keiner Hoffnung auf die Uimmel 
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des Propheten, um während der letzten Stunde das Gemttth za 
beriihifjcu: die Moral, deren ewi^ ^^riiner Baum in allen ilerzcD 
wurzelt und die als heilige Pflicht zum Aasdruck kommt, macht 
das Sterben leicht. 

Bedarf die Frau, am rahig sterben za können, innerhalb des 
Lärmes einer falschen, die Sinne nur betäubenden, auf dan 
physische und noialische Faustrcclit ^begründeten Civüisatioii 
des Glaubens an die Unsterblichkeit der Seele? Ja und Nein, 
je nach den Umständen. Für manche Organisationen ist dieser 
Glanbe unter den gegenwärtigen Verhältnissen nöthig, für andere 
ttberflttssig. Die Belege ftlr diesen Aussprach dürfte der Yorige 
Paragraph in nnsweideatiger Weise darbieten. 

Werden die Franen in dem Unsterbliehkeitsglaaben and 
ohne den Herolsmns der Mond der selbstiosen Liebe enogen, 
dann bedürfen sie der Hinweisnng anf eine ▼oUkonimene Welt 
jenseits des Grabes; werden sie aber in dem Herolltomas der 
Moral der selbstlosen Liebe enogen, ohne den Glauben an die 
Unsterblichkeit der Seele^ dann ist von Bedftrfiiiss dieses poetischen 
Mittels za Erleichterang des Sterbens natüilioh nicht die Bede. 



Wenn eine Frau in dem Glauben an die Unsterblichkeit der 

Seele erzogen wurde, niiigc man wohl sich hüten, denselben 
ihr zu cntreissen und irgend eine Theorii' wisseuscliaftlicher Art 
an dessen Stelle zu setzen. Der Unslerblichkcits^^aube ist 
poetisch, Theorieen der zuletzt bezeichneten Art sind äusserst 
prosaisch. Geist und (ieniUth der Frauen stehen in ganz audorem 
Verbältnisse, al« Geist und Geniiilh der Männer; die Frau be- 
darf zu ihrer Glückseligkeit weit mehr der l'oesic, ja es wird 
ihre Glückseligkeit durch allzuviel von Prosa !jrcradezu vernichtet. 
Aus diesem Grunde also wird es sehr geiahrlich, oder njindesltns 
sehr bedenklich sein, eine VorstcUuugsweise zu stören, bei welcher 
das Leben leichter durchkämpft, der Tod leichter ertragen werden 
kann. 

Soll dem Weibe der IJnstcrblichkeitsglaube nicht Uberliefert 
werden, and an dessen Statt der Ueroismns selbstloser Liebe 
treten, so mass dies gleich von Urbeginn der ükaiehong an ge- 
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sehelien, and twar nnter YeriillliusBeiiy die mit dieser guten und 
wahrhaft eriiabenen Moral nieht Id lentOiendeii Widenpnieh 



Das Ende der eogenannten philosophiaehen Frau iet ebenao 

pathologisch, wie das ganze Weeen eines solchen Weibes , und 

bekundet uns deutlich, dass Philosophie und Weib die ver- 

Hchietlcnartip:sten Dinge der Welt sind. Auch die begabteste 
Frau kann kein eigcnitlicher Philosoph werden; sie kann nicht 
zu PIiii()soj)hie, sondern nur zu Philosophheit gelangen. Diese 
letztere stimmt nicht die Saiten des weiblichen Lebens, sondern 
vertimnit sie, und verbittert, erschwert der Frau die Augenblicke 
des Verscheidens, anstatt Trost zu gewähren. 



Wenn schon Philoso])hheit an sich ein t'remdcB Etwas im 
Leben der Frau ist und dem Weibe zuletzt das Sterben er- 
schwert, so ist dieses Moment in Verbindung mit Uusittlielikeit 
von um 80 mehr verhängnisavoller Wirkung, je intensiver die 
UnsitÜichkeit zur Ausbildung gelangte und je mehr dieselbe in 
genauer Beziehung mit körperlichen Leiden steht Immer be- 
dauerlicher gestalten sich die Dinge, wenn andere, jenseits der 
Geschlechtlich keit liegende Triebe und Leidenschaften daiu 
kommen und mit üeltigkeit auftreten. Wie schlimm am das 
£nde solcher weibliehen Wesen es steht , ist jedem Arzte sor 
Genüge belLannt nnd erMit manchen Priester des Aesiialap 
mit Entsetsen, mit AbsiAen, mit Wehmoth, mit Schmerz. 

Eine gnte, ^gans and gar flr das Weib bereehnete Eniefanng, 
in welcher der Verstand nicht sa knra kommt» das Gemttth aber * 
anf der breitesten Gmndlage entwickelt nnd veredelt wird, ist 
das TortreflFHohste Mittel glttekseligen Lebens nnd das er- 
quickendste Labsal in der Stande des Todes ftlr jede Fian. 



Der Glaube an ein Leben jenseits des Grabes hat bei Tor- 
sehiedenen Völkern dam weibHehen Geschleefate in einer Be- 
tiehung sehr geschadet; denn die Wittwenermordnng, welche 
eine Folge dieses Glaubens ist, li^schte zahlreiche weibliche 



treten. 
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Wesen in der BlUthe ihrer Jahre wu, und bmobte dadurch die 
Gesellschaft mancher Uotfnaog. 

Edward B. Tylor***') liefert den Nachweis, dass die Ur- 
sache der Hinopfemng von Wittwen bei manchen barbarischen 
Nationen in dem Glauben liegen der yerstorbene Hann wolle in 
der anderen Welt leine Weiber wieder haben und dieselben gleich 
auf die Reise dahin mitnehmen. — Man kann leicht ermessen, 
wie gross die Zahl der jährlich dem Aberglauben geopferten 
Frauen sei. Nach einer Angabe von Karl Friedrich Neu- 
mann"!) verbrannte man aUdn in Ostindien ehedem ungefiünr 
dieiunddreissigtausend Wittwen jSbrIieh. 

$. 337. 

Es ist ein groRser Uuterschictl, ob wilde oder /aresittete Na- 
tionen den Glauben an die Unsterblichkeit der Seele, an ein 
Reich der Geister nach dem dornenvollen Erdenwandeln liegen 
und Anwendungen daraus auf das zeitlielie Bestehen machen. 
Bei Völkern euro|)äiseher Ocsittiuig sind falsche und das Leben 
der Frauen unuiittelbar bedrohende Folgerungen aus dem Uu- 
sterblichkcitsglauben nicht sehr zu befllrchten ; leider aber haben 
anderweitige sehr falsche Conseqnenzen aus diesem Glauben sich 
geltend gemacht, die unter mancherlei Umständen der Wohllahrt 
der Frauen aus den armen Klassen mittelbar sch<ideu. 

Der Unstcrblichkeitsglaube an sich ist schön, poetisch, dem 
weiblichen Gemüthe zusagend, trostreich und die Uoä'nung be- 
lebend; aber wird dieser Glaube missbranebt, um dem ungittok- 
lichen Weibe die von dem Habsuchtsdespoten auferlegten Qualen 
der Noth, des Elends, der ttbermenschlichen Arbeit und des 
Hungers su beschönigen , dann wird solcher Glaube nur dazu 
beitragen, das Menschengeschlecht zu ▼erderben, indem er den 
Elenden elender und den Gelddespoten grausamer macht 

$.338. 

Das ganie Dasein der Frauen wttre wohl geeignet, von 
einer Religion der selbsllosen lieber welcher die PoSme der Un- 
sterblichkeit einer Seele und der Freuden eines Paradieses un- 
bekannt sind, auf das Herrlichste und Glttokliehste beeinflnast 
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zu werden, und es dttrile unter dem Walten einer solchen Reli- 
gion der Tod ebenso rahig und leicht erfolgen, als unter der 
Herrschaft glühenden Glaubens an ein ewiges Seelenleben. Aber 
dies Alles kannte nur dann der Fall sein, wenn die heroische 
Religion der selbstlosen Liebe schon von Kindesbeinen an, schon 
mit der Muttermilch dem Kinde eingeflösst worden wäre nnd 
das ganze Leben hindurch Ton allen Denen, welche den ge- 
wöhnlichen Sterblichen als Muster dienen, praktieirt würde. 

Wenn, nach J.B. Salgnes's'**) richtiger AnfSlusang/die 
Frauen von Natur ans lebhaften Geistes^ heftigen Begehrens und 
etwas halsstarrigen Willens sind, so hindern diese Eigenschaften 
keineswegs die Ansbreitong einer rein-moralisehen Religion, 
welche^ bei aller Po6sie in zahlreichen Einielnheiten, doch frei 
▼on dem Unsterblichkeitsglanben ist Es ist also eine wahrhaft 
geläuterte Religion, unter sonst gUustigcn Äusseren Verhältnissen 
und bei dem Walten allgemeiner Gesundheit, auch bei Fraaen 
möglich, und ein yortreffliches Mittel, das Leben zu verschönern 
und den Kelch des Todes zu vcrsUssen. 
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Die Frauen in der Social Wissenschaft 

und Uygieine. 



Das Maass der allgemeinen Gcsnndheit und Sittliclikeit ent- 
scheidet Uber die Formen und Eutüu88erunp:en des geBellscIiaft- 
lichcu Lebens in sehr vielfacher Weise und hilft die Stellung 
der Frauen innerhalb des Gemeinwesens bestimmen. Der Zu- 
stand der Frauen entscheidet Uber die Formen und Entäusse- 
rungeu des gesellschaftlichen Lebens und hilft das Maass all- 
gemeiner Gesundheit und Sittlichkeit bestimmen. So findet denn 
ein sehr inniger Zusammenhang statt zwischen dem Zustande 
der Frauen und den meisten und gewichtigsten Lebensverhält- 
nissen, und beide Momente bedingen sich gegenseitig in der 
mächtigsten Wdie. 

In einer gesunden und sittlichen Gesellschaft sind die Frauen 
naturfriscl) und togendhaft; in einer siechen, immoralischen Ge- 
sellschaft zeichnen die Franen durch Ungesnndbeit und Pflege 
von kleineren oder grösseren Lastern sich aus. Natnrfrisehe 
und sittliche Weiber geben nicht nur gesunden Kindern das 
Leben, und vermögen es, selbe wohl au erziehen, sondern sie 
sind auch unzugftngUeh fllr aUe diejenigen Einflüsse, welche die 
natürliche Frische tilgen und die guten Sitten zerstören. Sieche 
und immoralische Frauenzimmer vererben die Fest ihres phy- 
sischen und moralisehen Elends anf ihre Nachkommen, haben 
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nioht die Fähigkeit, die letzteren woM u erziehen; nnd sind in mehr 
oder minder bedeutender Weise zngänglieh filr alle BitHttfffi 
welehe dae Leeter befbrdem, kräftigeo lud ▼ennehrai. 

Ber f raktlaehe Materialkiiiiifi iBd die Fnneiu 

S. 340. 

Man kann von zwei Arten des praktuoben Materialianns 
apreeben. Die eine Art begreift das gemtUb- und poesielose Er- 
werben relati?er Wettbe, die andere Art besieht sieb anf den 
Dienst des Bacehas nnd der Venns. Theoretiseber Hateria- 
lismns, eine Biehtong der speeulativen Philosophie, eine Art der 
Metaphysik y ist selbst in seinen Elementen bei den Frauen 
etwas so Seltenes^ dass davon im Allgemeinen kaum die Bede 
sein kann. 

Praktiseher Materialismus im gewObnliohen Verstände ist 
die Manie der Wertfaanhänfnng bei relatiTer Nttehtenheit und 
Henenskälte, ist die vollendete Selbstsuebt bei einseitigstem 

Vorherrschen des lediglich reebnenden Verstandes. L. Stein**») 
bat den Begriff dieser Art des praktischen Materialismus zuerst 
genauer festgestellt; gestatten wiv ihm ein längeres Wort. 

„Da die Verwaltung des gewonnenen Capitals selten höhere 
und edlere Kräfte im Menschen anregt, so werden die reineren, 
geistigeren Bedürfnisse des Menschen in ihm nicht geweckt 
Das Einkommen aus dem Capitale, das arbeitslose so gut als 
das durch die Verwaltung des Capitals gewonnene, wird daher, 
da es doch seiner Natur nach Genuss bringen soll, zu einem 
den niederen Bedürfnissen entsprechenden Genüsse verwandt. 
Diese Genüsse werden alsdann hochgeschätzt wie das, was sie 
allein befriedigt, das Capital; in ihnen beginnt die Gesellschaft 
den Gipfel meoBchlicher Vollendung zu suchen, nnd alle Radien 
menscÜieher fintwickelung werden zasammengebrocben, um 
ihnen zu dienen, aneh wenn sie ihrer reineren Natur nach sich 
ihnen abwenden. Die plumpe Pracht, die Ktttzlichkeit, die Ab- 
wesenheit aller Poesie beginnt heimisch zu werden; der OemOBS 
wird naoh seinem Preise , die Kaost naoh ihrem Einkommen 

B. S«l«k,«tadlw Itar dl« mna. 88 
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berechnet; die Fähigpkeiten werden nach dem Maasse geschätzt, 
in welchem sie dem Capitale dienen, die Lebensaufgaben, and 
ob sie auch nach den höchsten Gütern der Menschen ringeu; nach 
dem Maasse gewürdigt, in welchem sie da:; luteresse des Ca- 
pitals lordern. Die ganze ungeheuere Masse menschlicher That- 
krat\ menschlicher Tüchtigkeit, ja menschlicher HoÜ'nuugen und 
Träume wendet sicli dem Capitale zu; es*) absorbirt die besten 
Kräfte, die edelsten Naturen» die grossartigstea Begangen. Fast 
nnwillkUrlich ordnen sich seinem Interesse die grössten menieh- 
licbeu Interessen unter; weil das arbeitslose Geldeinkommen 
das Ziel des Lebens ist, fangen alle Forderungen an den Men- 
schen an, dieser naebzusteben. Wer es nicht hat**), fühlt sieh 
isolirty abhängig, maehtlos, ungeaehte^ ohne Sehntx; wer es hat, 
muss das Höchste eneiebt glauben , weil es die Voranssetmiig 
des BOehsten ist, was der Menseb vom materidlen Leben er^ 
reichen kann. Darum wird dann jede Anstrengung allmilig 
käuflich, und damit der Mensch selber am Ende veritlufliolL 
Und an wen? An Diejenigen, welche nur das kennen und 
schätzen, was das Geschäftsleben sie kennen und schätien ge- 
lernt hat; an Diejenigen, welche von dem Interesse lebend, Alles 
auf das Interesse beziehen. Und nicht dabei allein bleibt jene 
mächtige***), alles absorbirende Gewalt des Capitale stehen. 
Sie drängt sief) zurttek in die engsten Kreise der Familie; sie 
gebietet der Zuneigung, der Liebe, der Geselligkeit; sie kuUplt 
die Kheu der Jungen und löst die Freundschaft der Alten; sie 
wird das gemeiuste Lehenselement aller geistigen wie mate- 
riellen Bewegung?, und der freie, kühue, erwärmende Pulsschlag 
im Leben der Mensibheit, das Bewusstsein der Mö^'lichkeit freier 
und zukunftreicher persönlicher Entwickelung, die jugendliche 
Harmonie zwischen Streben unil Erfolg, das erhebende Gelühl 
der Genieinsaiukcit des Besten in Schaden und Hoffen, der 
Schwung der ii'oesie und die Freude der Kunst entHiehen, um 

*) du Capital 

**) DämUc^ das GMdeiiikoniineD ohne die Nöthigung mr Arbeit 
***) im Originel heuet ee, wahnchMnlich nur doreh Draekfishler, 
weltig«» 
t) wen? 
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der plnmpen HemehAft doe OapitoU imd semer erdrH^enden 
Sebwere Plate zn gebend 

,J>iflMr Zustand emea Volkalebena^ führt Stein fort, Jiü 
dem das Capital die geseUaehaftliche nnd ganUige llaebt, sein 
Gennas der hOebste Oennss der Gemeinsamkeiten, die Aneiksn- 
nnng seiner Wiebtigkeit bis xnr Hoebaebtong vor ibm, nnd das 
Stieben naob ibm bis rar KäniUebkeit und Veikttnfliebkeit ge- 
stiegen ist, ist der Materialismus der menscblieben GeseUsebaft, 
Der Materialismus ist niebt die Aebtnng vor der erweibendsn 
AilMit» niebt das Streben naeb Erwerb^ niebt der tobe materielle 
QennsSy niebt der Mangel an boberen Bedtlrfoiesen nnd Bil- 
dnngen; der Wildfi^ der Natnrmenscb, der ÜDgebildete, der emsig 
Betriebsame sind nicht materiell; der Materialismus ist ein gauz 
bestimmter Zustand des Geistes der menschlicheu Gesellschaft, 
imd unmittelbar verknUplt mit der Herrschatt des Capitals. 
Seine Symptome sind GekLstolz und Abwesenheit von Kunst und 
•Poesie, nicht Sehwel^erei und Barbarei, auch nicht die blosse 
Sparsamkeit, die Gcsehäftstbätigkeit oder die (jesiunungslosig- 
keit; erst die Herrsehatt der grossen Capitalien macht aus allen 
diesen Elementen den Materialismus. Dies ist der wahre Sinn 
dieses so viel gebrauchten^ so bedeutsamen Wortes^^ — So 
weit Stein. 

Suchen wir die Beziehungen zu ermitteln, welche zwischen 
dem geschilderten Materiaiismus und den Frauen obwalten. 

S- 341. 

In einer Gesellscbaft. welche dem soeben definirten prak- 
tischen Materialismus verfallen ist, spielea die Frauen eine 
traurige, eine klägliche, ja unter Umständen auch eine sehr 
ekelhafte Holle. Geschmacklosigkeit in aesthetiseber Beziehung, 
Henobeleii GefUhlioeigkeit , Ueberbildung, Ueberspannung, bei 
dem grOesten Mangel alles Wesentlioben, das echte Weib Kenn- 
neiebnenden, dies obarakterisirt besonders jene Frauen, welcbe 
dem engeren Kreise det eigentliefaen Träger und Befbiderer des 
pmktisoben Materialismus angeboren. 

Der geaeUsebaftliebe Ton deijenigen Mensebenklaaset^ welehe 
die Wissenschaft von Geld nnd Geldeswertb piaktidrt, ist im 
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Qwaitm gBBommeB eb so unpoetisoher, gemlttblMer, unwissen- 
schaftlicher, unphilosophischer , so yon allem Mangel wahren 
Kunstsinnes Zeugenschaft ablegender, so unechter^ inhumaner, 
80 jedes feinere Gefühl, jedes uneigennützige, begeisterte Gemtttb 
verletiender, mit einem Worte ein so raftinirt-civilisirt-plebejischer, 
dass alles Naturfriscbe, welches in diesen Dunstkreis geräth, 
verdorren muss, dass Alles, was in die Breite wahrer Weiblich- 
keit fällt, in einer solchen Atmosphäre entweder vergiftet oder 
Im Keime erstickt wird. Es ist demnach der gemeine praktische 
Materialismus nur ein Mittel zur Entartung des weiblichen Ge- 
schlechtes und zur Venemmg des nstur^^eniftssen geselisolMft- 
lishen VerWtaisses. 

§. 342. 

£s haben die gesitteten Menschen, zu grösserem Theile 
wenigstens, mehr oder minder stark sich kundgebende BedQif- 
Bisse mid Strebungen, welche über das Grobsinnliche binsns- 
ragoi; sie wollen mehr, als blos fUr das materielle Dasein 
wirken nnd die Qattong vermehren; sie weUso Meh etwas PolSsie, 
etwas Ktmst, Wissenschaft, Brbannng und GeaUlthliolikeit, und 
gwar nnabbliiiiig von dem geneinen Erwerbe «od aneh mekt 
blos dasoi dannit es ein Dritter nnr so wegsehni^po und Capi- 
tal des puren Eigenantass darans seklage. fiesooders die Frauen 
baben das Bedllriyss, anter dem Einflösse too PoSsie, Koast 
etwas heiterer Wissensehaft, Erbannng nnd GlemlltUiebkeit an 
lebeoi und dadnrob aaeh das Leben ihrer Männer and Kinder an 
yenlssen, an erheiteni, an venneren. Wie kann nun von alle- 
dem die Rede sein, wenn der Eigcnnats bei don Männern so 
erschrecklich vorwaltet, nnd diese letzteren die ganze Weit des 
Denkens und des Fuhlens mit dem Maassstabe von Geld nnd 
Geldeswerth messen, und alles Deukcu dem Capitale dienstbfu: 
macheu, alles lUhlen dem Mammon opfern? 

Solche Zustände, weit davon entfernt, normale zu sein, ver- 
dienen nicht nur den Namen von höchst krankhaften, sondern 
erweisen sich auch als die walircn Zerstörer aller höhereu Ge- 
sittung und als der Wurm, welcher das Mark im Baume des 
weiblichen Liebeiis zernagt. Wundem wir uns nicht, weup unter 
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Bolchen YerhiUtAissen der Venlermng und Bntartang der PUi 
der Franenemancipatioo emporBcMeeat nild ttppig wttdierty Uber 
das Maass nnd Ziel des MensobenmOgliclien hinanstreUit and die 
KOpfe der Mammonanbeter verwirrt 

Die Unpottle nnd g^ramame Posae der ntopiadieo Franen- 
emandpatiott Ist eine Wirkimg des praktieeben naterialismna 
nnd kann nnr mit diesem zogleieb fallen. 

$.343. 

tfenn die Frav AHm nach Geld nnd Geldeswertb sebltien 

lernt, nimmt sie dhw Gepräge nnd die Gemeinheit des reichen 
und protzigen Pöbels an. In dieser Verfassung unterdrückt sie 
fasst immer bei sich selbst und bei ihren Kindern alle edleren 
Regungen des Herzens, alle selbstlosen Strebungen des Geistes, 
und trägt so sehr viel und sehr wesentlich dazu bei, eine Gene- 
ration von Materialisten gemeiner Art heranzuziehen. Die Söhne, 
die ktlnftigen Mächer in der Welt, saugen in der Jagend weit 
mehr den Geist und die Grundsätze der Mutter ein, als des 
Vaters, und haben demnach in der grössten Mehrzahl der Fälle 
die gewisseste Aussicht, gemeine Materialisten zu werden, wenn 
die Mutter gemein materialistisch ist. 

In der Gegenwart, wo der praktische Materialismus den 
berrsohenden Zustand der Gesclischaft aasmacht, und die Weiber 
der Häapter des reichen and protiigen Pöbels den alten Fa- 
milien die Aensserlicbkeiten oft genug sebr un graziös, nm nicht 
za sagen sehr nngefiichickt, naebmaohen, ohne itlr deren that- 
säehiieh feinere Organisalton aneb nnr urgend welches Verständ- 
niss /n haben, in der Gegenwart, sage iob, ist das Klassische 
in der PoMe nnd Knnst fisst ganz gewieben; der materialistische 
KanfiDittnns- und Schablonengeist hat sieb der Posten nnd der 
KtbMtler bemiehtigt; der edlen Freunde der IHohtwerke und 
sehttneo Künste gibt es sehr wenige, nnd diese wenigen, weil 
keine praktisehea Materialisten, skid meistens sehr am; die 
rslohen Lente, welcb^ PoMe nnd BohOne Ktlnste IMem kannten, 
sind Ton ihren HflUem sn protaigen Plebejern, von ihren VSte» 
sn tfbermtttbigen Verstandesmensehen nnd Oftpitalenrsiliem hel<- 
angezogen worden. Diobter nnd KUnstler nvn aeeosunodwen siek 
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immer mebr diesen letiteren Weltbehernebern des AngenbliekSy 
▼erUeren damit immer mehr an Origmalitftt, und helfen in soteher 
dienstbaren Weise den Genius Tellends mm Tempel binans 

jagen. 

Solcbes sebmaebTolle Treiben ra rerbllten, sieht am meisten 
bei den Frauen, die ja stets die Axe sind, um welehe alle Poltoie 
und Kunst sieh dreht 



Die Herrschaft der jirosscn Cnpitalien wirkt entsittlichend 

auf eine iinab8elil»are Zahl von Frauen und löscht die Moralität 
in der Gesellschaft hierdurch immer mehr und mehr ans. In 
vielfacher Weise kommt diese Entsittlichun^r 7.n Tage, und ins- 
besondere tritt sie als ^reheime und öfteutliche Prostitution auf, 
als Prostitution in allen Klassen der Gesellschaft. 

Kein Meusch wird den Nutzen verkennen, welchen die 
grossen Capitalien der materiellen Civilisation brinj^en ; kein 
Mensch wird Inu^non. dass man das schnelle und billige Reisen 
und tausend kleine Pequemlichkeiten dem grossen Capital ver- 
danke. Aber, es wird auch ein jeder Gerechte zugeben , dasg 
alle diese wirklichen und eingebildeten Vortheile, alles das wirk- 
liche und eingebildete Gltick der Zeit des Dampfes und Tele- 
graphen für einen sehr hoben Preis erkauft werden, nämlich in 
letzter Reihe fllr den Preis der Wohlfahrt der Frauen und Nach* 
kommen. 

Weil kein Einzelner im Stande ist, die gesellschaftlichen 
Zustände in ihrer Entwiokelnng aufeuhalten nnd auf* frflbete 
Standpunkte ssurttekzadrängen, und weil solebes Beginnen, aneb 
wenn mlJgliohy gar nicht einmal Ten dem gewünschten Erfolge 
wäre; darum wird es erforderlich sich machen, nicht etwa die 
Inhaber der grossen Capitalien ansugreifen oder die Fabriken 
zu zerstören, sondern Capitalisten, Fabrikanten, Arbeiter lu ver- 
sitttichen, zu ▼ermensohlicheii , feindliche Gegensätze auf mora- 
lischem Wege anfangen auszugleichen, auf allen Seiten Erkennt- 
niss, Nächstenliebe und Barmherzigkeit zu erwecken und zu 
fordern, duieb intensiTC Anregnng höherer Interessen die Hab- 
sucht, die Oenussucht, die civilisirte Barbarei zu dämpfen, zu tilgen. 
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Vollzieht sich dies Alles, so sind die gtomeu Gapitalieii 
Diekt mehr im Stande, Veigiftnng: der Weiber nnd. Kaehkommen 
n TeranlasseDy sondern können im Gegentheile nur das ganie 
mensohliolie Wohlsein (Ördem ; denn nioht das grosse OapUal 
an sieb, sondern die Menseben, welche dadnreh sich Terderfoen, 
▼erhSrten^ desorganisiren lassen, werden flir sich, die Mideben- 
den nnd Naeblblgenden snm ünheile. Unter dem Walten Ton 
MiehstenHebe, Bannbenngkeit nnd etwas Vemnnft kann die 
Thatsache des grossen Gapitals dem weibUoben Gesebleebte 
keinen Eintrag thnn, sondern wird eher der Frau gestatten, alle 
gnten Anlagen zu pflegen nnd das Beste zu vollbringen. * Es 
kommt also darauf an, jene Gesinnung, welche man den prak- 
tischen Materialismus nennt, durch Erziehung, Beispiel, gute 
Gesetze, Verhütung des Elends, und was sonst noch hierher 
gehört and schon so oft erwähnt wurde, za bannen. 

$. 345. 

Was zu Verschlechterung aller Lehensverhältnisse und zu 
Vermehrung des praktischen Materialismus wesentlich beiträgt, 
ist die elende Erziehung einer grossen Zahl von Frauen zu dem 
unsinnigsten Luxus und zu einer Lebensweise , 'welche fltr das 
Individuum und dessen Nachkommen verhäni^^nissvoll , fUr den 
Gtesellschaftfikreis ansteckend und verderblich wirkt. Ein ge- 
wisses Maass von Luxus gehört mit zu dem Begriffe des nor- 
malen gesitteten Lebens and ist weit davon entfernt, den prak- 
tisoben Materialismus zu begünstigen; der - übermässige and 
krankhafte Luxus aber entsittUoht and dogenerirt das Weib. 

Alban de Villeneu ve-Bargemont ^'^), der einen 
trefilichen Aosspruch ton Saint-Roman dtirt*), macht Aber 
den Lnzas unter Anderem folgende Bemerkungen: „Das Wort 
Lnxns drUekt gewOhnlioh die Idee des lüssbranehs der Reiob- 
thttmer, der Prahlerei, der Vefsehwendnng aas. Indessen nennt 
man anoh Lazns die Beqaemliobkeiten des Lebens, den Ge- 

*) „Tel (jue l'astre brillant qui sort du setn de l'oade 
Pour onricbir chaque saison, 
Tel le laxe embnlHt le monde 
Qaaad n mt dirigü par la Mine niton**. 
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Rchniack der Künste, den Fortschritt in Wohlstand nnd Gesit- 
tung''. „Nicht in der Form der Regierung", fahrt Vilieucuve- 
Bargemont fort, andern in der Natur des Menschen möge 
man den Urspning und die Gefahren der Aosaebieitnn^ des 
Lnxns suchen''. 

Auch gedenkt Vi llenen vc- Bargemont folgender Worte 
dea Abtes Berg i er: „Aber die Gewohnheit des ansschreitendOB 
Lnxns erstickt die Barmherzigkeit und macht die Rriehen «n- 
flmpftndliok fttr die Leiden der lieneehen. Ein OMeksamstan^ 
ivnleber hinreiebte, alle LebensbedHrfiiliie sn befriedigen, raiebt 
ntebt bin, den eigensinnigen Ltieten, welobe der Lnxmi man- 
taist, Qenngtbttong sn versebaifen. Die kMasflieben Bedflrfiiisse 
waebsen mit dem Ueberflnsse''... »JMijienigen selbst, wMtt 
den Lnxns verbenlieben woUen, sind genlHbigt; zuzugeben, daas 
derselbe die Menseben yerweiebliobt, den Math briebl^ die Ideen 
vefiwbrt nnd die Gefilble der Ebrs nnd der Beebtsebaffenbeit 
anslOsebt; er erstiekt die ntttxlioben Etlnste, um die eitlen, 
nicbtssagenden Talente sn nibren ; er trocknet die wahre Quelle 
der ReichtbUmer aus, indem er die Landstriche entvölkert; er 
bringt in die Glttcksgtttcr eine entsetzliche Ungleichheit, und 
macht eine kleine Zahl von Menschen glücklich auf Kosten von 
Millionen anderer; er gestaltet die ehelichen V^erbindnngeii zu 
kostspielig wegen des Übertriebenen Aufwandes der Frauen, und 
vermehrt die Zalil der lüsternen und unsittlichen Junggesellen. 
Indem er den Ueichthümern einen Werth verleiht, welchen die- 
selben gar nicht haben, lenkt er alle Andacht von der Recht- 
schaffenheit und Tugend ab; er nöthigt die Hälfte einer Nation 
der andern Hälfte zu dienen, und ruft fast die nämlichen Stö- 
mugen in das Leben, wie die hiklaverei bei den alten Völkern". 
— Diese Aussprüche zeichnen durch den höchsten Grad ?on 
Wahrheit sicii aus und geben vielen Gedanken Baum. 

§. 346. 

Wenn wir in dner Gesellschaft übermässigen Lnxns bei den 
Frauen sehen, können wir auf elende £rziehung des weibliohen 
Geschlechtes nnd auf das Walten des praktischen Materialismus 
bei den liflnnem sebliessen. Materialistische Mtaasr wbA> sehleebt 
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mogene Weiber sbd mnmmmeDgetioiiimeB eb gans uiedet- 
liiebtigM Gesindel, wdcbee aHe boberen lotereRsen wbftodet und 
in Gnnide fiebte!» mir Sinii und VerBtftndniis für du AentBe^ 
liebe bnl, den ni^ dnrob den GImb des Beiebtbams impeni- 
rendeo MeuBeben imterdrllekty aouaugt, yeracbte^ veiblAinty nnd 
•cbliramer in der Welt baoMt, als der grimmigste Despot. 

Webe dem Kflnstler, dem Förderer der Wissenscbail; dem 
Philosophen, der das Unglück bat, swiseben diese Sorte so 
kommen) Kunst, Wissenschaft nnd Philosophie werden inner- 
balb materialistisch i^esinnter, dem Lnxas als Krankheit ver- 
fallener Cnltur-Barbaren auf das Schauderhafteste malträtirt nnd 
mit jener Elle g:eme88en, die anf dem Verkaufs tische liegt und 
dazu bestimmt ist^ Länge and Breite der Manofactnrwaaren zn 
ergründen. 

$. 347. 

Es frägt ein Literaturkaufmann den andern, bei wem er ar- 
beiten lasse? — worauf denn der Gefragte eine Zahl von Namen 
berühmter und unbertlbmter Gelehrten nennt und selbe als seine 
Arbeiter, Fabrikarbeiter auffasst. Die Theorie der gewöhnlichen 
Bnchkanflcute ist etwa folgende: Sie sind die Inhaber des Ca- 
pitals; sie speculiren mit dem Capital, indem sie Geisteswerke 
kaufen (oder anch sioh sobenken lassen), dieselben dnrch den 
Druck verriel Altigen nnd verkaufen. Wegen der znm Tbeile 
sebr traurigen gesellsebaft liehen Verhältnisse, des allzngrossen' 
Luxus, der allzu thenmn Lebensmittel und der allsn niedrigen* 
Löhne für die dem Staate geleistete ArMt n. s. w., wird dem 
Kaufmann die Uteratnr angeboteoi anstatt dass selbiger, dnreh 
grosse Nacbfrage seitens des Pnblienms biemi bestimmt, den 
Gelebrten anflraoben mllsste, um die gewflnsebte Litenttar sn 
erbalten. Der Qelebrle stebt finanxiell sebleebt, yerdient niebt 
allein wenig Geld, sondern mnss aneb den dummen Anforde* 
rangen seHgemissen Anfirattdes genügen, oder, wenn er dies 
niebt kam, in ein Ifanselooh krieeben; denn die GiUsse eines 
Mannes ist bentsolage tob der Grosse der Taibln, welebe er 
gibt) abbingig, — mid wer bebe Gelage abbllt, wird von dem 
beben und gemeinen PObel als Kail geachtet, Teiaehtet Itt mn 
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der Kaufmann nirbt znplcirb Philosoph nnd Hnroanist, so wird 
er immer mehr nnd mehr zum Verächter der Gelehrten nnd 
KiiDRtler, scliätzt natürlich auch die Erzeugnaisse dieser von ihm 
abbä ngi|2^en Personen greringy nnd kommt inmer mehr dain^ alle 
WissenHcbaft aln Dnickpapier in Bnchform n betraohten, mit 
welchem er Handel treibt Jeder HandelBmann mnss wUnaehen, 
dass die von ihm verkaoften Prodncte in dem riehtigeo Ver- 
bftltnim zn Geist und Getchmack des Pnblieiims stehen, dass 
somit aneh der Handel eintriflieh sei. Demnach beatimmt der 
Hindi« die von ihm abbingigen Axbeiter, in einer aeineo In- 
temsen angemeiaenen Weiae so prodnoiren; er liiat bei dem 
Gebeime Batb X., bei Profetsor bei dem Dedor Z. ao 
oder 80 arbeiten» er beetollt diea oder jenes. 

Unter loleben VerbSitnissen tritt der Geist in das Joeb der 
materidlen Wertbe, wird eommandirt nnd yencbaehert, ein 
Sklave dee Geldes; die Wissensebaft, die Kmut gebt dea Sdbet- 
sweekes yerlnstig, verflacht sich, dient dem erblrmfieben Ge- 
schmack einer kleinlichen, in alle Arten des gemeinen Mate- 
rialismuB versunkenen Gesellschaft; die Literatur des Volkes» 
weil in aller nnd jeder Beziehung: von dem Stande der Wissen- 
schaft ahhängrip:, verliert den wahren Kern, richtet sich nach 
dem Jämmerlichen, sclbstRlichtigen Publicum (anstatt unijarekehrt), 
nnd trägst damit noch zu Verflachung:. Verderbunjs:, ja Ver- 
piftnn;^ des Menschen bei. Und wer zieht hier den Kürzesten; 
wer wird am meisten von dem Unheil betroften; wer muss das 
Bad auspcRHcn? Die Fraaen und der arme Sttndenbock, die 
zakttnfiigen Geschlechter I 

§. 348. 

Um aus air diesem, dem gansten Menschengesch lechte ge- 
föhrlichen, alle hdberen Interessen vernichtenden, nnd alle wahre 
Weiblichkeit grausam zerstörenden Treiben heraasznkommen, ist 
nnmittelbare, wie mittelbare Bekämpfung des Übermässigen 
Ln\ns nnd intensive Pflege der Einfachheit, der reinen sittlichen 
Gefühle nnd der Bescheidenheit dringend geboten, nnd im Staate 
eine beseere Oekonomie erforderlieb» welobe die gewonnenen 
Worfebe niebt sebmarotwnden nnd die Klinale dm Friedena 
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Iftbrnenden InttitationeD opfert, aondera lediglich dem Gemein« 
woUe widmet, der Fnrdenmg tod WisBenBebaft, Kunst, Moral, 
Volksbüdnng nnd Gewerbe, dnrofa ErmOgUcbiing anständigen, 
aber dabd einfacben und bescbeidenen Daseins der den höheren 
Interessen dienenden Personen. 

Die Anfordemngen, welehe an das Gewand der Mensehen 
gestellt werden, sind sn gross. Die Spitsen der Gesellsehafl, 
anstatt mit dem gaten Beispiel der Mindestforderung yoransn- 
gehen, machen zuweilen die unverschämteste Meistfordemng 
geltend, und veranlassen Alle, auf die sie Einfluss haben und 
die, indem sie sich wohlgefällig zeigen, emporzukommen und 
ausgezeichnet zu werden suchen, unsinnige Ausgaben fdr lächer- 
lichen Aufwand an Kleidungsstücken und Putzgegenständen, an 
Leckerbissen und Prachtmribeln , nnd wie diese Kseleien alle 
noch heissen niöfjen, zu veranstalten. Jeder soll gross zu sein schei- 
nen, Jeder hoffähig sein, aber Keiner soll Mittel genug dazu be- 
kommen. Ks wird ein glänzendes Elend erwirkt, welches himmel- 
schreiend ist, ein Luxus, der auf blnt- und schweissp^edtin^rtem 
P'elde, zum Theile auf Kosten der Ehre und Reinheit der Frauen 
erwächst, fttr alle Fälle aber mittelbar und unmittelbar die 
Fraifen in ihrem leiblichen nnd sittlichen Dasein gefährdet 



Alle Achtang vor dem Eigenthum, ja vor dem massenhaften 
Besitze nnd dem richtigen Gebrauche desselben! Missbraneh 
der Güter, wie solcher nnter Anderem in dem ttbennässigen 
Lnxns sieh ansdrttekt, nnd in weiterer Folge zu dem Verlöschen 
wahrer Wissensehall nnd Knnst, wahrer Philosophie nnd Moral 
fuhrt, nnd mit der yOlligen Entartung der Frauen in gansen 
Gesellsehaftsklassen dnreh den praktisehenMaterialismns sebllesst, 
ist höchst naturwidrig ^d ruft Erscheinungen in das Leben, 
welche in inniger Besiehung sn den schlimmen Leidenschaften 
und einem von diesen unteijochten Verstände stehen. Hierher 
gebort nicht nur die exeessive Franenemancipation, sondern 
auch eine Zahl tou Utopien, welehe, nicht selten den besten und 
edelsten Absichten entsprungen, doch bei dem Versuche der 
DurohfUbruDg nur zum Umstürze oder doch su giOsster Ver* 
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wiming leiten. Die Weltgeschichte ist reich an TkalHwhdA 
dieser Art 

Der praktische Materialismns ist dem richtigen Gebrancbe 
des massenhaften Besttses, wie des Besitzes ttberhaapt, voll- 
ständig entgegen; denn der richtige Gebrauch bezieht sich niehl 
auf ansinnige Vennebmng der Capitalien and betlinbende sinn- 
liche Genttsse, sondern anf Vollbringang oder Fördemng der 
Werke des OeiriiiB mid der mushitenliebey anf VenelKIiionii^ 
ond sHtKehen- Gennm des Dueins, anf Enieliing von Geamid- 
belt^ Ti^Mid nnd OUtekseUgkeit 

„Daa Bigentbom'', aagt Ch. Le Hardy de Beanliev***)» 
^bat die Wirkung, das menaeUiehe Leben Uber aeine natttilielMBr 
Gienaeo hinaoa an ▼eriSngem, selbea gewiaaer Maaaaaa in aenen 
Werken an verewigen nnd aneh in nttti&dier Weiae m daa 
Leben der künftigen Geaehleehter an knüpfen''. — Diea ADea 
lumn aber nnr der Fall sein, wenn die Menschen ea Tsrstehen, 
den fiehtigen Gebranch vom Eigenthume zn machen, und wenn 
die Frauen nicht durch den Geist des praktischen Materialismus 
entartet sind. 

$. ssa 

Wir wollen nun das Verhältniss des auf den Cultus des 
ßanchgottes bezüglichen Materialismus zu den Frauen prüfen. 
Im Allgemeinen sind die Frauen absolut und relativ mässiger, 
als die Männer; vergessen sie sich aber, degeneriren sie, so 
bringen sie es zu den beträchtlichsten Graden der Unmässigkeit 
und stehen schwelgenden Männern kaum an Unfläthigkeit nach. 
Indessen kommen diese Fälle seltener vor, weil die Erziehung 
faaft immer selbst auf Venneidnag des Scheinea hinarbeitet nnd 
auch gesunkene Frauenzimmer möglichst vor den Angen der 
Welt ihre Blösse nnd Schwachheit zu verbergen suchen. 

Das Alterthom weiset uns Beispiele von Staaten anf, in 
welehen den Phtuen daa Trinken des Weines rerboten war; 
so a. B. eraählt dies Cl. Aelianna'**) von den MaBaaliem^ 
nnd, naeh Theophraatna, von den Mileaiem. Alle aolebe 
Verbote aind nntaloa, wenn die Sitten aeUeobt aind, und aie 
maicbea-Tollatftndig aieh ttberfltlflaig; wenn die Sttten< gut aiiid. 
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Wo Tagend und Sittlichkeit bei den Männern herrschen, findet 
man dieselben anch bei den Frauen; wo die Männer durch Un- 
tiäthigkeit und Laster sich auszeichnen, erweisen die Frauen 
sich als Tbeilnehmerinnen an diesen Uebeln. Wie der Mano, 
•0 das Weib. — Di» ist das Qanze vom kauenden und daaen- 
deo Materialiamns d« sebOiieD OMchleebtes im AUgeoMinen. 

$. 351. 

Manche Weiber sind mehr geneigt, den gemeiBen praktiseben 
Materialiimns En ttben, andere werden mehr vom Qotte BacehnB 
angelogen. Conititntion nnd Temperament, Eniehnng nnd 
Lebenf?erb&ltnu8e entaebeiden hier Uber dag Betreten der beiden 
Wege. Franen des ungainisehen nnd pUegmatiaehen Tempera- 
ments ihnen eher den Sinnen etwas an Liebe, als dem rechnen- 
den Veistsnde, während Franen des oholerisohen and melaa- 
eholiiohen Temperaments nnter Umständen sehr viel In Bank« 
nnd Bftrsenmaiterialismns leisten. Das Fieber dieses letiteren 
richtet aneh innerhalb des weihliehen Geschleehts, indem es von 
einselnen Vertreterinnen desselben ausgeht, grossen Schilden an ; 
aber es kann immer und fiberall beobachtet werden, dass Franen 
voll von echter Weiblichkeit und mit gutem Temperameute auch 
unter ungünstigen Verhaltuissen diesem Fieber niemals zum 
Opfer fallen. 

$. 352. 

Wenn Frauen grossen Reichtbum oder grosse Armiith ohne 
Schaden dir ihre sittliche Wohlfahrt ertragen, oder wenn reiche 
Frauen mittelst ihres Besitzes höhere Interessen ftirdern sollen, 
müssen sie gewapnet sein und jene Festigkeit besitzen, welche 
Tugend ist und den Menseben sich selber erhält ; niUssen sie 
vortrefflich erzogen sein und jene Begeisterung fühlen, welche 
Uber das Kleinliche der gesellschaftlichen Uebereinkunft sich 
hinwegsetat und Grossherzigkeit ist. Unter solchen Voraas- 
setsnngen wird kein Weib zum Opfer des praktiseben Mate- 
rialismns, und diesem selbst wird in der beträchtlichsten Weise 
Isänbalt gethan. 

Anf welche Weise aber kommen Fraaen, die tob entartslir 
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Ueppigkeil oder von LeQ» vad Sitten degenerimdem Etond um- 
geben sind, in Tugend und Qroasberzigkcit? Bei glttoUiebeiu 
Temperamente nnd guter Eniehnng dureh eigenes Zuthun; bei 
unglttckHcbem Temperamente und schlechter Erziehung ist au 
eigenee Zuthun gar nicht zu denken, und auf Tuf^cnd kauu 
dann ebeusoweuig gehofft werden, aU aul Grott»herzigkcit. 



Bei den Volksschichten, welche Sklaven des Elends sind, 
wird das remperanient sehr oft krankhalt, und erlblgreiche Er- 
ziehung ist mehr oder weniger unmöglich. Somit muss der Wider- 
stand, welcher dem Geiste des praktischen Materialismus aut 
•Seite der grossen Armuth sich entgegensetzt, im Laufe der Zeit 
und mit Zunahme des Elends immer kleiner werden. Diese 
Ueberzeuguug wird immer fester, je mehr man Beobachtungen 
und Erfahrungen macht, welche den Angaben von Victor Mo- 
deste ^'^') Uber das traurige Schicksal eines so betriicbtlicben 
Tbeiles der arbeitenden ü'rauen von ibrer Geburt an ent- 
sprecheiL 

Die arme Arbeiterin ist weit mehr (]r6fidiren fttr das leib- 
liche und sittliche Wohl anigeaetzt, als der arme Arbeiter, ja 
sie ist geradean den grOasten Gefabien preisgegeben. ,^t- 
bebmng'', sagt Modeste yon diesen nnglttckUchen Frauen, „iMt 
die Schule ihres Lebens, und abermJtesige Arbeit ihr Erbth^. 
Aber, fttr sie ist weit mehr, als fUr das andere Geaohlecht, diese 
Arbeit voll von Mtthseligkeiten und Gefahren. GenOthigt, fUr 
den grossen Zweck der Mutterschaft sich an gestalten , bildet 
nnd vollendet sich die Organisation in diesem Behnfe mit sehr 
grossen Schwierigkeiten. Zugleich schwüchlicher, aueh von Ge- 
fahren mehr bedroht, bedarf es fttr sie eines geringfttgigen An- 
stoasesy um gebengt zu werden und an wanken. Bei diesen 
Frauen begegnet man auch sehr vielen Fällen von Verktitm- 
mung der Glieder oder der Wirbelsäule, von Skropheln und 
Rbachitis; traurige Gebrechen, welche für sie zu gleicher Zeit 
und bis zu Ende die Vcrhiiltuisse der Gc.-iuulheit, der Intelligenz 
und der Arbeit beeintlusseu". — Wie kann luiter solchen Con- 
stellationeu jeuer heroische Muth der Tugend und jeue Üerzcns- 
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grosse erwachen, welche die Ueberwiuder der erschreck- 
lichen Zustände sind, die der praktische Materialismus in das 
Dasein rutt! 

Die Fraueii im Oilentlichcn Leben, iu WisHeusckalt 

ttud Kunst. 

§. 354. 

Wir können den Fraoen nur einen mittelbaren Einfluss auf 
das öffentliche Leben zugestehen, dnroh ihre Liebe, durch ihre 
Gnude, durch ihre Barmhertiglieit; unmittelbar im Ofifentliehen 
Leben wirkend, werden die Weibmr zu Zerrbildern leiebt, zu 
Wesen, welche den Kreis der Weiblichkeit verlassen, ohne jemals 
den der Männliebkeit betreten zu kOnneu. 

Die Politik und die Frauen sind im Grunde genommen 
zwei heterogene Dinge, und aOe Frauen, welche mit höherer 
oder niederer Politik sich beschäftigen, werden mit Noth wendig* 
keit aus dem Geleise fruchtbringenden Wirkens getrieben. In 
der höheren Staatspolitik dienen die Frauen meistens den In- 
triguen der Höflinge und, selbst an der Spitze der ölbntlicben 
Geschäfte, fuhren sie bei nur etwas wirklicher Machtvollkommen- 
heit ein rein persönliches Regiment, welches dem Gemeinwesen 
iu neun Fällen «chadet und in einem Falle zwtiielhalten Nutzen 
bringt. Nur auf dem Throne solcher Länder wie Groasbritannien 
kann ebenso wohl eine Frau wie ein Manu sitzen, weil daselbst 
der Herrscher so sehr durch die Gesetze beschränkt ist, dass der 
Kiutluss seines Geschlechtes iu gar keiner Weise zur Geltung 
kommt. 

§. 355. 

Man kann in sogenannten freien Staaten hünfig: die Beob- 
achtung macheu, dass Fraueu das WahlgeschUtt der Männer 
beeinflussen, ihre Gatten, Väter, Brüder, Liebhaber bestimmen, 
diesem oder jenem Candidaten die Stimme zu geben. Manch- 
mal ist solche Beeinflussung gut, manchmal von schlimmen 
Folgen, ganz je nach den obwaltenden YerbältniMen; doch kann 
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man derlei Treiben immer nur als ganz unbetrllchtliches und 
nebenBäcblicbes auffassen und glauben, dass selbiges nur statt- 
finde, weil die Frauen einen 8pass sieb macben wollen. 

Anders, wenn die Frauen selbst das Wahlrecht besitzen 
and Vertreterinnen ihres eigenen Geschlechtes in gesetzgebende 
oder ToUziebende Körperschaften spediren. Hier geht der Spastf 
denn doch „über das Bohnenlied", und die Verzerrung ist be- 
werkstelligt: politische Leidenschaften toben in dem weiblichen 
Herzen, die Nervosität entwickelt sieh riesenhaft und wird durob 
Veierbnng bald Gemeingut der gamen GeaeUichaft, der Wahn- 
sinn und der Selbstmoid fordern sablloae Opfer unter den Kranen, 
and alles gemttthliebe Zosammenleben wird vor ein groeeen 
Frageieiehen gestellt Wo die Fnmen pimktiiehe Politik treiben» 
kann es HerolBniQa neben Posaenspiel, l^altion neben Verbrechen» 
Geist neben Leidenschaft, aber keinen gemOtfaliehen hinslieben 
Herd, kein inneres Glttek, keine ursprüngliche Beseheidenheit» 
keine rechte Mossey keine wahre Philosophie nnd keinen Boden 
ftbr klassisohe Kttnste geben. 



Die politische Thätigkeit beansprucht verschiedene Eigen- 
schaften, die zwar den Frauen nicht ganz fremd, doch in weit 
geringerem Maasse eigen sind, aJs den Männern, und bei den 
Frauen mit anderen KigeiitiiUmlichkeiteu sich mischen und davon 
so verdeckt werden, dass von wirklich correctcr öffentlicher 
Wirksamkeit nicht die Rede sein kann. Der Geist der Frauen 
lüt nicht genug allgt'mein, um die Zielpunkte einer auf die grossen 
und hohen InteresHi ii der Gesamratheit siel» richtenden Politik 
zu erfassen ; nicht genug tief, um bis zu den äussersten Enden 
der Grundsäulcn hiilicrcr Politik vorzudringen und die letzten 
Beweggründe zu ermitteln; nicht genug frei, um von dem Indi- 
Tidaellen sich loszumachen und das Ganze ohne Vermittelung 
des Persönlichen, ohne vorgefasste Meinung und ohne Eiu- 
miscbang der Leidcnschai't zu verstehen. Mit einem Worte: die 
Frau ist nicht für die eigentliche Politik geschaflbn, nnd jede 
Besehädtignng damit ist fttr das Weib UnheU. 
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Philar&te Chasles'**) sagt von den Weibern Kord- 
«nerika'8 unter Anderem: ,,Die amerikanische Fran befestigt 
sieb an nichts, sie hat nicht Hans zn halten, niemand veranlasst 
sie zu etwas y und ihre Ansprüche auf Ursprllnglichkeit des 
Denkens sind weit mehr ein Gegenstand der Kne^'ung und des 
Verdrusses ihrer Mitbürger, als eine Ehre lUr sie selbst. In den 
IlUusern, welche ilire eigene Wirtbscbaft haben, ist es der Mann, 
welcher zu Markte geht"... „die amerikauiscbeu Frauen, welche 
nichts zu thun habeu, lesen viel und überlegen wenig. Sie ver- 
stehen meistens mehrere Sprachen, aber die Activität des Denkens 
fehlt ihnen; die einzige Fähigkeit, welche sie pflegen, die 
niedrigste von allen, ist das Gcdäcbtuiss. Niedlich, in der ersten 
Jugend von einer zarten und blendenden Frische, begabt mit 
aller Feinheit, aller Schönheit und aller Grazie, welche die 
Natur ihrem Geschlechte verlieh, im Besitze der Müsse zur Pflege 
ihres Geistes und zur Erhebung ihrer Seele, im Besitze der 
Mittel, um mit den Annebmlicbkeiten des Lebeos sich umgeben 
zn können, was fehlt den amerikanischen Frauen? Eine Gesell- 
schaft, weniger aufgesaugt vom Handel, mehr ritterlich, mehr 
stttrmiecby mehr strebend nach Idealen, weniger concentrirt in 
Interessen. Es fehlt ihnen an urtheilsberecbtigten PeraOnlicb- 
keiten, welche sie anregen ncd belohnen''. 

Und M Grits Wagner*'^) bemerkt Uber die Nordameri- 
kaner nnter Anderem: „Es sind sonderbare Kttoze dieie Yan- 
kees mit ihrer sftebsiseb-gäliseben Blntmisobung! Wir begreifen 
▼ollkommen y dass ehriiehe nnd enthnsiastisobe Dentsebe von 
Gemtltb, Pbantasie nnd Wissensebaft sie als Individuen nnertrSg^ 
lieb finden Wie sie dasitzen in ibren Stores*) nnd Gesebftfts- 
Stuben y in den Salons der Steamets**) nnd der Gastbänser, 
ernst nnd wor&arg, mit firostigen Mienen, Tabak kauend und 
die langen Beine mi^liebst boeh auiwäYts streckend — troekene^ 
nüchterne, nnansstehliehe GeseUsebafter — nichts als Business***)- 

*) Vowthihitinani 
**) Saalräam«! dar DampfbooCe 
•••) Geachäfta- 

IL aoUli, SliMUai Itor dto rnan, ^ 
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Oedmkeo nnd DoUar-Traehten io den KlSiflkn, keineD Sinii ftr 
das SehOne^ keine Freude an dem Edeliten, waa des gebildeten 
Eniopien Gemtttli bewegen nnd begeistern kann! An den 
Wissenschaften kann sicli der Amerikaner noch allenfalls be- 
theiligen, besonders an solchen Zweigen, die in das praktische 
Leben einschlagen. Aber dir Po6sie, schOne Kflnstoy selbst für 
den reinen Natnrgennss fehlen ihm Sinn nnd Lieba Ansnabmen 
▼on dieser Regel sind selten". 

Diese Entäussernng^en charakterisiren die Gesellschaft der 
Vereinigten Staaten und erlauben uns Selilnssfolgerungen auf 
das Verhältiiiss der Frauen jenes Landes zu dem öffentlichen 
Leben, zu \\ isscnschat't und Kunst 

Die EigeuthUmlichkciten, welche das Weib in Nordamerika 
darbietet, leiten zum Theile von den Eigenthümlichkeiten des 
Mauue8 sich ab. Die in jeder Frau niclir oder weniger zur 
Geltung kommenden poetischen Hedlirlnisse werden von dem 
Manne Nordanicrika's niciit ^^eptlegt, und das Weib ist ^^euöthigt, 
seinen eigenen Weg zu gehen. 80 entbehrt denn die fühlende 
Frau vollständig des Regulators,'; denn der Mann, der doch mit- 
fühlen und das Weib leiten sollte, ist unsympathisch , äusserst 
prosaisch; nnd Uberlässt in allen Angelegenheiten des Geistes 
nnd GemUthes die Frau sich selbst Lägen dem Weibe die 
Sorgen der Haushaltung ob, so wttre hierdurch der Reiz, in das 
Öffentliche Leben sieh zn mischen nnd nach öffentlicher Wirk- 
samkeit an streben, schon am ein Bedeutendes abgekühlt 1^ 
stltnden neben den Handelsinteressen der Männer noch höhere 
Stiebungen, gäbe es Ideale nnd Verständniss fOr die wirkliche 
Feinheiten des gesellschaftlichen Daseins, so fände der aesthetische 
Drang der Franen seine Befriedigung, und es wäre dalnit die 
Möglichkeit eines ebenso schOnen wie gemttthlichen Daseins 
gegeben, und auf der anderen Seite die kräftigste Ablenkung 
yon den die Franen nur Yeizerrenden und krankmachenden 
Interessen der Politik. 

Ich wttnsehe nicht, dass die Franen in den Dingen des 
Öffentlichen Lebens gänzlich unwissend bleiben sollen; es kommt 
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tbir nieht in den Sinn, zn be1mn|>ten, dam die anssehliwliehe 
ThatfgkeH dM hin «ngeleglen und ftln §^det4 Weite dm 
Strieken von StrSmpfen nnd da« Koeben Ton Bobnen sei; — 
aber iob baUe mieb für bereebtigt, a« der Nalnr nnd den Be- 
dflrfhiflaen der Fran die Meinnng abzuleiten, daes nicbt anf dem 
Kampfplatze des Offeotlicben Lebens das Weib sieb betbltigen, 
zur Geltung kommen kttnne; dass politisebe Exaltation nnd das 
Streben der Emancipation aus Missmbältnissen entspringen, 
deren Beseitigung und Verbtttnng der Hann in seiner Gewalt bat; 
dass überall, wo der Mann praktiseb-materialiatiseb ist, daa 
Weib die Ricbtnng nach Öffentlicher Wirksamkeit nehme, und 
dieses widernatürlichen Strebens Quellen nur versiegen, wenn 
der praktische Materialismus den edleren Beweggründen eines 
schönen und gemUtbliclien Daseins weicht 

$. 359. 

Fein gebildete Frauen haben die Fähigkeit, bis zu einem 
bestimmten Puukte hin äussere und auch innere Eigenschaften 
der Menschen instinctiv uud dabei sehr genau zu beurtheilen; 
häufig genug entscheiden sie durch das blosse Gefühl, ob der 
Gegenstand ihrer Beobachtung von edlen Trieben oder nur von 
gemeinen Begehrungen erfüllt, ob er seiner Saclie gewachsen, 
ob er stark, ausdauernd, ruhig oder im Verborgenen leiden- 
schaftlich sei. Diese Fähigkeit des Weibes kann nicht genug 
geschätzt, sie darf aber auch nicbt überschätzt werden, darf nicht 
zu falsehen nnd fHr das FraaengeschJecht unheilbringenden 
Folgerungen Veranlassung geben. 

Bei politischen Wabiaeten kann solches VenniSgen der Frauen 
den wählenden Männern wohl zu Statten kommen, diese und 
jene Lttoke in dem Bilde, welohes der Wähler von dem tu 
Kürenden sieb maebt^ ausfüllen; denn um einen gans genauen 
Begriff von PenOnliebkeiteii an bekommen, müssen wir aneh 
deren geringftigige und sehembar gans nebensäobliebe Ent- 
ftussemngen in das Auge fassen. Hiem sind die IVauen 
meistern weit besser beftbigt, als die Männer, und kennen 
somit diesen letsteren, die immer mehr nach dem Grossen nnd 
Garnen nrtfaeilen, maneben guten Dienst leisten. 
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Sind nun aber die Frauen deshalb schon geeignet, handelnd 
aal der Buhnc des politischen Lebens aufzutreten, weil die 
bezeichnete Fähigkeit ihnen eigen ist? Durchaus nicht; denn zu 
politischem Haudelu gehören männlicher Geist und männliche 
Kralt, nur mittelbar beeioiiafist durch weiblichen ScbarÜBiuu und 
weibliche Milde. 



Das VerbftltiusB der Fraaai snr Staatsverwaltung dürfte 
wohl schon ans dem Bisherigen sich ergeben. Mögen einzelne 
Weiber immerhin snm Copiren von Acten geschickt sein, in 
Verwaltangsbeamten eignen sie im Allgemeinen sich nicht, zn 
Verwaltern von Justiz und Polizei sind sie anoh im Speziellen 
nicht geeignet; denn m den Yerriehtnngen, welche den fie- 
floigem der Justiz- nnd PolizeiTerwaltnng ankommen, bedarf 
es eines Organismus, weleher weder durch Menstruation, nooh 
dureh Sehwangersehaft, Wochenbett, S&ugen,' oder durch Alt- 
jnngfemthnm behelligt wird, bedarf es eines Organismus mit 
ausgesprochen mftnnliehem Gdste und männlioher Thatkraft. 
Auch das resoluteste Weib könnte nur einen falsehen Juitls- 
oder Polizeimann abgeben. 

leb kann mir keine ärgere Verzerrung menschlicher Ange- 
legenheiten denken, als wenn ein Weib die Rolle eines Polisei- 
commissars oder eines Richters spielte. Abgesehen davon, dass 
es in solchem Falle sehr traglich um den „Respect vor der 
Obrigkeit" stände, wäre es denn doch ganz allen Vorstellungtu 
des Wesens der Weiblichkeit entgc^^en und zerstörte auf das 
Schauderhafteste alle Ideale, sähe man ein weibliches Wesen 
Leute verurtheilen , verdächtige Personen verhalten, und was 
dergleiclieu unpoctische Handlungen mehr sind. 

Man kann sagen , dass die BegritVe von Frau und Staats- 
verwaltung vollkommen einander ausschlieasen. 



Sind Frauen dazu geeignet, das Amt der Seelsorge aus- 
zuüben? Nein. Sie können den Seelsorger in seiner Thätigkeit 
sehr wesentlich untenttttsen, aber sind vermöge ihrer Organi- 



§. 360. 
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MitioB nicht dun berufen, sn predigen und dem Caitos gekitteter 
Nationen Tonraeteben. Der Priester ist das in der Oemeinde, 
was der Vater in der Fapnilie ist. Es gibt kein Ersatsmittel des 
Vaters; die Mntter kann niemals gans an dessen Stelle treten. 
Es gibt kein Ersatimittel des Vaters der Gemeinde; das Wdb 
kann niebt Priester sein, weil es Weib ist 

Das Priestertbnm in der Anfßusnng der civilisirten Völker 
ist eine Institution, welche so bestimmt das Gepräge der Männ- 
lichkeit bekandet, dass Einsetzmi^^ von Weibern in das PricRter- 
anit mit vollständiger Profaniruii^; der ganzen Institution gleich- 
bedeutend wäre. Die christlichen Kirchen asiatischen Geistes 
haben Nonnen, aber sie kennen keine mit der Vollkommenheit 
des Priesters ausgestattete Frauen. Die Priesterinuen des Alter- 
thuma können gewisser Maassen nur mit den Nonnen der 
griechischen und römischen Kirche, nicht mit den Pastoren ver- 
glichen werden. 

S. 362. 

Ein Weih als Professor an der Univetsität? Beschäftigen 
wir uns mit dieser Frage einige Angenblicke. 

Die Frau kann als Lehrerin der Jugend Vortreffliches leisten, 
keinem Menschen aber die höhere Weihe des Geistes geben; 
sie wird Wesen, die unter ihr stehen, mit ntttzlichen Kenntnissen 
▼ersehen, fühlen lernen, zn Gntem anleiten, aber niebt im Stande 
sein, den stärkeren Geist in die Tiefen der strengen Wissen- 
sehaft nnd sn den Hoben der speenlatiiren Pbilosopbie sn fttbren: 
das Weib kann geistig nicht ans sieb selbst heraustreten. 

Aber aneb noeb äussere Gründe sind es, welche die Bc- 
setsung TOn Lebrstllblen durch Frauen als gänriieh unstatthaft 
enebeinen lassen: abgesehen von dem Widerwillen, der uns er- 
fUlt, wenn wir etwas Naturwidriges sehen, wollen wir auf einem 
Lehrstuhle, ebenso wie auf einer Kanzel, die räterliebe Würde, 
welche das Imponirende an einem jeden Lehrer der Wissen- 
schaft, Verkttndiger der Weltweisheit nnd Sachwalter der Horal 
sein soll, nicht vermisgen, weil in ihr gerade der Nachdruck liegt, 
der in so einziger Weise das lebendige Wort als Samen in den 
fruchtbaren Boden unseres Geistes pflanzt. Pas Weib kanq 
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natürlich nicht väterliche Würde, nicht männliche Kraft bekunden, 
somit auch auf einem Lehrstuhle, auf einer Kanzel, nicht die 
rechte Figur spielen. Darum wird man zu allen Zeiten, so lange 
die Menschen noch halbwegs geistesgesund sind, Männer auf die 
Lehrstuhle der hoben Scbulea und auf die KAOzela der Kircheu 
setzen mllsseu. 

In Akademieen der Ktinste ist das Auftreten von Frauen 
als Lehrerinnen, als Meisterinnen, weniger naturwidrig, denn in 
Qocbflchnlen and gelehrten Akademieen; aber ancb der KauAt 
gegenüber wird Vorsicht in ßetrefl der Frauen geboten, und 
selbe werden nieht mit Präsidenten- und eigentUohen Lekrstttblea 
zn betrauen sein. 

Noch ein Pnnkt Gesetzt, man machte eine Fran zum 
Professor; nnn 8lsse,sie da auf dem Katheder nnd bekäme in- 
mitten des Vortrages Qebnrtswebea — . Nein! Dieser Skandal 
wäre denn doch an arg nnd profanirte alle Wissenschaft nM- 
htfrt! Damm mOge das Weib in der Kflehe, im Familienlimmer 
nnd im Gesellsohaftssaale Mann nnd Kinder beglttcken, aber 
ans dem gUrsaale fort bleiben. 

$. m. 

Strenge wissenschaftliehes Stndiom der Ivanen ist dnrohi^ns 
verwerflich, weil das Weib ron Natur aus gar nicht snr Ge- 
lehrtenprofession disponirt ist. Gegen tüchtige und auf die 
Praxis abzielende Bildimg der Frauen ist, so lange selbe das 
weibliche Gemlith nicht erkältet, nichts einzuwenden. 

Diese letztere Bildung dUrtte bei guter Anwendung aul die 
geeignete Individualität das Wefb in dem eigentlichen häus- 
lichen Berufe kaum beeinträchtigen, sondern im Gegentheile dem- 
selben noch förderlich sein. Ich protestire nur gegeu das 
strenge wissenschaftliche Studium bei den Frauen, rede aber 
einer guten und auch gründlichen, dem GemUthe jedoch ge- 
nügend Spielraum lassenden, allgemeinen Bildung des Weibes 
sehr das Wort. Ich protestire gegen Ausübung streuge gelehrter 
Piol'essionen durch Frauen, erkenne aber den grossen Nutzen 
an, den das Weib als Erzieherin, Kinderlehrerin, Kinder- 
gärtnerin der Menschheit zu leisten vermag. 
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In eiDem, manche gnte Gedanken enthaltendett, volkata- 
lichen ArtiU Uber die Franenfirage bemerkt S. JanghaiiB*««) 
nnter Anderem: ,,Nein, es urt niebt wahr^ dass eioe tUcbtige 
geistige Disciplin, and wäre Mathematik und lateinische Gram- 
matik darin begrifTen, ein Mädchen antttchti/^ mache tlir irgend 
eine jener so hoch gehaltenen, im Gmnde doch aber sämnitlich 
mechanischen und «ehr leicht gelernten häuslichen Arbeiten. Es 
ist nicht wahr, das» die zeitweilig mit ernster LectUre, auf dem 
Katheder oder gar mit der Feder beschäftigte Frau iladurch 
irgendwie gehindert werde, zu anderen Zeiten urdentlich Stiiimpfe 
zn stopfen, eine gute Suppe zu kochen, oder das Obst lür den 
Winter einzumachen, immer vorausgesetzt natürlich, dass es ihre 
Mittel erlauben; die Zeit, welche ihr in Ausübung ihres Berufes 
80 und so viel Geld repräsentirt , auf Beschäftigungen zu ver- 
wenden, die durch mässig dafür bezahlte Dienstboten eben so 
gut verrichtet werden können. Ganz im Gegeutheil, die durch 
und darcb gebildete, meinethalben sogar gelehrte Frau wird 
in den meisten j^iUieu besser kochen, ihren Haushalt praktischer 
einzurichten verstehen, als diejenige, deren Gedankenkreis darcb 
das Kochen, Waschen, BUgeln und Flicken ganz eingenommen 
wird, deren grösster Stolz die blankgeecheuerten Dielen ood die 
geitlekte Kinderwäsche sind. Es ist nattlrlich genng, jene bringt 
einen geeobMten^ geprdneten Verstand, einen beiteien guten 
Willen za den erwibnten Arbeiten heran; dies« nur zu oft 
einen leiehtfettigen oder besehrinkten, daher pedantisch eigen- 
sinnigen oder kindisob nnmhigen Kopf; die Hände vOgea. beide 
SU regen ?erBtehen; es wird niemand im Emst behaupten wollen, 
dass eine tQehtige Gesebiehti&enntniss oder ein Interesse an der 
Politik des Tages die Finger cum Erbsenlesen, inm Anrühren 
des F&nnknehenteiges oder xnm Säamenähen nngesohickt mache. 
In hundert Fällen bewährt sieh die Ueberlegcnheit der höher ge- 
bildeten Frau auch im praktischen Leben. Schon duieh ihre 
geistige Ueberlegenheit steht sie den IHrastbolen gegenflber als 
Herrin da, während das angebüdete Franensimmer nur zu oft 
als willige Empfängerin der Klatschereien ihrer Magd mit dieser 




auf eine Stofe sinkt, oder ssor Aafrechterhaltnng ibrer Antoritftt 
nach nnd nach in die Rolle der keifenden Xantippe hineinge- 
trieben wird**. 

Und weiter sagt Jnnghane: ^Mag es immerhin die 
dentsehe Fran nOthig haben, domeetieated... yerbftnslicbt ni 
sein , mag es iromerhin , wie die Sachen jetzt stehen , znr Auf- 
rechterhaltung bliuslichcr Behaglichkeit UDerlHflsIich Rein^ dam 
Bie koche, wasche, kehre, oder der kochenden, waschenden, 
kehrenden Maprd bcRtändig anf die Finger Rehe, weil diese 
allerdings nothwmdipeu Verrichlun^rcn ohne sie mangelhaft oder 
gar nicht ausgeführt werden würden — ein Jammer bleibt es 
deshalb doch, wenn eine bibhingsfähige Frau in diesen Be- 
schäftigungen, welche, man sa^re was man wolle, für eine Magd 
am angemessensten sind, aufj^ehen muss. Kin Jammer, weil die 
Fran ihre eigentliche Bestimmung:, die heitere, verständnissvolle 
Gefährtin ihres Gatten, die weise Erzieherin ihrer Kinder, die 
freundliche Gesellschafterin der beranblttbenden Töchter, die ver- 
ehrte Katbgeberin der erwachsenen Söhne sn sein, in anendlich 
Tielen Fällen darttber ganz verfehlt^'. 

Sehen wir zn, ob die hier namhaft gemaebten Vortheile 
mehr anf Seite der fein gebildeten oder der sogenannten ge- 
lehrten Fran eich finden. 

365. 

Feine BUdnnf ist den Franen wohltimend; Gelebnamkeit 
aber macht weibliche Weeen krank. Feine Bildung ist in der 
That allen hftnslichen Arbeiten der Franen förderlich; Gelehr- 
eamkeity weil bei dem Weibe immer nnr halb oder falsch, gehört 
in den Hemmnissen der Hänslichkeit. Wir haben schon geneigt» 
dass die Wissenschaft der Franen eine heitere sdn müsse, keine 
ernste sein dürfe; denn die heitere Wissenschaft eibebt das 
weibliche Wesen, die ernste aber presst dasselbe ansammen. 
Die strenge Wissenschaft volkieht sieh dnreh strenge nnd ans- 
schliessliche Verstandesthtttigkeit, welche gegen die Natnr des 
Weibes streitet; die heitere Wissenschaft findet im Gemüthe 
Wiederball und ist so recht der Tummelplatz des verfeincrteu 
weiblicben Geistes. 
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Mit dieser lebeBdigen und gemnthyoUeo, Winnenden nnd 
pertosden Wiweneehftft erfllllt, werden die Fraoen allen Ge* 
üchftften des Hansee nnd der Familie mit frendiger Anfopfernng 
nnd aller Genialität sieb widmen ; sie werden dadnreh praktiseher, 

nnverdrossener , ansdnnemder nnd selbständii^er werden, nnd 
in solchem Wissen eine Spirale mit ununterbrochener Triebkraft 
finden. 



Wir wolkMi sj)eriell ein Studium in das Aug^c fassoii. dein 
heutzutage seiir viele Frauen sicli zuwenden: das Studium der 
Tleilkunst. Es entstellt zunächst die Frage, oh das Weib zu 
diesem l'ntemehmen sich eigne, ob die Frau die zu Ausübung 
ärztlicher Praxis erforderlichen Anlagen und Fähigkeiten habe? 
Ja und nein, wie man es nimmt und gegen welche Art von 
üeilyerständigen man die Vertreterinnen des schönen Geschlechts 
in Vergleich stellt. Gemeine Receptschreiber, die Leberent- 
ztlndnng mit Fmwrerrenknng ftir gleichbedeutend halten nnd 
beiderlei Art von Krankheit mit grossen Ballen voll nieder- 
trächtiger Mixtaren nnd gmmen gronen Schachteln voll sehente- 
lieher Pillen eoriren, stehen weit unter jeder Hebeamme; mit 
solchen Korporalstocken der Kehrseite der Menschheit wollen 
wir strebsame Franen keinen Augenblick Tergleiehen. Wir 
müssen andere Objeete nns sneben. 

Jene hochgebildeten nnd humanen Aente, die du wahrer 
Segen für die Menschheit, aber leider sehr selten sind; die mit 
dem höchsten Grade von Wissen und Humanittt Alles, was man 
Genie, männliche Kratt und correctes Handeln nennt, im Momente 
verbinden; — diese Anserwfthlten stehen Uber allen strebsamen, 
wissenden und könnenden Fkttuen. 

Die gewöhnliche, von mittelmSssigen Kriften gettbte ant> 
Uche Praxis kann jede geistig feiner angelegte nnd geschickte 
Frau erlernen ; derjenige Theil der Praxis aber, welche das Auf- 
gebot der höchsten Geistesthätigkeit und der höchsten Potenz 
von Männlichkeit erfordert, wie z. B. die Irrenheilkunst, ist auch 
für die besten Frauen unzugänglich, 

Medicinische Studien, so lauge dieselben nur Einzeluhciten 



$. 366. 
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und niclil das GroMe und Gania betreffini, kttontn von Vmm 
mit Elfolg betrieben weiden; dort aber, wo PhfloeopMe der 
GhnnÜLter des OegensUndee ist oad die nogennnnten nnerbitt- 
lieben Nonnen beginnen, bat daa Stadiom der Fianen aeiae 
Creme gefluiden. 

Weibliebe Hülfe ist dem Ante ftnaierBt wiHbommen ; Kranken- 
pflege doiob Frauen zeigt immer und ttbeiall sieb ereprieeelieber» 
alt Krankenpflege darob Männer; — aber ein eigentlieh weib- 
lieher Ani, yon dem endgültige Entocheidung zn erwarten, ist 
ein Nunseos: der rationelle mänulicbe Ant kann niemals darch 
ein Weib ersetzt werden. 

S. 367. 

• Soll man Frauen den Zutritt zu den Vorlesungen über 
medicinische Wiasenscliaften und zu den praktischen Uebungen 
gestatten? Unbedingt; denn ich bin dafür, jedem Menschen ohne 
Unterschied des Geschlrchtes und Standes das höchste Maass 
geistiger Freiheit zu gewähren und alle Vorlesungen und Uebungen 
allen Menschen gratis zugänglich zu machen. Warum will man 
die Frauen ausschliessen von dem Zuhören und Zusehen V Es 
kann ja nichts Unscboldigeres geben, als Hören ond Sehen! 
Und ob im chemischen Laboratorium ein Jttngling oder eine 
Jungfrau in die Retorte ein Loch sohlägt, oder Spiritus anzündet» 
nm Schwetel zu schmelzen, dies stört den Gang der Weltge- 
schichte niobt im Geringsten, und beeinträchtigt auch keinen 
Diitten, so lange das Laboratorinm niobt in die Luit fliegt oder 
die Grinoline niebt Fener fftagt. 

Soll man Frauen ans denjenigen Tbeile der Heilkunst, der 
Uber Entbindnng nnd Krankenpflege binanigafal^ exaaiaiien? 
Unter keiner Bedingung; denn eigentiiobe weiUiebe Aente aind 
poliieiwidrige Geeeböpfe und der Begriff derselben widentreitet 
allen Begriffsn der Weibliobkeit In Tenerrten, proaaliMsben 
OeseUeebaften, wo daa Oeld die Natur unter seine eieemen 
Stiefel getreten hat, möge die Oairicatnr der weiblieben Aente 
für enprieeilifib gehalten werden; aaturfriaebe GeeeUeohaften, in 
denen ea noeh Aestbetik und Poteie gibt, werden von jenen Zm- 
bildem auch nicht träumen, geschweige denn an dieselben glauben. 
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§. 36H. 

Als Krankenpflegerinnen und Hebeammen haben die Frauen 
aehoB seit den ältesten Zeiten das Beate gleistet, wenn sie 
wirklich aus innerem Drange and nicht um des Lohnes Willen 
ihien Beraf erwählten. Im Interesse der leidenden Menschheit 
wäre es sehr zu wünschen^ dass alle alleinstehenden nnd nioht 
dnreh irgend welche Rflcksiehten oder' Pfliebten gebnodenen 
FraneB entweder der Kindereniebung als LebrerimieSi Kinder^ 
gärtnerianen» oder der Krankenpflege freiwillig sich widmeten; 
denn an allen diesen Thätigkeitsarten ist niemand geeigneter^ 
als das Weib, nnd es findet in Uebong solcher Thätigkeiton 
niemand mehr innere Befriedigung, ab das fliblende, aUeinstefaende 
oder Töllig ttber die eigene Masse verfllgende Weib. 

Krankenpflege and Gebnrtshttlfe erfordern Anfopiemng nnd 
Gednld, Nächstenliebe und Geschickliohkeit Dies Alles pflegt 
man bei guten und edelmtltbigen Frauen in der schönsten har- 
monisclicsten Vereinigung zu finden, oder doch in erfreulicher 
Anlage, die durch weise Anregung]. sehr wohl ausgebildet werden 
kann. Bei der Krankenpflege so gut wie bei der Gebnrtshülfe 
kommt CS darauf an, Kleinigkeiten sorgtaltig wahrzunehmen. 
Dies ist der Frau stets viel leichter, als dem Manne, und deshalb 
ist das Weib gerade zu den beiden Arten der ausübenden Barm- 
herzigkeit besonders berufen. 

Dem Kraukeu, einerlei ob männlichen oder weilüiehen Ge- 
schlechtes, wird weibliche Pflege in der grösstcn Mehrzahl der 
Fälle willkommener und erspricsslieher sein , als Pflege von 
männlicher Seite ; denn die Krankenpflegerin ist zarter, wiiügery 
geduldi^^er und sympathischer, als der Krankenpfleger. 

Die kleine GeburtshUlfe, wie diese von den Ilebeammen aus- 
geübt wird, könnte niemals mit Vortbeil von Männern ausgeübt 
werden, weil sie etwas specifiscb Weibliches ist, wozn der Mann 
weder Anlage noch Neigung hat. 

Zu Erziehung kleiner Kinder beiderlei Geschlechts bat die 
Fraa weit mehr Befähigung, als der Mann. Kinder stehen den 
Franen weit näher, als den Männern, nnd dämm wird anch stets 
das Weib der sarten Jagend der beste Fahrer sein. 
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Fasnen Nvir Alles zusammon, ao können wir anssprechen, 
daps jenen Frauen, welobe nicht in die Ehe treten, oder kinder- 
los bleiben, oder Wittwen wurden, sehr zahlreiehe Berufe sirh 
öfinen, wo sie dem Menscbenwoble im höchsten Grade nützen 
können, nnd «Um kein Weib nOtbig habe, eine Beschäftignng 
za ergreifen, zn welcher es weder von Natnr ans geeignet, noch 
dnrcb Aesthetik nnd Moral berafen iet MOge kein falscher 
Prophet den Frauen in den Kopf setzen, sie wiren m Aeixten, 
Bichtern, Poliaeten, Predigern, Gelebrten» Pkikeopben geeignet^ 
sondern mOge man immer nnd ttbenU lo die TerklttniM ge- 
stalten nnd so normal erhalten, dass kein Weib Tenneht oder 
genOfbigt werde, nnmUgüdie Öinge sieh smmntfien nnd an 
deren Dttrchfthrnng an denken ! 

IMe AtMt der Fwmm» 

$. 368. 

Was vermag eine Fran an ansseihinslieber Arbeit in leisten? 

Soll das Weib tiberhaupt auRserbalb den naturgemässen Beraib- 
kreises thätig sein? Ist Fabrikarbeit eine Beschäftigung, bei 
welcher das leibliche und sittliche Wohl der Frauen bestehen 
kann? 

Mit dem Versuche, diese Fragen zu beantworten, beginnen 
wir unsere Betrachtungen tlber die Arbeit der Frauen. 

Ein Weib vermag an ansserhäusliclier Arbeit viel mehr oder 
viel weniger zu leinten, als geglaubt wird, ganz nach Um- 
ständen und V^erhältnissen. 

Die Frau soll eigentlich nur innerhalb ihres naturgemässen 
Bern fsk reisen t hat ig nein; alle Tbätigkeit ausserhalb desselben 
bringt mehr oder weniger Unheil. 

Fabrikarbeit stellt meistens das leibliche und sittlicbe Wohl 
der Franen mehr oder weniger ernsthaft in Frage. 

§. 370. 

Ein edler Menschenfreondi De G^rando*^*)^ sagt unter 
Anderem:. |,Die Fran ist yon Katar ans niebt sn ▼ereinieltem 
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Dasein bestimmt: Tochter, Schwester, Gattin, Mntter, Freundin, 
Mitglied irgend welcher Gemeinschaft, Werkzeug der Güte, ist 
sie bestimmt; für Andere zu leben; das BedUrfniss der Zuneigung, 
welches ihr Herz erfüllt^ deutet im hohen Grade diese Sendung 
der Ergebenheit an. Sie macht innerhalb der Gemeinschaft oder 
innerhalb der Familie durch tausend einseine Dienste sich nütz- 
lich, durch tausend sarte Sorgen, die man weiter nicht berechnet, 
und die nicht eine genaue Werthschätsnng xnlasseni sondern 
einen wirklichen Werth haben. Verdammt an einsamem Leben, 
bleibt die ihr eigene Capaeität nnfiracbtbar; es verliert die Frau 
niebt ihre VorxQge, aber die Gesellsebaft verliert die Frttebte; 
die Dienste, welebe die Fran gewährte, werden entweder niebt 
geleistet^ oder nnr dnreb grosse Geldkosten erwirkte 

„Die Fran ist sn einer mehr sitzenden Lebensweise bemfen'S 
bemerkt De Görando weiter; „die Handarbeiten, an denen 
sie insbesondere geeignet ist, veiiiinden sieh mit den Sorgen, 
welebe sie fttr Andere hegt, und mit jenen , welche eine Haus- 
haltung erfordert Die Fhra auf Handarbdten besebiftnken, eine 
einfache Arbeiterin aus ihr machen, ein Werkzeug der Manu- 
factur oder der Fabrik, heisst: eines ihrer Vorzüge sie berauben. 
Sie hat Bedürfnisse, welche ihrem Gcscblechte ei^^eutliUmlicli 
sind; zum Theile werdeu dieselben durch Schwiiclic verursacht; 
ihre Gesundheit ist gebrechlicher (als die des Mannes)"... „Die 
Frau ist untahig, Arbeiten zu unternehmen, welche viel Kruft 
erfordern. Eine grosse Zahl von Beschilftigungeu ist lUr sie 
nieht stattliaft, oder sie kann dieselben wenigstens iiieiit anders 
betreiben, als mit einer augcnscbeiiiliclieu inferioritiit ^e^enUber 
dem anderen Gcscblechte. Die Kolle der Tagelöhnerin sagt ihr 
nicht zu"... „Unter allen Umständen ist die Lage der Frau ihrer 
Natur nach weit ungünstiger, als die des Mannes"... — So 
Sprach De Gerando und kennzeiciincte damit in allgemeiner 
und sehr zutreffender Weise das Verhäitniss des Weibes in der 
Arbeit abseitens der Häuslichkeit 

§. 371. 

Weil die Frau so innig mit Familie und Gesellschalt zu* 
■ammenhftngt and Vereinsamimg beiiehangsw^e vieler Ver* 
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treterinnen de^ sebOnen Oekoblechtes dnrch Mne jenseiti des 
weiblichen Berafes gelegene Arbeit die Interessen von Familie 

und Gesellschaft auf das Bedeutendste schädigt, darum hat mau 
alle Ursache, die Fabrikarbeit der Frauen tiberall als ein na- 
tionales Unglltck zu betrachten. Sind in einem Lande viele 
Frauen duzu verdauinit, ihr Leben und ihre Kräfte den F'abriken 
zu opfern, so darf man die Zustände für traurige halten und 
annehmen , dass Gesundheit wie Sittlichkeit im Grossen und 
Ganzen immer meiir herabkomnieii, und dass das weibliche Ge- 
sehlecht immer mehr ?oa uuuatUrUcben VerbältiuaBeii omfaD^^ea 
werde. 

Fabrikarbeit ist in der grJJssten Mehrzahl der Fälle sehr 
einförmig und steht nur selten in Beüehung^ wa dem eigentlichen 
Benife der Fraa. Aus diesem Qmnde kann man nur dringend 
. wttnsohen, dass die Nothwendigkeit , in Fabriken arbeiten zn 
mflssen, baldigst für das weibliche Geschlecht aufhOre. Die 
Fabrik semisst die Bande der Familie, isolirt das Weib in einer 
Beziebnng, bringt selbes naeh einem nnheilFollen Geselliehaflts- 
kreiBe in anderer Beiiehung, mid lentOrt Sinn wie Intereoe 
für HSnaliehkeit Dies ist die Regel , von der es leider noeb 
wenig Ausnahmen gibt 

$. 372. 

Das Arbeiten in den Fabriken wird ftlr die Franen selbst 
mr Ursaebe yider Leiden , sebädigt die leibliebe Constitntion 
der Hacbkommen, und zerstört die Sittliebkeit ganser Volks- 
sebiebten. Es findet dies Alles natOilieb in nm so grosserem 
Maasse statt, je grosser die Zahl der in den Fabriken wirken- 
den Frauen ist und je schlimmer die Lohn- und Lebensverhält- 
nisse der Arbeiterinnen sich gestalten. 

Nach einer vergleichenden Zusammenstellung von S. Sr. 
Coronet**) hat in England die Zahl der in den Fabriken 
thätigen Frauen vom Jahre 18.'^!^ bis gegen Ende der fünfziger 
Jahre um hundert und einunddreissig Trocent zugenommen ; im 
Jahre 1858 habe man im vereinigten Königreiche 409300 Frauen 
mit Fabrikarbeit beschäftigt gefunden, und um das Jahr 18C0 
seien iu den Bergwerken Groasbritanniens eiftaasend Frauen in 



Digitized by Google 



367 



Arbeit gewesen. Im Jahre 1840 schätzte die Unterstichnngs- 
CommissioD die Anzahl der Arbeitslente in den Kobleuminen 
von England, Wales nnd des Östlichen und westlichen Theiles 
von Schottland auf ItiOOO erwachsene Männer, 2028 erwachsene 
Kranen , 4493 Jungen swiscben dreitebn nnd achteehn Jahieni 
1H88 Mlldehen in diesem Alter, 2665 Jungen nnter dreisebn 
Jahren, nnd 591 Mädchen nnter diesem AHnr. In Bel|;iett Jiabe 
man im Jahre 1846 in den Fabriken nnd Werkstätten 40673 
erwaehsene fVanen nnd 30030 Mädchen unter sechsiehn Jahren 
als Arbdterittnen gesählt 

Fr. 0 e 8 1 e r 1 e n macht ▼erechiedene inteieseante An- 
gaben besttglieh der Betheiligung der Flauen ao der Fabrik- 
arbeH Im Ganton Zflrlcb; wir thefleo mehrere Eiuelnheiten mit» 
die wir in Form naehstebender Tabelle betrachten: 



0«MuaunUahl der in 

virkndM ArMtor 

69 Baiiiiiwollenspinnereien 5S06 . 

6 Baumwollenwebereien 587 . 

13 Kattundruckereien a. Rothfarbereien . . 1319 . 

4 WollenspinnereieD u. Webereien . . . 285 . 

6 Papierffttariluii n. Biu^drackeröen ... 879 • 

1 1 ««nohittdene Fbhrikan 367 . 

30 venehiadsM Fabriken 2dii6 . 



Davon tiiid 



«•ibl. 

3901 1933 



fftfcrikatiomtwif 



16 Jabren 

wlnnl. wslbU 
944 7S7 

21 7« 
182 
80 
15 

6H 
417 



Sam dar Fraaast wMm 
UaiM Kinder aa Baaaa 

habaa 

147 

8« 

101 

• 

24 



69 Baum Wollenspinnereien .... 

6 Baumwoliuuwebereien 

13 Kattandrookaniea u Rothftrbereieii 243 

4 Widlmiipiniiertteii u. Webereien 48 

6 Papierfabriken u. Buchdmckeveien 18 
11 verschiedene Fabriken .... IBO 
30 verschiedene Fabriken . . . ■ 232 

Siehe, o Mensch, diesen Gräucl richtet deine thbaruuings- 
losigkeit und nner^^ittliehe Habgier an; so viele Mädchen werden 
im zarten Alter der Jugend schon physisch und moralisch durch 
die Fabiikspest vergiftet, und so ?iele Mütter mUssen ihre lieben 
Kleinen in Hause sich selbst überlasseni nm in der Fabrik den 
Anstoes zu Sieehtham nnd Leiden an empfangen, an Leiden, 
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von denen zu genesen die wenigsten dieser armen FtMen 

Hoflfnang haben. 

Doch tahrcn wir fort in den statistischen Angaben. 

S. 373. 

Nach Jules Simon-**) ergab die statistische Erlorschnug 
vom Jahre 1801, dass zu Paris in diesem Jahre Arbeiter 
und 112891 Arbeiteiiuueii wirktcii. Nach Paul Cere**-') 
kommeu in Frankreich iimeihalb jeuer Prolessiouen, welche für 
Luxus und VcrgnUgen schaden , aui' 100 arbeitende idiUiuer 
184 arbeiteude Frauen. 

Im dritten Baude der „Population Abstracts", welcher die 
Ergebnisse der Volkszählung von England und Wales im Jahre 
1b7l enthält -*^*j, findet man die Angabe^ dass in letzterem 
Jahre dort 2146 Männer and 205 Frauen als ScbrilUiteUeri 
Zeitungsschreiber; Uerausgeber a. s w. wirktoDi wogegen zehn 
Jahre frliher nnr 1528 Männer und 145 Frauen mit der Preese 
geistig in Beziehung standen. Im Jahre J<S7i zählte man ferner 
in England und Wales 5005 Künstler und 799 Bildhauer männ- 
liehen, and 1069 Künstler weiblichen GeschlechtSy 11575 Musiker 
männUehen nnd 7056 Musiker welblioben Gesohleehts. Während es 
im Jahre 1861 in ganz England 1311 Sohaospieler und 891 Schan- 
Spielerinnen gab, fand der Censns von 1871 in gans England 
1899 SebaoBpieler nnd 1693 Sehanspielerinnen. 

A. Legoyt««<) hat in einer ziemlieh nrnfassenden Arbeit 
genauere Naebweisungen über die Anzahl der in Fabriken nnd 
Handwerken, kuiz abeeitene des httnsliehen Herdes, arbeitenden 
Franeu geliefert; 80 z. B. gibt Legoy t fltr England nnd Sehott- 
land anf Grund des Censue von 1851 unter anderen folgende 
Zahlen : 



Unter swamif Utber iwansif 

Jfthr«B dM aittn Jahna dM AltMt 

müntilieb wtlbltell inHiinlich weiblich 

Gelehrte Professionen 12451 53 98279 1410 

Literatur, Wissensch, u. scbuue Künste 4692 äSlS 4101» ö4S8<l 

Erzeugung von Kleiduogstiicken u. (IgL 120504 45SI68 61220» IS292»2 

Handel and wu dasu gehört . . . 90372 2690 190389 d«0l0 

*) Anuei- und Uebeammenkuiut 
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Unter twaniig üeber zwanzig 
Jahren dai Altan Jahren des Altert 

oh 



w n M 
Beniner n. Grnndeigentlittmer . 



Verkehniuiteraelunnngen 100845 5428 985086 7479 

Landbau . 885193 189600 1421354 454421 

Mechanische Künste 12I»28 5288 6241)03 11617 

AoBnrbeitimg o. Verkauf thicr. Stoffe 9io87 84383 '293531 

^ ff ptlanzl. „ 192976 185229 654859 34195U 

mineraL 209970 24428 677476 31330 

614 1868 88681 186586 

Für das Königreich der Niederlande gibt Legoyt nach 
dem Census von 1850 unter anderen folgende Zahlen: 

Männlichen Oeachlechts Weiblichen Geiotaleohta 

Landbautreibende 229422 95349 . 

NftlmiigB-Iiidiutrie IVeibende . . 59656 6418 . 

Bddeidnngf- „ „ . . . . 69803 59808 . 

Mnnafaetor-Treibeade 93096 18956 . 

MetaUgewinnang-Treibeiide . . . 17749 ...*... 272 . 

Künste und Gewerbe- „ , , • • 18539 l^M) , 

Andere Professionen „ . . . . 20/^272 174188 . 

Handel-Treibende 107373 20239 . 

Oeffentliche Schalen Besuchende . 987056 150841 . 

Und fllr das Königreich Sachsen nach dem Census von 
184U verzeichnet Legoyt unter anderen folgrende Ziffern: 



BewhXftigt mit FeldbM imd WaldenlCar 

„ „ Bekleidnngs-Indufltrie • 

n vt 

„ „ Handarbeit und Tagelöhnere! 



Männlichen 


Weiblichen 


Otfehleolite 


eeMblediti 


. 71657 . 


91499 


. 88618 . 


61619 


. 14029 . 


447 


47825 . 


35201 


27220 . 


7652 


; 207934 . 


14A60 


70086 . 


. 130548 


16089 . 


9474 


18060 . 


91001 


1710 . 


9889 


2461 . 


5889 


1485 . 


6066 



Beniner 

Fensionirte 

OefTentlich unterstützte Arme 
Individuen ohne Profession . 

Fttr Dänemark im Jahre 1855 gibt Legoyt an: 

Männliches Oeichleoht Weibliches Qeiclkleeht 

Geistlichkeit u. ünterr. crtheil. Pers. . 18532 23188 . . 

Staata- u. Gemeinde - Angestellte . 26242 31336 . . 

a.]iMilie 19504 7690 . . 

I. Kelch, Olodlca Iber dlo Pm 
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M&nnliohei Geiehleeht Weiblich«! GeMktoeht 



Beataer und vom Staate Pensionirte . 33791 <t4860 . . 

Seeleute 87099 8088t . . 

Kttnitler, Litent, GeUhrte, Stodenten 7809 7488 . . 

Landbau 483759 465905 • . 

Industrie " . . 287I3ß 985979 . . 

Handel 56483 ..... 61176 . . 

Tagelijhner u. kümmerl. leb. Menschen 229021 237298 . . 

Arme 20148 31820 . . 



FUr Frankreich im Jahre 18515 gibt Legoyt an: 



Mliuiliehet Oeachleoht Weiblichei Oeiehleeht 




Diese Angaben von Legoyt sollen fltr nnseie Zweeke ge- 
nflgen. 



S. 374. 



Die fiellieiligang der Frauen an den verBcbiedenen Zweigeii 
der Arbeit ist weit davon entfern^ in allen Lilndem dieselbe so 
sein. Man kann im Allgemeinen ansspreeben, dass, je mehr die 
Landwirtbschaft gegen die Industrie sorOcktiitt, die Zahl der 
ausserhalb des hinsliohen Kreises besehäftigten F^ranen annimmt. 
Also stört die Indostrie, nnd speeiell das FabrikweseU; das na- 
türliche Yerblltniss der Menschen, nnd treibt nnsähligo Phkneo 
in Arbeitsgebiete, die mit der weiblichen Natur gar nicht ver- 
wandt sind. Iii manchen Fabriken ist die Zahl der Arbeiterin- 
nen viel grösser, als die der Arbeiter, und man kann wahr- 
nehmen, dass die Grösse des Elends mit der Menge der Fabrik- 
arbeiterinnen in geradem Verhältnisse steht. Wenn Mütter ihre 
kleinen Kinder und Säuglinge zu Hause lassen, ihre liäusliche 
Wirtlischai't vernachlässigen und in die Fabrik eilen müssen, 
um nur das nackte Leben zu fristen, steht es sehr schlimm um 
ganze Volksschichten, nnd die Moral ganzer Länder ist voll der 
faulsten Flecken. 

Häufig begegnet uns die Erscheinung, dass die Frauen in 
grOsster Zahl Luxoswaareo anfertigen nnd dass diese Art von 
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F^Mkatkm den Aibeiterinnen den geringsten Lohn einbringt, 
einen JjAn, der mm Leben m wenig, snm Sterben zn viel bietet 
nnd die nnglttcUichen Franen grtatentfadlB der Frostitntion in 
die Anne treibt Die Kinder dieser Franen, die wahrhaftigen 
SflndenbOeke alles Jammers nnd Elends, lassen nm so mehr 
als Ausdruck der Entartung des Menschengesehleohtes sich be- 
trachten, seit je längerer Zeit die Familie, deren Mitglieder sie 
sind, dem Flache dos Fabriklebens preisgegeben ist 



Gelehrte Professionen, sammt den Bcrufszwei^en , wciclic 
Literatur und freie Künste betreiben, werden in (Irossbritanuieu, 
Dänemark und Nonhiuierika mehr von Frauen erwählt, als von 
Männern. Wenn wir von Amerika aljsclien, und nur England 
und Dänemark in das Auge fasseu, so fällt es uns auf, dass in 
diesen, ihren socialen Bedingungen nach so sehr verschiedenen 
Ländern mehr Franen, als Männer, geistige Prufcssionen treiben. 
Die Ursache dieser Erscheinung liegt zum Theile entschieden 
in der grösseren Neigung der britischen und dänischen Frauen, 
den Verstand iu Thätigkeit zu setsen, was denn aacb durch 
Klima, Nahrung nnd Erziehung wesentlich befördert wird. 

Die Erzeugung von Kleidungsstücken nimmt bei Weitem 
mehr Frauen-, als Männerhünde in Anspruch; wenige Cultur- 
gebicte ausgenommen , wird die Zahl der Scbneider von jener 
der Schneiderinnen mindestens um die Hittfte ttbertroffen. Die 
Sehneiderprofession ist allerdings ein Gewerbe, welehes den 
Frauen mehr ansagt^ als den Hftnnem; aber wegen nngenflgen- 
den Lohnes nnd wegen der in so vielen Füllen .waltenden Un- 
möglichkeit, die physischen nnd moralischen Naehtheile dieses 
Gewerbes gründlich zu beseitig«!, wird die Schneiderei besonders 
in grossen Stidten dem weiblichen Geschlechte so verhängnissvolL 

Fabrikarbeit ist in allen LSndem der civilisirten Welt 
eine flirchterliehe Geissei des weibliehen Geschlechtes, nnd 
zwar wieder wegen des ungenügenden Lohnes sowohl, als auch 
wegen der Unmöglichkeit, die physischen und moralischen SchSd-. 
licbkcitcn der Beschäftiicnng und des Zusammenarbeitens vieler 
Individuen entsprechend zu beseitigen und zu verhindern. 



S. 375. 



24* 




Digitized by Cobgle 



372 



In Frankreich und Dänemark haben mehr Frauen mit dem 
Handel zu thun, als Männer. Der Handel im Kleinen ist dem 
weiblichen Wesen durchaus nichts Fremdartiges; daher wird 
derselbe unter sonst günstigen Verliiütuissen und bei dem ent- 
sprechenden Wechsel mit aaderer Beach&fti^ng die Frauen 
Dicht benacbtheiligeik 

8. 376. 

Josef Kör öBi ^^') hat besttglich der Frauenarbeit einige 
Bemerkungen gemacht, die swar zum Tlieile nur sehr zatreffend, 
aber für alle Fälle Anssertt wiehtig sind and vietoD Gedanken 
Baum geben. So sagt KörOsi unter Anderem: ^^Daa nimi- 
liehe Geschleeht sneht sieh nftmlioh der Verantwortliehkeit Ar 
Unrecht, das es an dem weibliehen doreh die Ansschliessnng 
desselben yon allen gewerbsmässigen Bemfiuuien begangen» dar 
dnreh sa enüedigen, dass es die physische Untangliehkeit des 
jysehwachen Gesohlechtes'' fttr schwerere Arbeiten ▼orsehtitst Es 
Mi rar Widerlegung dieser Ansieht nicht das Beispiel dtt orien- 
tauschen nnd der wilden Ytflker herrorgeholt» bei denen bekant* 
lieh der Mann sein Leben im Nichtsthnn zubringt"^), ^dOunend • 
alle Arbeit der Fran zufällt, sondern möge hier einfach die 
Frage statistisch beantwortet werden, womit sich denn z. B. 
jene 35000 Frauenzimmer beschäftigten , die gelegentlich der 
Pesther Volkszäblang als selbstthätige Arbeitende gefunden 
wurden ?" 

„Hier", bemerkt Körösi weiter, „die Antwort: Von der 
Urproduction lebten 134, von der Kunst 176, vom Unterrichte 
434, vom Frisiren 250, als Hebeammeu und Wärterinnen 196, 
als Ammen 510, vom Handel 799, von der Industrie mit Ein- 
schluRs der weiblichen Handarbeit und Wäsolierei 5890, vom 
Tagelohne 9786, von anderen körperlichen Dienstleistungen 16464, 
sonstige Berufsarten 942. Körperliche Dienste leisten also 26250, 
mit EinscUnss der Wäscherinnen und Ammen aber 27682^^ 

^^Das weibliche Geschlecht also'S schliesst KörOsi, „das 

nur bei der Ueberen Zahl dieser Völker; in den See- und Land- 
■tXdten des Oriente flieht man die Männer «ehr eehwer arbeiten nnd die 
Frauen im Allgemeineii weit weniger lieh anatrengen, ala in Bnropa. 
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aDgcblich zu Bcbwacb wäre, Edelsteine zu fassen, wttie ataik 
genug I Bausteine zu tragen V Das Geschlecht^ dem man nicht 
genug physische Kraft lumathet^ om Bücher zu binden, Typen 
zn setzen oder Uhren zu repariren, ja nicht einmal die Feder 
in führen, Geld zn zählen oder Bahnkarten aaaznfolgen: von 
demselbeii Geeehlecbte fordert man nngesebeat, ea mOge im 
schweren Tngelohne dienen, als Dienstmagd anstrengende Ar- 
beiten yerriehten, als Feldarbeiterin mftben nnd behauen? Fast 
scheint es, als ob das „sehwache Oeschleeht" nnr dort^ wo es 
die schweiste Arbeit zu leisten gilt, abs dem mllnnlichen gleich- 
berechtigt betrachtet würde, neUächt nur deshalb, weil es im 
Interesse der wirthsehaftliehen, das heisst: der capitalistischen 
Gesellschaft liegt, müglichst viel Arbeit mn mOgUchst billigen 
Lohn in erhatten''? — So weit Korösi's sehr begründeter 
Aussprach. 

$. 377. 

E» ist der Begriff des weiblichen Geschlechtes ein Sammel- 
begriff, zahlreiche Arten von den verschiedensten Anlagen und 
Fähigkeiten umfassend. Wenn wir in einer Stadt oder in einem 
Lande verhält nissmässig sehr viel Frauen mit schwereren Ar- 
beiten beschältigt linden, so kommt dies nicht allein davon her, 
dass dortselbst Frauen als Professoren nicht an^^csti llt werden, 
sondern auch daher, dass die Zahl der verniiige ihrer Organi- 
sation und Erziehung zu groben Arbeiten disponirten \\ eiber 
eine sehr grosse ist, nnd dass das ganze Volk, beziehungsweise 
die Bevttlkemng der Stadt, noch nicht jenen Grad von Civili- 
sation oder von Ucbercivilisation erreicht bat, welcher anderswo 
die Uebemabme von allerhand bisher ?on Männern yerwalteten 
Aemtem nnd Ausübungen durch Frauen Teranlasst, oder wün- 
schenswerth tu machen scheint 

Mit der Erhöhung der Oivilisation, oder Vermehrung der 
Uebereultur» pflegt aneb das geistige Leben der Frauen an Um- 
fang wenigstens susunehmen, zugleich auch die Zusammen- 
drftngung der Menschen in Städten, wie aueh das Elend (das 
zerlumpte wie das glänzende) sich zu steigern. Diese Momente 
üben eine grossere oder geringere Tridikraft auf das weibliche 
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Geschlecht ans und ftlbrcn eine beträchtliche Zahl von Vertre- 
terinnen desselben aaf Bahnen, die zn betreten vorhin g;ar nicht 
gedacht wurde. Nnn ist es aber lächerlich, das Weib von Be- 
Bciiüftignngen amserhalb ^er Docirnng strenger WisBensohaft» 
der Verwaltung von Moral, Gerechtigkeit nnd Polizei, ans- 
sebliessen in wollen, so lange das unheilvolle volkswirthschaft* 
liehe System, die falsche gesellsehaftliehe Ordnung und die Un- 
banuhenigkeit und Ungereehtigkeit^ welche so viele Frauen su 
emem naturwidrigen Leben in Ehelosigkeit oder Elend oder in 
beiderlei yerdammen, nieht gründlich beseitigt und durch natur- 
gemässere YerbSltnisse ersetst sind. 

Das grOsste Unreoht, welches das mlnnliehe Gesebleebt an 
dem weiblichen yerttbt, ist: die lieblose Ansnotsnng der weib- 
liehen Arbeitskraft gegen einen Lohn, der su Erhaltung auch 
des bescheidensten Daseins in nnzähligen Fällen nicht aus- 
reichend ist; die Aufrecliterbaltung einer auf Massenelend frc- 
grUndetcn, nur Gelderwerb erzielenden, lUut und Schweiss der 
arbeitcMuien Opfer in den üppigsten Luxus umsetzenden, alle 
Uarmlicrzi^^koit cynisch zertretenden und verhiUincndcn (Jescll- 
scliaftsordnun.G:. wclclio das Weib am 8oincnj natlirlichcn Kreise 
an den Haaren herauszerrt mul in die Sklavenkctten verruchter 
Fabrikarbeit sclimiedct; die Auirccliterhaltunj}: einer äusserst 
unsittliclioii Nationalökonomie, welche, der Moral gänzlich un- 
zuj?än^^lirl) , alle Schändlich keiten und GrauRamkeitcn in ein 
System bringt, den Nichtgeldbesitzcnden zur Arbeitsmaschinc 
stempelt, dem seheusslichen Götzen des Wieviel-So\ iel Tempel 
und Altäre erbaut, und, ungehemmt, alle höheren geistigen nnd 
sittlichen Guter der Menschheit zerstört. Wenn ihr dieses Un- 
recht ausgetilgt habt, dann braucht ihr euch um die Frauenarbeit 
und Frauenemanci|>ation gar keine Sorge mehr su machen. 

§. 378. 

Sehr elend sind die LohuTerhältnisse der Frauen, einerlei 
ob letztere mit den Binden arbeiten oder durch Geistestbätig- 
keit das Dasein fristen. Als höchst lehrreich müssen die An- 
gaben und Betrachtungen Paul Ler07-Beaulieu*s*^'*)ttber 
die Lobn?erhttltnis8e der in den Fabriken thtttigen Frauen be- 
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seichnet werden. Auch Jules Simon ^^^)thcilt mehrere Beispiele 
eluiTakteristiseher Art von niedrigem Lohne für Frauenarbeit 
mit; so bemerkt er, dass in Paria die Arbeiterinnen, welche 
Franenmäntel nähen , bei angestrengtester Arbeit vom frühen 
Morgen bis in die Nacht hinein tSglieh hOehrtena swei Franes 
verdienen nnd dabei noeh Zwirn ele. aelbst kanfoi mUneD; dasa 
die Handaehobnäherinnen bei jedem Paare Handaehnbe dreisaig 
Centimes rerdienen nnd täglieh bei xwOlfotandiger, ftnsserst an- 
gestrengter Arbdt bOehstens vier Paare fertig bringen, alao einen 
Reingewinnat von bOebatens ein Frane nnd swanzig Gentimes 
haben. — Diese Angaben mOgen genttgen, nm darsntiinn, dasa 
die Arbeit der F^ranen selbst in Lindem, wo alle Lebensver- 
bttltnisse leidlich gut genannt werden kOnnen, sehr sebleehten 
Lohn finde, nnd dass das weibHebe Geschleekt ans diesem Gmnde 
ftnsserst beklagenswerth sei. 

Nun heisst es aber, die P^mancipation der Frauen sei hier 
das Heilmittel, und nur dadurch, dass man den Frauen alle 
Berufe eröffne, fci man im Stande, die ErwcrbsverhältnisKc für 
das weibliche Geschlecht zu bessern. Aus dem beschränkten 
Gesichtspunkte der in die Nationalökonomie verbissenen und 
versessenen (ie/^'euwart, in welcher der Mensch ohne Vermögen 
nur eine Arbeitsmascliinc ist, hat dies seine wahre Seite; allein, 
wenn wir uus solcher sehr beschränkten Gesichtspunkte entblöden 
und weiter nach rückwärts und vorwärts l)licken, will es doch 
uns vorkommen, als sei das wahre Heilmittel nicht die Kmau- 
cipation der Frauen, sondern die gründliche Besserung aller 
menschlichen Verhältnisse durch Aufwand der Kraft des guten 
Willens der Menschen; denn wenn es in der Welt besser werden, 
wenn das Weib in seinem natürlichen Berufskreise bleiben soll, 
an GlUck und Heil des Menschengesohiechta, müssen wir nnr 
emstlieh daa Onte wollen. 



Welchen Einflnss übt die eigentliehe, die hftosHebe Thfttig- 
keit anf Qeist^ Gemttth nnd das ganae Dasein der Frauen, nnd 
welehen Einflnss ttbt hieranf die dem weiblichen Wesen im 
Gmnde genommen gani fremde Fabrikarbeit nnd sonstige a^flse^ 



§. 379. 
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h&Qslicbe Beschäftigung? Um diese Frage gcoan zn beantworton, 
ist es Döthigy eine Zahl weibUeher Individuen gleicher Constitatioa, 
gieioben TemperamentSy Altan und Standes, gleieher £iiiebiing 
und nnprttnglioher Gerandhelt an betraebten, nnd iwar aolober 
Individoen, von denen einige Haotfiranen und Mütter ingUnatigan 
LebenambftltnisBen, andere Fabrikarbeiterinnen» ncwb andere 
Lebrerinnen, etc., sind. Die unter normalen Yerbttltniasen lebende 
HMsfran nnd Mutter denkt und fliblt normal, siebt die Welt 
wie sie ist, erweist sieb in ^eiebem Maase poStisob wie prossawb, 
ist beideilei an seinem Orte und tu seiner Zeit, bleibt der 
Exaltation und der Depression fem, nnd hat bei sonst bygleiniseber 
Cksammtlebensweise am meisten Aussicht, gesund in idn nnd 
ein hohes Alter zu erreichen. 

Bei Frauen, deren Beruf die geistige Arbeit ist und die 
an Hauswirthschaft etc. nicht Antheil nehmen, tritt die Phantasie 
in den Vordergrund, die Lebensanschauung gestaltet sich minder 
haushacken, aber häufig f;enug nicht correct, weil zu romantisch 
oder zu cxaltirt oder zu deprimirt, die Lebensweise ist nicht 
entsprcciiend hygieinisch und darum auch das VVohlbeündcn 
mehr oder weniger gestört. Zu dem Bcj;ritli' eines normalen 
Frauenzimniers geliört der Genuss ehelicher Frcudt n und die 
Bethäti^^nn^' der Mutterliebe. Die ehelos und in Geistesarbeit 
dahin lebende Frau, zu ehelichen Freuden und Bethätigung der 
^lutterliebe sich gedrängt fühlend, kann diesem Drange Folge 
nicht geben und erschöpft sich in fmchtlosen Aufregungen, wekebe 
zu VerrUcknng der natürlichen Gesichtspunkte und za einer 
falschen Weltanschauung fuhren, die durch einseitige Kopfan- 
strengUDg inuner noch yermehrt wird. Wenn an eine normal 
geartete Frau von den grOssten geistigen Anlagen die Frage, 
ob gluckliche Ehe oder Wissensebaft, herantritt, wird jedenfalls 
die Entscheidung zu Gunsten der enteren ausfallen. 

Handarbeit, insbesondere Fabrikarbeii» maebt umsomebr die 
Canftle und Bahnen des Geistes unwegsam, nnd beeintiftebtigt 
umsomebr die gttnstige Entwiekdunf^ des Gemtttfaes, je auf- 
reibender sie ist, je weniger sie Nachdenken erfordert, nnd je 
grosser das Elend ist, unter dessen Einfluss sie YoUiogen wird. 
Wir wissen sehr wohl, dass manche Fabrikatioaiiweige uk£ im 
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Geist des Arbeiters sehr niederdrückend und hemmend wirken, 
und insbesondere die Arbeiterin jedes Spielraums für die Ent- 
Wickelung höherer Thätigkeiten berauben. Man darf dafürhalten, 
dass fast alle Fabrikarbeit ^eif^ttödtonde and gemUthverderltende 
Potenz nnd ans diesem Grande Tonttglicb für die Fraa das 
grttaste Unglaek sei. 

380. 

lieber die Wirknngen eehwerer KOrperarbelt anf die Organi- 
sation der Firaaen bemerkte ein treuer Beobachter und grosser 
Sacbventiindiger, Vietor Van den Broeok*«*), anter 
Andeiem: |,WenQ es wahr ist» dass die anstrengenden Arbeiten 
and Uebangen Itbr die denselben unterworfenen Kinder zu einer 
mlcbtigen Ursache von 8chw3tehe und ttbelen ZuiUlen werden, 
so kann man annehmen, dass diese Einflösse in gleicher Weise 
anf die Franen wirken werden, die auch von zarter Leibesreiy 
fassuDg und von einem sehr beweglichen Temperamente sind. 
Die bauptsächliclie natürliche Bestimmung, welche das Wdb 
zu crf iillcu hat, ist die Fortpflanzung des Menschengeschlechts — 
Um diese wichtige Sendung zu volll)riu.i:cn , um diese mich 
einander folgenden Verrichtungen auf gute (Jriindlagc zu stellen, 
ist es niUhig, dass das Weib stark und leiblich wohl bcscliiirten sei, 
nicht allein um den Zweck erreichen zu kimuen , sondern auch 
damit das Kind, welchcH die Mutter unter dem Herzen trägt, 
von den Vortheilen einer guten Constitution geniesse. Aber, die 
Verwirklichung dieser Hcdinguugen ist unvcrtriiglich mit über- 
mässiger Arbeit, za welcher die Frau von der Natur nicht be- 
stimmt wurde. Hiermit sei nicht gesagt, dass das Weib keine 
Anstrengung vertragen könne; aber solche Anstrengung darf 
nur ans Arbeit in freier Lnft entspringen , ans der Mitte von 
Elementen, anter deren Einflnss die Frau zu leben berufen ist, 
und nicht ans dem Innem von Steinkohlen-Bergwerken . . . Nein, 
ich wiederhole es, die Frau ist nicht zu exceesiven Arbeiten ge- 
schaffen; dazu das Weib nOthigen, heisst: sa gleicher Zeit die 
Normen der Katar verkeimeii and das schöne Qesohlecht den 
Gefahren preisgeben, welche aus der Verletsang der Natnrgesetie 
qnellen. Andererseits gibt es eine nicht minder schwere Uwßr 
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kömmlicbkeit, darin bestehend, dass man die jnn^n M&dcben 
in die Bergwerke steigen läsßt; das nnmittelbare ErgebnisB 
dieses Uni«:tandcs mnssy trotz aller Einreden gewisser Penonen, 
nothwendig EntsittUebinig sein^ — So Vietor Van den 
Broeck. 

Wir sehen, dass alle Beobaehter n dem nSoliolien Resul- 
tate kommen, nnd dass Überall die schwere Arbeit, nnd die 
Beigwerks-, so gnt wie die Fabrikarbeit der Frauen als eine 
die weibliche Organisation nnd Sitte gefährdende, das Wohl der 
Kachkommen emstlieh in Frage steUende Angelegenheit be- 
trachtet wird. Das, was wir ans dieser Thatsacbe entnehmen, 
ist die tranrige Wahrheit des MbUchen nnd sittlichen Verderbens 
ganaer Geschlechter dnrch die Fabrikarbeit der Fran, der De- 
moraürimng ganzer Volksschichten, nnd des Umschlages der 
allgemeinen Gesundheit in allgemeines Siechtbom. 

S- 3»1. 

Da wir nicht im Stande sind, die Fabriken in die Luft zu 
sprcDf^en , nnd Kif::ennntz wie GcwisRcnlosif^keit der Menschen 
hinweg zu dccretircu, ho müssen wir dahin uns iiestreben, zu- 
nächst die La^rc der arbeitenden Frauen 8o zu verbessern, dass 
Gesundheit, Sittlichkeit und Wohlfahrt bei der Fabrikarbeit be- 
stehen können. Manches ist in dieser Beziehung schon ge- 
ficliehen, und man braucht nur die Namen von Stiidtcn, wie 
Mulhausen im Elsass, Lowell bei Boston, etc., auszusprechen, 
um das Herz eines jeden Philanthropen in freudige Bewegung 
zn versetzen. Es sind auch in nicht wenigen Staaten Gesetze 
erlassen, welche die Arbeitsstunden der Franen beschränken und 
Trennung der Arbeiter nach dem Geschlechte fordern. Zwar 
hat noch kein Gesetzgeber daran gedacht^ in den nnr von Franen 
betretenen Arfoeitssälen Absondemng der rändigen Schafe von 
den unverdorbenen Herzen sn erwirken; doch wird im Laufe 
der Zeit und bei etwaiger Bfilssigung der gewissenlosen Habgier 
noch einiges Gute sich erzielen lassen. 

Von grosser Wichtigkeit nnd dem heilsamsten Erfolge fftr 
Gesnndheit, Sittlichkeit und Wohlfahrt der Frauen ist es, die 
Arbeit, anstatt in der Fabrik, sn Hause^ und nicht in der Stad^ 
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sondera a«f dem Lande vollsiehen sn iMen. Dem den wirk- 
lieh 80 eei, haben sehr viele Beobachter nacbgewieeen und iet 
.▼on Jules Simon kttnlich erat mit AnfWand von Bered- 
samkeit dargetban worden. Beaohtenswerth sind verschiedene 
Fordemngen, die Ludwig Hirt*^<»*) im Interesse der Fabrik- 
arbeiterinnen geltend macht 

Die Frauen in der Ehe. 
$. 382. 

Kinc Frau ohne Mann i«t nur ein Stück von einer wirklichen 
Frau. Nicht zn Fabrik arbeit soll das Weib f::cleitet werden, 
nicht für einen Lehrstuhl der Weltwcifiheit boII die Frau erzogen 
werden, sondern ledifrlieh zn einer gebildeten, liebenswiirdif^cn, 
heiteren, tuf^endhaften , wirtbscliaftlichen Gattin, Mutter und 
Haufitran. Kheliches Leben. Oebärun,«,'- und Erziehung von Nach- 
kommen, dies ist die eigentliche Hestinimung des Weibes;, die 
£he ist der Probirstein für die Güte des Weibes. 

Weil in der Mehrzahl der Länder die Menge der Frauen 
jene der Männer übertrifft, ist es, ohne Vielweiberei einzuführen, 
nicht möglich, alle wei])Iichen Wesen ihrer natürlichen Bestimmung 
gemäss unter die Haobe su bringen. Dies gehört zu den unan- 
genehmen Seiten des menschlieben Lebens und zn den tbcUweise 
unbewussten Veranlassungen des DrSngens naeh Frauenemaaei- 
patiouy bringt die Staatsweisen in Veriegenheity und kann den 
Verkflndigem der Religion schwere Stunden bereiten. 

$. 38a. 

Könnte die Regierung eines Staates die sur Ehe physisch 
untauglichen SVanen strenge von den lur Fortpflanxung des 
Menschengeschleebtes geeigneten separiren, den ersteren Ver- 
heirathung und Überhaupt Beruhung mit dem anderen Geschlecht 
gftnzlich verbieten, die letzteren sänimtlich niit passenden Gatten 
vorsehen, so wilre eine grosse Zahl socialer Fragen mit einem 
Male geklärt und gelöst. Freilich kommt hier wieder in Be- 
trachtung, dass auch eine Zahl von Mänoero zur Ebe nicht ^e^ 
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eignet sei, nnd dass ^ar nicht so leicht sieb feststellen lasse, 
auf welcher Seite das Uebergewicht walte, ob auf Seite der 
menschlichen §apaanen oder der menschlichen PonlardeD. Aleo,^ 
■ei dem wie ihm wollet Welt ist immer anToUkommen, 
nnd es wird immer ehelos Terbleibeiide Fnnensimmer geben» 
die, wenn sie ntttslidi sieh tu maeben wttnseben oder dasu ge- 
nOÄigt sind, irgend einem Berofe sieh hingeben werden. 

Nun aber entsteht die Fhige, was gesehehen solle, nm 
mOgliehst vielen Frauen die Ehe sugänglieh zn machen, mög- 
lichst viele Frauen unter die Haube lu bringen? Die Antwort 
hierauf lint kaum in der Kllne sieh geben; denn sie betriül 
alle persönlichen Verhältnisse der beiden GeMlitoehter, alle Mo- 
mente in Staat nnd Gesellschaft. 

$. 384. 

Weil zu jeder Ehe Lebensmittel gehören und um so 
mehr Ehol)ün(lni.ssc .ibgeschlossen werden, je weniger es an 
Lebensmitteln luang-elt, dämm muss eine mit der Moral innigst 
verbundene Uekouomio des Staateb Allen die uotliwendigen Vor- 
rätbe sichern. 

Weil 711 jeder wahren Elie Gesundheit, Sittlielikeit und Geistes- 
bildnni,'- der l)ei(lcn Gatten erforderlich sind, dicHC höclistcn Güter 
aber mit unsinnijürcm Luxus und entnervenden materieilcu Ge- 
nüssen nicht sich zu vereinbaren ptlcgen, darum müssen Frauen 
und Männer durch sorgfältige Erziehung und wohl geordnete^ 
strenge Lebensweise eur Ehe cntspreohend sich vorbereiten. 

Die Lebemannssucht und Grossmannssucht, das Bentier» 
menschentbum einer so überwiegenden Zahl von Männern und 
die übermässigen, sinnlosen Ansprüche so ungemein vieler Frauen, 
die das Glück des Daseins in glänsenden Caroesen, kostbaren 
Geschirren, niehtssagender Kleiderpraeht, blödsinnigem Aufwände 
nnd lahlreieher Dienerschaft suohen, — dies macht in seinen 
Wirkungen auf die ganie GeseUschaft sehr vielen Mensohea die 
gesetsmässige Ehe lur Unmöglichkeit, verdammt eine wahre 
Unzahl von Frauen zur Amnngfdteschaft, nnd häuft damit 
immer mehr und mehr Brennstoff auf der 8andeb«ae der fVanen- 
enaneipatkm an. 
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§. 3.^5. 

Wo wir viele durch Lebenannssncht und ekelhafte Yor- 
nebinthaerei, fieiitienDeDscheiithiim nnd dDmiDkOpfigen fenxiis er- 
griffene Zweibäoder sehen, finden wir aneh eine im Allgemeinen 
ftoflsent erbarmliehe Ersiebnng nnd sohleohte^ eynische Wdtan* 
sehaniing, in gewissen Volksklnssen maasslotes Elend, nnd im 
Ganzen viele alte Jangfem nnd viele Hagestolze. 

Die persönlichen, ans schlechter Erziehnng quellenden Fehler 
der Minner sind nicht grösser, als die persönlichen, aus schlechter 
Kraiehung quellenden Fehler der Frauen ; wo aber solche Fehler 
Uberliaupt in grosser Zahl vorkommen, wird das eheliche Leben 
und werden die Nachkömmlinge in der beträchtlichsten Weise 
geschädigt, nnd wird die Oekonomie, welche die materielle 
« Jrundlage der Ehe ist, aus dem Gleichgewichte gebracht. In 
grossen Städten liiKieii wir weniger Verheirathete, als an kleineren 
Orten und in Ländern, wo noch mehr natnrgemiisse Verhältnisse 
obwalten. 

§. 386. 

Nach den Forschungen von H. Schwab e '^^) kommen anf 
Berlin weit weniger Verbeirathete, als anf Prenssen, Thfliiiigen 
und Wflrtemberg, nnd weit mehr Unverheirathete, als in jedem 
der genannten drei Länder. „Man siebte, sagt Schwabe^ „der 
verhältnissmSsBig geringeren Zahl der Verbeiratheten steht nnn 
in Berlin eine verbältnissmissig sehr grosse ZaU von Unver- 
beiratbeten (..niemals verbeirathet gewesenen..) gegenttber;... 
Je grösser die Anzahl der nnverheiratheten Männer heiraths- 
fähigen Alters ist, desto häufiger ist die aussereheliche Be- 
gattung, desto grösser die Ausbreitung der Prostitution, desto 
grösser die Anzahl der unehelich gel»orenen Kinder. Diese Kinder 
nun sind im Giinzen eine psychologisch ganz bestimmt cha- 
rakterisirte Art von Individuen, und bilden sich uothwendig zu 
einem Gegensatz der (jcsellschaft heran und heraus". „Mögen 
nun, namentlich in der Grossstadt, Familien exsistiren, welche 
die Brutstätten leiblicher und geistiger Verworfenheit sind, so bleibt 
doch die Familie in normalen Verhältnissen die innigste Ver- 
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scbmdsung, so können sieb doch nur in ihr die elhiselien Ideen * 
am intensiysten entwiekeln. Das Familienleben anfriehten, beisst 

an der sittlichen Beseelung der Menscbbeit arbeiten ; das Familien- 
leben vergiften, heisst den Boden der Gesellscbaft unterminiren. 
Je mehr Kindern also die Familie fdilt, desto luclir werden sich 
später in der Gesellschaft Erwachsene linden, deren Wohlwollen 
weniger intensiv ist, als es sein sollte, und die Uberhaupt an 
ethischen Mängeln oder Einseitigkeiten leiden. Es ist statistisch 
längst festgestellt, dass die unehelich Geborenen das stärkste 
Contingent zu Verbrechern aller Art stellen. Zudem fehlt ihnen 
mit der Familie ein Vorbild für das spätere eigene Familien- 
leben. Aus der relativen N'ermehrung der Elieloscn ist also eine 
Depravation des Familienlebens und ilemgemäss eine Schwächung 
der Wirksamkeit and Hegaamkeit der sittlichen Ideen an be- 
flirchten". 

„Aber**, entwickelt Schwabe weiter, „der Einfloss der 
Unverheiratheten auf die Gesellseh alt ist noch ein anderer. Wir 
beben oben die Einwirkung der Ehe aaf den Menschen yorzngs- 
weise als eine ethische .bezeichnet; wir sahen , wie beide Ehe- 
gatten zn einem einsigen, reicheren leb venebmelzen. Daraus 
folgty dass was den einen Theil bertthrt, dem andern nicht gleieh- 
gültig sein kann^ dass Frend' und Leid, Erbebnng nnd Sorge 
einen grösseren Umfang erhalten. Diesen VerschmelsniigsprDeess 
macht der Ehelese niebt dnreb; er branoht keine Rfleksieht an 
nehmen auf Fran nnd Kinder; er kennt nicht das Sinnen nnd 
Minnen Air die Seinen nnd die innere Glückseligkeit, welohe es 
erzeugt; er empfindet nicht die mlltterliche, stille nnd anf- 
opfernde Sorge der Fran nnd andererseits nicht die yiterlich 
leitende y besebtttzende nnd vorsorgende Thätigkeit des Mannes. 
£r meint, genug gethan zn haben, wenn er für sich selbst ge- 
sorgt hat, und läuft Gefahr, dem Egoismus, dem Eigensinn, der 
Bizarrcrie und geistigen Starrheit zu verfalleu''. * 

S. 3S7. 

Verliältnisse, welche eine grössere Zahl von Frauen und 
Männern gewaltsam von der Ehe ferne halten, sind ganz danach 
angethan, Laster und Aufischweilung zu verbreiten und die i^jit- 



Digitized by Google 



das 



^ wiekfliiiiig des Gemtltihes aaf das Bedeatendate m hflomieiL Die 
ZoBtiUidc^ wdche als allgemeine Folge dieser Gonstellatioiieii in 
das Dasein treten, schädigen mittelbar nnd nnmittelbar das 

ganze weibliche Geschlecht ^ und maoben dasselbe zu gesund- 
heitsgomässcr ; sittlicher und glücklicher Ehe immer mehr un- 
tauglich. Der ötVeutliche Geist einer Gesellschaft kommt stets 
an den Frauen zu der bestimmtesten Ausprägung:, und die Ver- 
fassung des weiblichen Geschlechtes kann als Barometer für 
den Grad und die Art der herrschenden Sittlichkeit betrachtet 
werden. 

Die physische und moralische Verfassung der Frauen eines 
Landes oder eines beschränkteren (iemeinvvescns, welche nur in 
leiblich und sittlich Irischer Luft gedeihen kann, und überall dort 
herabsinkt, wo die Ehelosigkeit zunimmt, kann auf einem Boden, 
WO Zeit Geld und der Mensch eine Arbeitsmascbiue ist, nur 
mehr oder weniger ungünstig stehen, und muss in dem Maasse 
sich verschlechtern, in welchem die ursprünglichen Lebensver- 
hältnisse durch den Fluch der Unnatur künstlich erwirkter Uebcr- 
prodaction verdrängt und aasgetilgt werden. Wo dieser Fluch 
anfilngt, wirksam zu werden, geräth Gift in die Ehen, die Zahl 
der Heirathen nimmt ab, die Menge der nneheliehen Kinder 
steigert sieb, die originelle Kraft der Frauen, so gnt wie der 
Männer, versebwindet immer mehr nnd mehr, und die Gesohleehter 
entfernen in den tretenden Ständen sich so von einander, dass 
Ehesehliessongen so häufig nur dureh Zeitungen und Agenten sn 
Stande gebracht werden kennen. Eine nnglttekselige, ungemttth- 
liehe £poehe! 

$. 388. 

Wie weit ist eine Gesellschaft in der Natorwidrigkeit vor- 
geschritten, wenn Zeitungen und Agenten die Vermittler zwischen 

den beiden Geschlechtern sein müssen, wenn Männer Frauen 
und Frauen Männer in öftentlichen Blättern zur Ehe suchen! 
Ii. bchwabe- '-j stellte aus der gelcsensten Zeitung von Berlin 
vierhundert Ilcirathsgesuche vergleichend zusammen, und fand, 
dass fast dreimal so viel Männer, als Frauen, durch Hülfe der 
Zeitung sich zu verheiratben streben; da^s eiuuudachtzig Troceut 
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der Franen suchenden Männer von dem Alter des geeneblea 
Oatten absahen; daes Franen nnd Mtnner am meisten naeb der 
InteUigens» am wenigsten nach der Gonfessien fragen; daas die 
Juden am hänfigsten sich bemühen, dnreb das Mittel der Zeitung 
sieh sn verehelichen; dass dreisehn Procent der Minner und 
drdnnddreissig Procent der Fhiuen nach der Familie, in w^he 
sie heirafthen sollten, sich erltundigten; dass die Angabe eines 
bestimmten Vermögens bei sieben Procent der ehesuehenden 
Mftnner nnd bei einnndviersig Prooent der ehesuehenden Franen 
vorkam ; dass dreinndfbnzig Procent der heiratbshistigen Mftnner 
Kau ik Ute, Geldwechsler nnd Fabrikanten waren. — So die 
Forschungen Schwabens. Was dUrfen wir aas diesen That- 
Sachen sch Hessen? 

Die Zeit ist eine empörend materialistische; alle Po^ie 
sclieint ;^^eschwundcn zu sein; die Menschen sind elende Sklaven 
ihres eii^enen Unsinnes; die Gesellschaft ist eine Carricatur, das 
gesittete Leben der Börsen- und Productionszweihänder, die 
keine Zeit umsonst haben, eine grausame Posse! Dies meine all- 
gemeine Bemerkung zu der angefllhrten statistischen Thatsache. 
Im Besonderen habe ich anzumerken, dass den Frauen an der 
Ehe wirklich am meisten gelegen und die Ehe somit die natttr- ' 
liebste Bestimmung des Weibes sei; denn anderenfalls setzten 
die durch Zeitangen Ehegatten sncbenden Frauen nicht Ober 
Alter u. 8. w. sich hinweg, wenn sie auch nach den sittlichen 
Verbältnissen der Familien sicli erkundigen, nnd machten auch 
keine Angabe ttber den Stand ihres Vermögens. 

* 

§. 389. 

Innerhalb des Gesittnngstebens schUesst die Ehe weit mehr 
in sich, als blosse geschlecbiKche Gemeinschaft: sie ist auch ein 
moralisches Bttndniss PXr die Zeit des Daseins. Aus diesem 
Qmnde muss die Wahl der Gatten nicht bloss ans dem Ge- 
sichtspunkte der rein physischen Zttcbtnng, sondern auch ans 
jenem der sittlichen Auswahl erfolgen, nnd Alezander von 
Oettingen '^^) ist sehr berechtigt, die conventionelle Be- 

9 
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raehnmi; und die lonumtiMhe Leioiitfeitigkeit bei der Ehe^ 
aehüflMiiiig fltr yerwerfUoh za erUlreiL 

lyDie togenftiuiteii CkmyentioiiB-Ebeii^, aa^ Oettingei, 
„mOgen de als Standesehen, Geldefaen oder monatriSse Ehea (bei 
exorbitantem Altenh oder Bildonganntersebiede) geaebloBien 
werden , aind wabrbafte Miaabeiratfaen; denn aie aebinden die 
bebe Idee der Kenscbbcit, indem sie die nothwendige Einheit 
des geistig- i>er8Önlichen uuJ leiblich-physischen Moments in der 
Ebcschliessnng zcrrcissen. Selbst die „um des Reiches Gottes 
willen" geschlossenen Ehen, bei welchen Mann und Weib sich 
oft gar nicht keuueu, lassen sich nur als eine traurige Yerirrimg 
bezeichnen''. 

„Ebenso verwerflich", fährt Octtingen fort, „ist aber die 
weit verbreitete romanlische Leichtfertigkeit, mit welcher soge- 
nannte Inclinations-Elien geschlossen werden, lediglich weil die 
momentane Leidenschaftlichkeit oder aentimentale Verliebtheit 
dazn drängt. Abgesehen davon, dass in solchem Falle meist 
der ainnliebe fieia der „Schön hcit^' ohne Verstttndniss der Seelen 
MotiT an voreiliger Verlobung wird, fehlt jener achwfirmerischen 
LeidenaebafiÜiebkeit der notbwendige Emat, mit welcbem eine 
dauernde Gemeinaebaft znr Begründung einea Hauaweaena ein- 
fpegangen nein will''. 

Alle Eben, denen niebt daa vdle Znaammenpaaaen der 
beiden Gatten au Grunde liegt, deren Abacblnaa niebt die genaoe 
Prttfiing der Herzen Tocausging, aind fHr beide Gattan und fOx 
die Nachkommenschaft mebr oder weniger bedenklieb, ja ge- 
fährlich, und in der grösseren Zahl der I'älle geeignet, eine 
schlimme Wirkung auf die allgemeinen nrnralischcn Verhältnisse 
des Weibes auszuüben. Wahre und dauerhafte gegenseitige 
Liebe, wie solche in gesunden, naturfrischen und w<»hl erzogenen 
Wesen abseitens aller künstlichen Einflüsse und BethOrung der 
Phantasie zur Entwickclung kommt, ist ein Ausdruck des Zu- 
sammenpassens der zukünftigen Gatten und ein günstiges Pro- 
gnoatikon itir das iieil der zu erwartenden Kinder. Je mehr man 
alao lunächst die Frauen dazu anleitet, nnr ans wahrer, der Auf- 
opferang flünger liebe zu heiratben, und alle mit dieser letateren 
in Widerepmeb atebenden Beweggründe der Eheaehüeaaang an 

& R«Uh, atadlMi BlMr dto rinwni. 8& 
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verachten, desto mehr arbeitet man au der Versittlichunij der 
Frauen, au der Verbesserung und Verschoncruug des Lebens, 
und ül^i tausend Ucbel, welche die liöchsteu Interessen der 
Gemeinsebatt bedrohen. 

Jede verfehlte Ehe, einerlei ob sie ausgesprochen unglück- 
lich ist oder nicht, wirkt auf das Weib schlimmer und gefähr- 
licher, als auf den Mann, wenigstens kann dies als Kegel an- 
genommen werden. Ist aber die Frau durch Erziehung, Moral, 
Gesundlieitsptlege und Geistesbildung entsprechend gestählt, so 
wird bierdoreh schon den bedenklichsten Einzelnheiten die Spitxe 
abgebrochen und die NachkommeiiMhaft nUigiioliat bewahrt 

S. 390. 

Eheliche Treue ist das charakteristische Kennzeichen nator- 
friacher, nnradorbeiiery amprangUeher GeBeUachaften. Je mehr 
die AiUMurtnng der nationaleii Wirthschaf^ die Venehlechternng 
geeimdheitlicher und sittlicher VerhllltniBBe annimmt, deeto mehr 
▼enchwindet die Tagend der eheliohen Irene, deeto mehr kommt 
der fihebmch in die Mode nnd wird bald bei den Franen in 
demselben Grade heimisch, als bei den Ittnneni. An dem 
Maasse der ehelichen Trene bei den Ftanen kann man den 
Stand der Sittlichkeit einer Gesellschaft oder Yolksschichte er- 
messen. Es mnss sehr bedauert werden, dass die AnftteUong 
einer Statistik der ehelichen Trene nicht möglich ist; die mit 
Umsicht und Fleiss gesaninieltcn Zahlen solcher Statistik sprachen 
eine nicht niisszuverstehende Sprache und beleuchteten Gebiete, 
die, bisher dunkel, den wahren Zusammenhang der ütientlichen 
Zustände mit der sittlichen Gesammt Verfassung des weiblicliea 
Geschlechtes wohl zu zeigen im Stande wären. 

Treue Gattinnen haben in der Regel eine strenge sittliche 
Erziehung genossen und gutes Beispiel gesehen. In Ländern 
oder Volksschichten jedoch, wo gute Erziehung und erhebendes 
Beispiel zu den seltenen Ausnahmen geliiireU; werden auch treue 
Ehefrauen selten sein. Und wo an ehelicher Treue es gebricht, 
fehlt es überhaupt an Treue, überhaupt an Tugend, fehlt es an 
Gesundheit und an jenem wirthschaftlichen Zustande, wo Jeder 
das Seinige hat 
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ElioUdie Treue UM bei IVraea nicht lieh enwingen, wenii 
der OffentUehe Geist der Dämon der Unzncht, der Lüge, der 
Hencheleiy der Geopmacbt, des gemetnen deldmateriatismiiB 
und der Halbonltar kt; eheliche Treae ist ein Prodact socialer 
Gesundheit 

Wenn die Eisiehong auf den Schein sich richte^ anstatt anf 
die Wahrheit; wenn der Erfolg verehrt wird, anstatt des sitt- 
lichen Beweggrundes; wenn das Laster ^feiert, die Tagend 
sertreten wird; wenn die änsseren GlOck^^^üter den Maassstab 

znr Benrtheilnng des Nächsten abgeben, und nicht die Güter 
des Herzens und des Geistes; werden der ehelichen Treue die 
wahren Grundlagen geraubt und wird das weibliche GemUth 
degenerirt 

§. 391. 

Von Seite der Frauen gehören zu wirklich guter Ehe auch 
entsprechende Kiuperconstitution, glückliches Temperament, Frei- 
sein von verhän^niissvollen Gewohnheiten, der Besitz verschie- 
dener Geschicklichkeiten, und die Gabe, den Mann zu verstehen 
und mit demselben umzugehen. Diese Momente werden nicht 
allein durch die Ei-ziehung erworben, sondern mUssen auch im 
Blute liegen, das heisst: von den Vorhergebenden anf die Nach- 
folgenden vererbt werden. 

Mögen die Ehegatten noch so innig sieb lieben, noch so 
edel nnd aufopfernd sein: wenn die Frau stets krank ist, an 
Temperamentsfeblern leidet, irgend einer schlimmen Gewohnheit 
unterworfen^ ohne die nothwendigsten Geschicklichkeiten ist^ 
und den llsnn nicht versteht» geht immer ein bitterer Zug, ein 
störendes Etwas durch die Ehe, welches weit davon entfernt 
ist, rechtes Glück anfkonunen in lassen und den Kindern wa 
ntttien. 

Eine gesunde, widerstandskrftfkige Frau mit gltteklichem 
Temperamente und einiger Gewimdtheit im edlen Sinne^ ist ein 
wahrer Schatz, den zu finden für jeden Mann das grOsste Glttck 
ausmacht Aber, solche Frauen sind selten, weil sie selten er- 
zeugt and selten erzogen werden. Sie konnten hftuiiger lein, 
wenn die Ehen aus reiner Liebe häufiger wttren, Wenn die 

S6f» 
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ICeoaehea ttberfaaapt mehr gesnndheitsgemäss und sittlich lebteo, 
und wenn private so gut wie Ofifontliobe £iiiehiiiig auf benmr 
Gmndlan^ noh befitnde. 

Dm Maui der Oeisteibildiiig der wiikt sehr bestim- 
meod Mif das eigene Glflok des Weibes, «iif das'Webl des 
Hannes und der Familie. Eine Frau« welehe ibrem wirkUeben 
Berufe gut naobkommMi soll, darf weder, an dmnm noeh n 
klug sefai, sondern mnss jenes mittleie Maass von Geisteskraft 
besitsen, welches so geeignet ist, die Liebenswürdigkeit sn er^ 
hohen, der Familie sn ntttsen und den Mann so begltteken. 

Leider ist auch dieses Maass von Geistesbildang, vermöge 
der p:anz verdrehten Lebensverhältnisse und falschen Weltan- 
schauung iu einem so beträchtlichen Theile der Gesellschaft, 
selten anzutreffen, und die Mehrzahl der Frauen in den gebil- 
deten Ständen schwankt zwischen Extremen, deren Wirkung 
auf die Familie und das ganze gesittete Dasein kaum eine er- 
spriesslichc ist. 

Ob wohl die sogenannten gelehrten Frauen lieber uuver- 
heirathet bleiben sollten? Nein. Das Heirathen ist für diese 
eigenthUmlichen Naturen mehr zu empfehlen, als zu widerrathen; 
nur müssen sie Männer bekommen, die in jeder Weise zu ihnen 
passen, entweder als imponirende Genien oder als dienstbare 
G^ter. Das Letztere gibt zwar einen schauderhaften Skandal 
ab ; aber immer besser, ein Blaustrumpf kommt unter die Uaabe, 
als dass selbiger henenlos nmberlänft und ehrbare Philister er- 
sehreckt. 

Franeis Devay'^^) sprach die Meinung ans, Mensehen 
Yon sehr gewaltigem Genie seien Webr für den Dienst dnr 
Menschheit, als fllr die £be gedgnef. ^ Dieser Ansspreob gilt 
voringsweise nnd sonächst fttr da/nObuiliehe Gesehleebt, aber 
anoh für letiteres niebt absolut, sondern nur relativ. Fllr das 
weibliebe Gesebkoht aber haben jene Worte fast gar keine 
Qeltang; denn aaeb das giOsste weibUobe Genie eignet sieb ftr 
die Ebe, wenn nar die Verhältnisse^ unter welohsn dieser Bind 
geschlossen wird, sonst gttnstig und angemessen sind. 
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Die Protütation. 

S. 393. 

Das Dasein der FhMBtitstion des wdbiieben Gesehlechtes 
ist fttr die Oesellschaft nm so mehr ein Uebel, ein sehweras 
VerhlDgniss, je verbreiteter diese Art des GsseUeehtsverkehies 

ist; je mehr verheirathete Franen der Schande sieh hingeben, 

uud je schamloser dies Alles betrieben wird. 

Wir wissen aus den früher an^cfWlirten Zahlen, dass das 
Elend zu den Hauptquellcn der Piosliliition gehi^re. Nun aber 
sind nicht allein die Fabrikarl)citer und andere Mit^^liedcr der 
nnti rcn Gosellscliaftsschichten Sklaven des ElendS; sondern auch 
unzählige Familien in den gebildeten Ständen und zumal in 
jenen Beamten klasseu, die zum Sterben zu viel und zum Leben 
zu wenig haben, sind es. Wird von den Beamten, z. B. in ver- 
derbten kleinen Residenzen, sinnloser Aufwand bei allzu knappem 
oder auch gar keinem Gehalte gefordert und gebt Alles auf den 
leeren Schein hinaus, so lassen versehiedene der sittlich minder 
festen Franen von fremden Männern sich Gtosehenke machen, 
so fileidnngssttteke, Sehmncksaolien, Theaterbillete nnd was der- 
gleichen wertfavoUer nnd werthloser Alltagskram mehr ist Der 
Mensch steht leider noch anf dem erbärmlichen Standpunkte des 
Wieviel-Soyiel, nnd wer ein Geschenk macht» will in nennnnd- 
neonslg von hundert Fällen ein Gegengeschenk haben. Was 
kann die beschenkte, nnr zum Scheine moralische, IlbereiTilisirte, 
putzsüchtige, eitle und oft genug thatsächlich zu wenig essende 
Residenzstadt-Tochter bieten? Anfangs Sympathie, zuletzt nur 
sich selbst mit Haut und Haar, mit Fleisch und Blut! 

Das glänzende Elend gebärt in demselben Maasse die Pro- 
stitution, als das zerlumpte Elend, als die Verzweiflung der in 
Hunger und Ueberanstrengung verschmachtenden Menschen. 

§. 394. 

„In der That", sagt J. Moreau de Tours *^*), „setzt die 
' Prostitution mit Nothwendigkeit eine AufwaUung in den Leiden- 
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Schäften , eine Kühnheit im Laf^ter oder doch eine äinfalligkeit 
des moralischen Sinnes und des Gewissens vorans, eine Schwäche 
der Verstandeskiftfte, deren man in regelrechten Organisationen 
nicht sn beg^en pflegt und deren Quelle es unmöglich ist^ 
anderswo zn erblicken, als in ererbten oder eonstitationellen 
krankhaften Anlagen, deren filnfloss- kttnftic^tn nns wohl be- 
kannt sein wird.'' 

FVaaensimmer ohne die Fähigkeit des Anfwallens In Leiden- 
■ehaften, oder mit der IHhigkeit, jede solche Aufwallung su 
nnterdrfleken, Frauen ohne ein gewisses Maass von Kfthnheit, 
mit gnter Moral and empfindlichem Gewissen, mit Stihrke des 
Geistes nnd befriedigender Gesnndheit des Körpers, werden nnter 
gewöhnlichen Verhftltnissen gewiss nicht der Prostitution sieb 
ergeben, und es wird sclion eines überwältigenden Maasses Yon 
Elend bedürfen, um solche Wesen zu Preisgebung ihres Leibes 
zu veranlassen. 

Entschieden begUnstigen gewisse erbliche Anlagen und 
coüstitutioncllc Gebrechen die Neigung eines Fraucnzimiiicrs 
zur Prostitntion, und es bedarf" unter solcher Voraussetzung keiner 
80 überwältigenden äusseren Veranlassungen, um dem Verhäng- 
nisse das Dasein zu geben. Wo begegnen uns nun diese, mit 
Schwäche des Charakters, Ueberwiegcn der Leidenschaft, Dreistig- 
keit n. s. w. cinbergehenden erblichen Anlagen nnd constitu- 
tionellen Gebrechen ganz besonders? Dort, wo Verbältnisse 
walten, welche physische und moralische Degeneration erwirken: 
Mangel des znm Leben Unentbehrlichen, glänzendes Elend, Vei^ 
Aihrnng, Fabrikspest, Skrophelsnohl^ Syphilis» Blntentmischung 
flberhanpt 

Um die Neigung cur Prostitution bei den Frauen aufeu- 
beben y genügt es durchaus nicht, der Putzsucht, der Eitelkeit 
und dem Hange sum Miohtsthun entgi|;en zn wirken, sondern 
auch die bezeichneten Verfaältnisse ToUkommen zu tilgen. So 
lange dies nicht mOglicb ist, so lange wird die Meoscbbeit durch 
Prostitution und deren Folgen geschädigt werden. 

„Wenn Oscar Oiaccbi'*<) Ton dem sehr scblimmen Ein- 
flasse der Prostitution anf das menschliche Dasein überzeugt ist, 
80 hegt er doch die Meinung, dass an Austiigung dieses Uebels 
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BO bald nicht gedacht werden könne. — Und das Letztere ist 
ganz neblig; denn die Prostitution knttpft sich organisch an Un- 
yemtmft nnd Lieblosigkeit, und raass nothwendig in jeder Gesell- 
aehaft YorherrscheD; wo diese beiden Überwiegen. Ans den vielen 
Tbatoaehen, welebe vor KanemP. A. Lewin und J. Jean- 
nel'B'*^ znm Besten gaben, laasen die nämliohen Folgeningen 
sich leiten. 



Ble Frauen, der Klema und die SoldatoL 

$. 395. 

Bei Auffassnug des Weibes als erwachsenen Kindes eiklärt 
der grosse Einfluss, welchen Geistliche und Krieger auf das 
schöne Geschlecht üben, sich leicht und ohne Weiteres. Fast 
man aber das Weib aus dem Gesiclitspunkte der Franonrnian- 
cipation dem Manne gleichstehend oder gar denselben über- 
ragend auf, so bemüht man sich ganz vergebens, den grossen 
£infla8S der Moralverwalter und der die Objecte der Moral todt 
Schiessenden auf das sohtoe Gesehlecht an erklären. 

Wanim imponiren gerade Diejenigen , welche für die Seele 
■orgen, nnd Diejenigen, welche die Seele gransam vernichten 
rnttnen, den Franen am meisten? Warum finden die grossen 
Denker nnd Überhaupt die Denker so selten Anklang bei den 
Franen? Weil die Frauen im Grossen nnd Ganxen erwachsene 
Kinder sindi weil das äussere Oeistesleben vorwaltet Uber das 
innere, weil Gefllhl und Sinne die Vernunft ttbertieflen. 

S. 396. 

Betreten wir eine Kirche, so finden wir, dass die Anwesen- 
den zu grösserem Theile ans Frauen bestehen, und lorscheu wir 
genauer, so nehmen wir wahr, dass der Kirchenbesueh mit Zu- 
nahme des Alters seitens der Frauen sieh steigere. 

Was zieht nun das weibliche Geschlecht so sehr nach der 
Kirche, die Religion oder der Verwalter der Religion V Beiderlei 
zugleich ; doch gibt der Priester, ohne den ja besonders die Re- 
ligion der Frauen gar nicht gedacht werden kann, immer suletst 
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den AnMcblag, indem seine Worte, Beweise und Scheinbeweise, 
seine ganze Persimlichkeit und seine einscbmeichelnde oder aack 
arrogante Weise unter dem Banner der Religion den Frauen 
impaniren, deren Gemttth erfüllen und deren Ventand feesein. 

BeUgionen, die nor «i dem kalten Verstände spraolMn, M 
denen (Gemttth nnd Sinne nnr an den Mebeneaehen gehOieB, 
eignen sich wenig fttr Frauen nnd gestatten auch den Prieston 
wenig Einflnas auf das weibliche Gesehleoht Die Frau ist 
weder geciguet, Abetractionen der Horalphilosopbic, noeh trockene^ 
kalte Dogmatik aum Gegenstande ihrer Andacht zu maeheiiy 
sondern muss die Einflüsse der Sittenlehre tbeils durch Ver- 
mittelung der Kunst, tlicils »liircli das Mittel einer imponirenden 
PerRrtnlichkeit des niiiniiliclien (icschlechtes, welche zuweilen als 
Organ des GelieiumissvoUea sich zu bekunden püegt, in sich aul- 
nehmen. 



Wir sehen das weibliche Geschlecht dort am meisten von 
der Person des Priesters abhängig, wo der Cultus vorwiegend 
ein sinnlicher ist und gewisser Maassen zu seiner AusOihning^ 
der theatralischen Geschicklichkeit des Mmlyerwalters bedarf; 
wo die Wesenheit der Religion vor lauter Aeusserlichkoit gar 
nicht sum Bewusstsein kommt Diese Abhingigkeit ist in einer 
Besiehung sehr beklagenswerth, weil die Priester, da sie ans 
Fleisch und Blut sind und deshalb leicht aus ihrer RoDe fallen^ 
nicht selten ihre Gewalt missbrauchen, das Familienleben stören, 
und dadurch die sittlichen Interessen der Gesellschaft schädigen. 
Nur fttr den Fall der vollen Reinheit, Ehrbarkeit, UneigennUtzig- 
keit nnd Weisheit des Seelenhirten, trägt die bezeichnete Ab- 
hängigkeit gute FriichtCy indem sie auf Versittlich ung des Volkes 
hinwirkt. 

In Ländern höliercr Civilisation, wo der Verstand sehr auf- 
geklärt ist, zeigt die Abhiiugigkeit der Frauen von den Geist- 
lichen im All'^emeinen sich nicht bedeutend. In solchen Gegenden 
ist es auch ^üt nicht wtinschenswerth , dass die Person des 
Priesters auf dem Steckenpferde der Geheimnisse reite und das 
weibliche Geschlecht beherrsche, sondern es macht dringend sich 
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erforderlich, dass eine naturgcmässe Moral herrsche und der 
Priester der thätigste Förderer dieser letzteren sei. 



Die Krieger imponiren den Frauenzimmern aus verschie- 
denen Gründen. Zunächst ist es die enge anliegende, bunte, glän- 
zende Kleidung der sogenannten Vaterlandsvertbeidiger, welche 
dea Weibern sehr wohl gefällt Dann kommt der Umstand der 
Bewaffnung; das Vollbringen von Thaten, zu denen Math, Kttbn- 
Mty Dieistigkeit, Tollheit gehört; die Hochachtung und Ehrer- 
Uetangy welehe die gesitteten Zweihllnder den SehlAohtem der 
Feinde loUen; die Anerkennnnff des müitftriaehen Ranges als 
des b^tobsten; die Identität von KOnigtbum and Mflitarismns. 
Dies Alles fordert im bOobsten Grade die Bewnnderang der 
Weiber benns imd bedingt, dass der Soldat in der Mebrzabl 
boeb eiyiüsirter Staaten mit so breiter Basis in den Henen der 
Franen sitzt 

Ein im Allgemeinen nicht schwer wiegender Umstand ist 
hier noch in Betrachtung zu ziehen: der Patriotismus der Frauen 
kann deren grosse Vorliebe für den Soldatcnstand und für die 
einzt hieu Soldaten mit bestimmen helfen. Er liegt durchaus mir 
ferne, Studien Uber die Vaterlandsbegeistcrun^ des weiblichen 
Geschlechts anzustellen und die Wurzeln dieser LeidenRcliaft 
bei den Frauen zu ciithllllcn; ich hebe nur hervor, dass das 
Weib alle patriotischen Gefühle auf die Person des geliebten 
Vaterlandsvertheidigers Uberträgt und dieselben durch Cultus des 
letiteren betbätigt. In dieser Besiebung gebt das weibliche GemUth 
ganz folgereebt zu Werkey nnd man kann niobts Absurdes darin 
iniden, wenn die Franen den ans der grossen MenscbenseblAcb- 
terei beimkebrenden bewaffiielen IfittMUdem ireadig weinend nm 
den Hals fidlen nnd Krttnze anf deren Helme, Käppi's und 
sonstige Sebabbesdeekel beften. 



Geistliche und Soldaten theilen nicht Überall sieh gleich- 
mässig in die Herrschaft Uber das weibliche Geschlecht ; in ver- 
schiedenen Ländern und verschiedenen Volkss^hiehten ist der 
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Priester, in anderen der Krio^rer der Abf^ott der Frauen, und in 
einipren wenigen Winkeln der oivilisirton Erde betet das fre- 
scliloeht der Frauenzininicr weder den Moralverwalter noch den 
TodtscliieHRcr an. Wo sind die Frauen am glücklichsten? Wo 
sie nur um die Moral, nicht um deren Verwalter, sich bekllm- 
mern, das Kriegerthum ebenso abseits lassen, wie die Interessen 
der geraeinen SeltNitsacbt, und alle Moral sich selbst dem Manne 
und den Kindern gegenüber bethätigen. 

Je mehr ebelose Priester und Soldaten an einem Orte unter» 
halten weiden, in desto höherem Grade ist das sittliohe Leben 
der Frauen gdllhrdet, desto mehr das Glttek der Familien An- 
griffen nnd Ersehfltteningen preisgegeben. Das GOlibat der 
Priester and das Institut der stehenden Heere sind sehr bedenk- 
liche VerhSltnisse, deren baldige ÄbschalRing im Interesse der 
allgemeinen Sittffiehkeft nnd Glückseligkeit zu wünsehen wbe 
Bei den Katholiken verschiedener Gegenden ist die Priesterehe nur 
noch eine Frage der Zeit ; aber die Abschafiang der stehenden Heere 
gehört im Zeitalter der Börsenspeculation, wo materieller Besitz 
selbst bei philosophisch sein wollenden Zweibändern das Krite- 
rium des Menschen abgibt, nicht zu den Wahrscheinlichkeiten. 



Die Frauen, die Schriftgelebrteu und die Weltweiscn. 



Zwischen Schriftgelehrten nnd Weltweisen ist ein Unter- 
sehied» den die Frauen selten gewahr werden , weil die nen- 
modisoh gekleideten Gelehrten nnd Phik»sophen ebenso weni^ 
eui Abzeiehen auf dem Hute, wie die altmodisoh gekleideten 
Gelehrten und Philosophen eines auf der Stime tragen. Die 
Frauen sehen nur gelehrte Professionisten und unteischeiden die- 
selben in Gruppen je nach Kleidung, körperliehen Vorsttgen, 
Unterhaltungs- und musikalischen Talenten, Gasse, äusserem 
Range und äusserem Erfolge. Entsprechen all' diese Momente 
den landlUufiiren Vorurtheilen und persönlichen Wünschen, dauu 
kann allenlalls von etwas EinflosA des Gelehrten oder Philo- 



§. 400. 





Digitized by Google 



395 



fiophen, äusserst selten von Rinflnss der Wissenieliaft oder Phi- 
losophie anf das weibliche Wesen die Rede seio. 

In fiHheren Zeitaltern, wo das Kaufmanns- and Soldaten- 
thnm ttoeh nicht so sehr auf dem Tapete war, wo die Menschen 
noch mehr Zeit zn ernsteren nnd schttaieren Dingen hatten, wo 
der Unsinn Ton Mode nnd Aflfenthnm noch nicht als Yolkskrank- 
heit herrschte, sondern anf einselne Zweihftnder sieh hesohränkte, 
— Tersehmfthten es die Männer von Geist, ihrer Orginalltftt sich zn 
begeben nnd als Gecken sich zu bekunden ; sie galten etwas in 
der Welt und wurden anch von den besseren Frauen verehrt, 
ohne Laflfen und Hanswurste spielen zu müssen. 

Der praktische Materialismus, Uberall nur Diiiclisclinitts- 
nienschcn erstrebend , deren oberstes Ciesctz die Scbablonc und 
denen Orginalität unverstcändlich , lächerlich, ärc^erlich ist, bat 
die Frauen immer mehr mit Geriuf^chätzung gegen die eii^^ent- 
liche Tbätigkeit von Gelehrten und Weltweisen erfüllt, und 
hauptsächlich nur äusseren Erfolg, Rang und Besitz der Männer 
von der Profiession des Geistes sie schätzen. gelernt 



Es gibt Linder, wo der Adel zor Ehre es sieb anrechnet, 
der Weisheit zn dienen, nnd die Tiftger nnd Förderer des 
geistigen Lebens hochsnachten, deren Dasein in das normale 
Verhältniss setzen zn helfen; es gibt lünder, wo die Be- 
völkerung nnd die Regierung Verständniss ftlr alle höheren 
Interessen haben nnd den Genius in seinen Pflegern verehren. 
Ich will hier nur Dänemark und Frankreich als Beispiele nennen. 
In allen solchen Ländern finden wir die Frauen äusserst geistig 
und regsam, voll von Interesse für die Angelegenheiten der 
höheren Bildung, voll von Liebenswürdigkeit und Uocbscbätzaog 
gegen (Jeleltrte und Philosophen. 

Dagegen cxsiHtiren Staaten, wo die Bevölkerung nur mit 
Gelderwerben, l'ressen und Saufen sich beschäftigt, die Regierung 
alles Gelehrtenthum als noth wendiges Uebel betrachtet und zu 
rein praktischen Zwecken ausnutzt, und der Adel aus Stock- 
junkem besteht, die von Bauernstolz aufgeblasen nnd so von ma- 
teriellen Interessen erflült sind, dass ihnen alle Geistesprofession 
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ab etwas VerftelitlicbeB yorkommty und tie jeden PMlompbeo 

und Gelehrten ffür einen verrückten Dorfechnimeister halten, den 

zu achten Tborhcit wäre. In solchen Staaten mnss die Wissen- 
schaft dem Koq)oral8t()ck sich uuterorducn und die Förderer 
des geistigen Lebens mlisseu es nich gefjilien lassen, in die Skla- 
verei des Kaufmannsstaudes und in die Geringschätzung der 
Frauen verschiedener Volksschichten zu geratben. 

$• 402. 

Alle gesitteten Lilndcr zns:iinmengenoninien; kann man sagen, 
dass die Zahl der Frauen mit Vorliebe für die Interessen des 
Geistes und mit Sympathie für die Gelehrten nnd Philosophen 
cino sehr kleine sei; dass die wenigsten Schriftgelehrten und 
Weltweisen, zumal in den Stätten des praktischen MaterialiBmns 
und des dickköpfigen BaoerndUnkels, anf die Zustimmung der 
Frauen reebnen dürfen; dass den Frauen aller Stände^ mit wenigen 
Ansnahmeni ein Mann mit grossen goldenen Aehselstacken nnd 
grosser Feldsehftipe- weit lieber nnd willkommener sei, als der 
beste nnd edelste Philosoph von Weltmf; dass Weltweise nnd 
Scbrifigelehrte^ weil sie die Franen nicht anf ihrer Seite haben, 
so häufig gelästert, yeraebtet, yerkannt, veriänmdet werden, so 
viel leiden nnd, neben geistigen Kämpfen, so viel leibliebe 
Kämpfe oft nm das tägNebe Brod bestehen mttesen. 

Wo die Frauen geistig mitleben, nicht blos waschen, kochen, 
Kinder gebären nnd Dienstboten auszanken, anch nicht Lehr- 
stühle und Rcdnerbiihnen besteigen, dort pflegen Denker und 
Forscher nicht am Hun};ertuche zu nagen, nicht verächtlich bei 
Seite geschoben, mit einigen Pfennigen abgespeist, von Kanf- 
lentcu ausgenutzt, und von Gecken, Latten und Tölpeln verspottet 
zu werden. Unter dem Einflüsse geistiger Frauen entarten auch 
die Sachwalter der Schrift und Erkeuutniss nicht zu zwei- 
höckerigen Kameeien, 
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IHe Fnnen und die KOiuitler. 



LMsen wir in irgend einer Stadt der enropftiBebHsiTiUsiften 
Welt einen Despoten hanseni der aufgeklärt nnd dabei ein 
Frennd von Spässen ist, nnd lassen wir ein Gebot ihn diotiren, 
wonach alle Personen, welche das Theater, ein Goncert, eine 
VortesoDg besuchen, so Terkleidet nnd yerlanrt sein mtlssen, dass 
Niemand im Stande ist, sie zu erkennen. Knn komme in diese 
Stadt ein grosser Musicus und gebe da sechs Concerte, und nach 
einigen Woclien komme ein grosser Philosoph und halte da nur 
eine Vorlesung. Die Concerte des Künstlers mengen genau sechs- 
mal so viel kosten, als die Vorlesung des Weltweisen. Zählen 
wir nun in beiden Fällen die anwesenden Frauen zusammen, 
so finden wir zu Füssen des Künstlers gerade so viel hundert, 
als zu den Füssen des VVeltweisen einzelne. 

Dies beweist, dass der Künstler und die Kunst dem schönen 
Gescfalechte sehr sympathisch sind, die Weisheit und die Weisen 
aber sehr gleichgültig« 



Die Kllnstler stehen yermOge ihrer Oiiganisatlon den Franen 
näher, als die Gelehrten nnd Philosophen; denn alles Künstler- 
thum ist Geftthlsthnm nnd alle Weibeiei ist Fflhlerei. Damm 
erfreuen sich alle Künstler, mOgen sie verstanden werden oder 
nicht, des besonderen Zuspruches der FVauen, and so werden 
auch bei Weitem mehr Ehen durch Veranlassung der Kunst ge- 
schlossen, als duicli Veranlassung der Wissenschaft, wenn wir 
von dem Nebensächlichen der Wissenschaft, dem Amte und der 
Bente nämlich, die häulig damit verbunden sind, absehen. 

Es machen diejenigen Künstler, welche sehr viel sich ein- 
bilden und durch grosse Technik breitzuschlagen wissen, bei 
dem Durchschnitte der Frauen der sogenannten Gesellschaft 
am meisten Glttck. Der wirklich grosse, tiefe Künstler, der 
wahre Genioi, wird nur aosnahmsweise yeiBtanden, nur aiis- 
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nalimawcise geschätzt; denn die Zahl der verständnissvollen 
Frauen, welche wirklichen Aufschwunges fähig sind, welche den 
Kern von der Schale, die Kunst voü der Teclmik au untersclieidea 
vermögeuy ist änsserat gehog. 



Die Fruueii uud die Dickter. 
405. 

Man kann zwei Kategorieen von Dichtern unterscheiden, 
solche, welche die Frauen entzücken, uud solche, welche die 
Männer begeistern. Die philosophisch angelegten Dichter haben 
den grOssteu Theil ihrer Auliänger in dem männlichen Geschlechte; 
die sentimental angelegten Foäten werden banptsttohlicb von 
dem weiblichen Geschlechte verehrt. 

Dies gebt mit Notbwendigkeit ans dem frttber Entwickelten 
hervor^ und weist aof di§ Besonderheit der weiblichen Natnr 
deutlich hin. 

Immer und überall bat das weibliche Qesebleeht auf die 
Po&ie den grdesten Einfloss genommen ; immer nnd ttberall bat 
alle Poesie um die Franen sich gedreht. Je sittenreiner nnd 
besser in einem Lande die I^nen, desto sittenreiner nnd besser 
meistens auch die Dichtkunst Andererseits kann die Moral der 
Franen anch wieder yon der Mond der Dichter nnd ihrer Pro- 
• dacte wesentlich beeinflasst werden. 

§. 406. 

Der römische Dichter Decimns Jnnins Javenalis'*'), 
der in seiner sechsten Satyre die Fehler und Laster der Franen 
seines Zeitalters geisselt, ist das Heispiel eines Ponten, dem das 
weibliche Qesebleeht als Vorwurf einer Sittenschildemng diente^ 
die erst in späteren Jahrhunderten wieder, wenn aneb niebt in 
Besag auf die Feinheit der Form, ihres Gleichen fand. Juve- 
nars Sebilderung ist gerade das Gegentheil der Verberrliebung 
der Frauen, wdeher die überwiegende Zahl der Dichter Ausdmek 
gab; und trägt su dem Beweise bei, dasa sowohl die Frauen 
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als die Dichter in den verbchicdcucu Zeitaltern ziemlich ver- 
bcliicden sind. 

In seinem Commentar zur seebsteu Satyrc Juvenars be- 
merkt Eduard Caspar Jacob von Siebold unter An- 
derem: „Dieven Juvenal angeführten Fehler müssen wir in die 
dem Weibe eigenen Schwüchcn und in die Laster trennen, und 
die erstereu als tief in der Natur des Weibes wurzelnd, die an- 
dereu aber ihm von Anssen aufgedrungen bezeicbneD. Daher 
ünden wir, und darin zeigt sich unser Dichter als grosser Weiber- 
kenner, dieselben Fehler noch heute dem weiblichen Geschlechte 
anklebend^ sobald wir sie als Schwächen erkennen; jede Stadt 
kann ihre BeitrSge liefern , und die Uebertragang der Jave- 
nal'soben Sebfldemogen, unseren jetsigen Verhältnissen angepasst, 
mochten nicht schwer werden. Die Laster dagegen , die Ver- 
brechen, die Schandthaten, welche der Dichter ensäblt, gehören 
der damaligen rOmiiehen Zeit an: die allgemeine Sittenyerderb- 
niss, welche Uber Rom nnter den Kaisern eingebrochen war, 
hätte eben auch das weibliche Geschlecht ergrifTen, und es blieb 
nur noch der Satyrc übrig, gegen solche Schändlichkeiten zn 
Felde zu ziehen . . . Das Beispiel der Männer steckte die Frauen 
an: wird doch das Weib das, wozu es der Mann macht; die 
römischen Frauen, welche sich nicht durch Ausbildung der feine- 
ren Weiblichkeit, sondern durch eine gewisse Stärke des Cha- 
rakters und durch einen unbeugsamen Starrsinn, den Römern 
Uberhaupt eigen, auszeichneten, mussten der verführerischen 
Lockung nm so eher weichen, als sich bei ihnen noch das Ge- 
fUhl der Rache geltend machte, der Rache an ihren Männern, 
welche schonnogslos alle Sitten mit Fttssen traten, sieb den nn- 
qatttrliehsten, das Gefühl des Weibes gerade am stärksten em- 
pörenden Lastern hingaben ond dnreh ihre Anssehweifnngen 
den Genius des heiligen Tonis versehenchten. Es kann daher 
nicht befremden I wenn das in seinen Rechten tief gekränkte 
Weib auf dieselben Wege des Lasters hingedrängt wurde und 
in freilieh ebenso verbreoherisehen Handlungen Entsebnldignng 
aus Rache für die ihrem Qesebleehte sngefUgte Unbilde sucht«"« 
So Siebold. 
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Welche auch die Ursachen der Entartuag einer so tiber- 
wiegenden Zahl von Fraueu in der Zeit der Caesaren gewesen 
sein mögen, das weibliche Geschlecht wurde wegen seines Ab- 
weichens von Zucht, Sitte und Wohlsein Gegenstand der Satyie, 
Gegenstand der Dichtkunst Und an der Art aller Sa^yreii» 
welche Fraaen betreffcD, sehen wir, dass der Dichter nicht geiui^ 
objectiT, nicht gans gerecht, nicht frei von Leidenschaft za teia 
pflegt und nnbewoast im geschlechtlichen Gegeneatie die Sa^rn 
niedencbieibt; dass er nicht genflgend die Ursaoben des Ab- 
weichene der Frauen ergründet nad würdig^ und häufig geavg 
auf die Schwachen einen Stein wirft, anstatt bei den Starken 
anxafangen nnd znnSchst diese za refonniren. 

Satyren auf das weibliche Geschlecht, wenn wirklich Au»- 
flnss sittlicher EutrUstung nnd des emsthaften Wunsches, schlinime 
Zustände zu bessern, k()unen unter Umständen von gutem Ein- 
flüsse .sein, und da und dort die Verbreitung der Unsittlichkeit 
hemmen; entsprangen aber solche Dichtwerke der Untläthigkeit 
und Skandalsucht des Poeten, beschäftigen sie sich nur mit den 
Erscheinungen, nicht mit den Ursachen, und suchen sie nur 
einer oder der anderen Persönlichkeit zu schaden, dann sind sie 
sehr geeignet das Uebel za vergrössern. 

Satyren von Fraaen ttber das männliche Geschlecht sind in 
der Regel noch weniger unparteiisch, als die bisher erwähnten, 
and verfehlen aas diesem Grunde meistens das Ziel. Anderer- 
seits macht ihrer Wirkung der Umstand Ernttag, dass ttbemll 
die Oereistheit wegen der grosseren Bechte des Mannes im OflM- 
liehen Leben henrorgnckt; ein Umstand, der die sittliehe Besse- 
ning des Lesers wohl kaum s« befördern Tennag. 



Weil bei Weitem mehr Männer als Dichter auftreten, denn 

Frauen, so sind auch diese letzteren häufiger Gegenstand der 
Poesie; und weil zwischen den beiden Hällten der Menschheit 
mehr Liebe waltet, denn Hass, und weil die Liebe das vorzugg- 
weise Begeiaterude ist, darum werden auch durch die Po^e 
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die Franoi TonngswoBe reriienrlieht, im OameD und in ifafea 
Tbeiien. So lingt s. & in Betreff des Änges der Geliebten ein 
neaer Diehter, Carl Hermann Sehanenbnrg^^^): 



^Laas' mich ddn wundenchöoef Auge liebiO, 

So still gcheimnissToU, ao frei und oü'en, 
So liimiiiHsch süss — es kann dich nicht betrüben, 
Ich will ja nimmer wünschen, nimmer hoffen — 
Laas' mich dein wunderschönes Auge lieben**. 

„Beim Grnss nur giinne mir's hineinzuschauen, 
Zu ahnen drin die Wult in deinem Innern. 
Ein still Genügen und ein fromm Vertrauen 
Gewahrt es mir, und einst ein schön Eriauorn — 
Bdm GfOM nnr gönne mir^e bineSnsaaelinQen**. 

„Dass ich's bewundernd angebetet habe, 
Wird einst vielleicht dich trösten und erheben, 
Und dass ich's lieben werde bis zum Grabe 
Voll tiefer Glath; — o woU' et mir vergeben, 
Dasi ieh*i bewundernd angebetet habe^^ 



Man kann, auch ohne Franenzimmer zu sein, die Wir- 
kung eines solchen Liedes auf ein weibliches Herz sehr wohl 
ahnen; man kann ermessen, welchen fiinflosB die i>ichtBr dir 
Liebe ant das eehöne Geschlecht Üben! 

Rosa sitxt am Fenster und arbeitet. Plötslich enebaUiB 
schwere Tritte anf der Treppe nnd es klingeil an der Pforte. 
Lieetle^ der dienstbare Geist des Vertraaens, enthebt den Factor 
des Postamts einer kleinen Last, die sie anf »eifichem Teller 
der Herrin ttberreDcht Klopfenden Herzens Offnet Bosa das 
duftende Briefchen nnd entfaltet das elektrische Blatt — Biehteri 
dn hast gesiegt; Die, so da besangen, liebt dieh wieder I 



Der Dichter, welcher das Weih verherrlicht, gewinnt den 
•rrOB8ten Einfluss auf das Rchöne Geschlecht und damit auf die 
ganze menschliche Geßelischaft. Wenn in einem Zeitalter die 
Dicliter nichts gelten und die Poüsie geringgeschätzt wird, rührt 
dies nicht davon her, dass etwa die Poöten schlecht sind, son- 
dern davon, dass die gaiute (seseliachaft an schweren Uebeln 

a R«l«1i, Stailicn niMr die Pmaeii. S6 
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leidet, die za heilen anch die Dichtkunst nicht vermögend ist, 
und dass die Fraueu, wegen allzu starken Ergriffeuseina von 
den angedeuteten Leiden, kein Verständnisa haben fUr die guten 
Dichter. 

In gewissen Zeitaltern hat die Dichtkunst Uberwiegend Ein- 
fluss; es sind dies die romantischen Perioden der Meuscbenge- 
schichte, die Perioden, wo die Frauen nicht durch das pöbel- 
hafte Geldprotzenthuni und die Arbeitswuth zu Emaucipation 
getrieben werden, sondern wo sie, in Ehren auf ihrem natürlichen 
Platze stehend, gefeiert werden, weil sie unser Dasein ver- 
acbönern und versUssen. In einem solchen Zeitalter konnte Ar- 
nand de Marveii der TroulMuloar, su seiner heifiBgeliebten 
Adelaide*) Bingen: 

^Tout la peint ä mes yeux; la fraicheur de l'aurore, 
Lw fletm doiit U prairie ao printemiw m oolore, 
'Betra^nt Ii mes Moa aea agrtfmeDta divoa, 
ll'tsoiteat k cbanter aa baaatä dana mea van 
Je puia, giioe aox flutteurs dont notre siöclc uboode^ 
L*appeler aana p4iil U plna belle da monde^***). 

ohne von Jaden, HandlnngsreiBenden und anderen ChriUsationa- 
bengeb fllr einen Schwünner, Dammkopf and nnpraktisohen 
Menschen gehalten, ohne von den Frauen hintenrOoks ansgelaeht 
ZQ werden. 

üel^ die Emanelpatloii der Frauen. 

S-410. 

Die Frage der Franenemancipation ist durch das Elend 

snm Dasein gebracht worden. Das Elend ist gekommen mit 
dem Aufschwünge des Fabrikswesens, der sich vollzog, der nur 
möglieh war durch den Umsturz der alten (iesellschaftsordnung. 
Diese letztere repräsentirte ein aus Entartung normaler Zu- 
stände hervorgegangenes unheilvolles Extrem, und ihr Umsturz 
führte mit mechanischer Nothwendigkeit wieder zu einem unheii- 

*) Tochter Bejmond'a V., Gnfen von Toolouae. 

Ue beia el iwi ng laa den Flraveafaliseliea in des NeofrtmitaiiolM. 
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vollen Extrem, za dem „Zeit ist Qeld", zu dem „der Mensoh ist 
eine Arbeitunasehine mit dieser und jener Leistungsfähigkeit", 
SU dem „es gibt keine Sympathie, sondern nnr SeUMtsacbf, m 
dem y^es gibt keine Poteie, sondern nnr naokte WiiUiehkeif, 
nnd sn nnbarmbeniger Untergrabung der Weibliehkeit dareh 
NOtbignng der Fran, irgend welchen mit ihrer Organisation in 
Widersprnoh stehenden Besehäftigongsiweig sn ergreifen, um 
nnr innerhalb dee Kampfes geldhongriger Bestien nnd brod> 
hnogeriger Zweibilnder das Dasein xn fristen. Hieraas qnoU der 
ganse Wahn der Franenemancipatioo. 

Anstatt nun dnreh Moralisirung des Einzelnen nnd Aller 
die unbeilvolleD Ursachen zo tilgen, begeistern sieb wirkliche 
und angebliche Menscbeiifreuode Air die Tollheit einer absoluten 
Frauenemaneipatiou, scbadcu damit den armen Frauen und den 
kommenden Geschlechtern in der fürchterlichsten Weise, und 
f^^rdern nnr die Interessen jener Miiulerlieit. die auf den Tonnen 
der grossen Capitalien sitzt und die ligureu des Marionetten- 
Theaters der Welt an unsichtbaren Fäden bewegt. 

$. 411. 

Wir wissen recht wohl, dass in fast allen Ländern die 
Zahl der Franen grösser ist, als die Zahl der Männer, dass viele 
Frauen gar nicht zur Ehe gelangen, nicht wenige als kinderlose 
Wittwcn ausserhalb aller BemfsthUtigkcit stehen. Nur für diese 
weiblieben Wesen kann es eine Kleinigkeit Ton Dem geben, 
welches ich relatiye Emancipation nennen mOchte; nnr diese 
mOgen bedingungsweise abseiteos des hftnslichen Herdes im 
Dienste der Menschheit wirken nnd daan angeregt werden. 

Sehen oben wnrde daigethan, dass Franen nicht auf die 
Lehrsttthle der hohen Schulen, nicht snr Ansflbnng des Biehter^ 
amtes, nicht tu Kaniebrednem nnd Priestern, auch nicht sn 
leitenden Perstfnliehkeiten in den Öffentlichen Dingen Itberhaapt 
passen, ebenso als Rechtsanwälte nnd Aerste nicht an ihrem 
Platze sind. Wozu aber Franen vorztlglich sich eignen, ist die 
Kindergärtnerei, die Eraiehun^; und Belehrung der Jugend, die 
feinere Handarbeit, der Eiuxelubaudel, die ideiucrc Verwaltung 
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und die Pflege der Kmnken. Wir weUen des VerhÜtoiM der 



Ein Kfitdergftrtaer, ehi Snieber mms Geduld baben und 

tai Kinde nahe stehen. Wer bat in der Regel mebr Gednld, 

und wer steht dem Kinde näher, als die Frau? Die Erlernung 
der Kindergärtnerei und Erziehunj^'Hkunst, für jedes weibliche 
Wesen ein Schatz von unendlichem Werthe, verdient insbesondere, 
allen auf sich selbt angewiessenen und nur einiger Maassen 
hefäliigten Frauen dringend empfolilen zu werden. Gute Kinder- 
gärten sind der grösste Segen für die Menschheit; dieselben zu 
verbreiten ist das verdienstvollste Werk, besser als all' die Toll- 
heit von weiblichen Aenten^ weiblichen Politikern, Predigern and 
Bicbtern. 

Noch fehlt es sehr an Kindergärten; noch entbehrt die 
grOaete Zahl der Kinder, der Familien dieser Wobltbat Wäre 
es da nicht besser, die auf sich selbst angewiesenen und einiger 
Maassen befähigten Frauen legten sich anf Kindergärtnerei, an- 
statt in physiologieeben und ehemieeben Laboratorien, Anatomie- 
aftlen und Sternwarften sieh mmttts m maehenl Im Kindergarten 
kann das Weib das HOebste leisten, den Gnmd anm LebensgMck 
msibliger Mtnseben legen. Und welcben bdndgreiflieben nnd 
sittticben Ntitsen bringt ein Weib, weldiee z. B.in pbysiologiseben 
Laboratorien Mseben bei lebendigem Leibe das RttckenmaTk 
beratnsebneidet, lebenden Händen die Eingeweide ans dem Leibe 
reisst nnd Kanineben die Sinnesorgane zerstört, der Gesellsebaft? 
Niebt nur keinen KiilMn bringt ein solebes abscbenliebes Frauen- 
zimmer, sondern zn Verbärtnng nnd Verrohung trägt ein solebes 
entartetes Geschöpf bei. Darum hinweg mit dem Ekel der weib- 
lichen Medicin-Studenten! 

"Nur Liebe, Menschlichkeit, Barnihenrigkeit soll <las Weib 
athmcn, nicht Grausamkeit wirken. Der Kindergarten, die 
Kinderschule, sie sind heilige Stätten, welche der Thätigkeit 




Kindergarten nnd Sebnle. 
$.412. 
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der anl noh selbst aagenrieeeneiii. beCftbin^teren Fianeii eiii gromei 
Feld eiOffiMn. 

§. 413. 

Friedrich FroebeP^^), der Vater des Kindergartemiy 
machte das Spiel der Kinder za einer wahren physischen, mora- 
lischen und iotellectuellen Gymnastik, und suchte dadurch die 
edelsten Kennen sowie die Tbatkraft des Menschen zu entwiokebi 
and dem ganzen Hensobenleben die iesteste Grundlage xa geben. 
Was wir bei dem Spiele oder dnrcb das Spiel in den Labien 
der Kindbeit eriemten, bleibt fest bei uns« 

JDie Metbode von Froebel'', sagt Frau von Haren- 
boltz, „gew&brt unter Anderem eines der geeignetsten Mittel 
an Verbindernng und Besiegnng der Armntb, weil sie in einem 
Jeden das Capital semer natoigemSss entwickelten Krftfte nnd 
Fähigkeiten nntsbar nnd fimcbtbringend macht^. Und welter: 
„Die Kindergärten, wenn vollkommen verwirklicht, werden also 
wahre Wiederhersteller*) des Volkes sein; sie werden dieses 
letztere veranlassen, von selbst seine Aufgabe in deren weitestem 
Umfange zu erfüllen , und sie werden in dem Gewissen des 
Einzelnwescns das (Jefillil der Pflichten keimen lassen, welche 
das Individuum der Gemeinschaft schuldet'^ 

Und nun wUnscIien wir, dass die befiihij^^ten alleinstehenden 
Frauen als Kindergärtnerinnen das Mittel zu Verbesserung und 
Veredelung des Mcnscliengeschlcchtcs sein sollen; dass man 
lll)erall Kindergärten errichte und dieselben Frauen Uberant- 
worte; dass man überall Kindergärtnerinnen, Kinderenieberinnen, 
Kinderlehrerinneu begünstige und hochachte, dagegen alle weib- 
licben Wesen, welehe mit den PegrifTen wahrer Weiblichkeit Hohn 
sprechenden Dingen sich beschäftigen woUeni von solch' thörigtem 
Beginnen darob Aalgebot aller bnmanen Mittel snrttckbalte. 

$. 414. 

Man bat an diesem nnd jenem Orte beobachtet , dass die 
in Kindergärten und äbnliehen Instituten tbätigen Frauen 
Mancherlei an wänseben übrig lassen nnd in niebt wenigen 
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Stücken der Verboiecrüng bedürfen. Aber, ee bat ja Alles in 
der Welt eeiiie Sehattenseite, nod die meisteii Dhige tiod der 
Verbewemiig bedürftig; eo liast denn Mer, wo die Frauen 
^eieb naeb der Haoswiitbaebaft am meisteD an ibrem Flalie 
sind, ancb raseb und grflndlieb günstige Verindeniiig sieb er- 
xielea, wenn der gute Wille yorbanden ist und die Insseren 
Verbiltnisse entsprecbend sieb gestalten. 

Was Franen in Kindergärten nnd anderen Anstalten dir 
die Jugend leisten können, leisten sollen, tbnn nnd unterlassen, 
ist unter Anderem von S. Sr. CoroneP^') in trefiUcber Weise 
gezeigt worden. 

Das Kind ist ein mehr fühlendes, als denkendes Wesen. 
Nur derjenige Lehror hat bei dem Kinde Erfolg, welclier ^anz 
auf den Standpunkt (l< k kindlichen Fuhlens sich stellt und die 
Gedanken durch die Empfindungen vermittelt. Hierzu sind in 
achtzig Fallen von hundert die Frauen geschickter, als die 
Männer. Es wird demnach die Erziehung der Jugend die 
schönste und edelste Form der relativen £mancipation der 
Frauen sein. 

Handarbeit nnd Handel. 
415. 

Weil von der Arbeit der Frauen scbon oben die Bede war, 
können wir bier kurs uns fassen und nur jene Punkte berühren, 
die auf die Handarbeit als Zweig der relativen Emaneipation 
sieb belieben. 

Die aur Erziehung und Bildung der Jugend entweder nieht 
geneigten oder niebt passenden Frauen werden unter Umstünden 
in Handarbeit und Handel Befriedigang und Brod finden. Zu 
beiderlei Bemf haben die Frauenzimmer sehr viel Anlage, nnd 
im Kleinhandel, sowie in der Fingerfertigkeit der Näherei, 
Stickerei, Spinnerei u. s. w., werden sie von keinem Manne der 
juiHserarahischen und ausscrchincsischen Welt (ihcrtroften. Man 
kann also nur wünschen, dass die in diesen Berufen thiitigeu 
weiblichen Wesen durch die Arbeit ausreichenden nnd anstän- 
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digeo Lebensnntorbalt rieb Teniehern und dass dnich Ymine^ 
sowie von Seite der bttrgerlicheii Gemeinicliaftr Vorkehningen ni 
Verbtttmig you Elend getroffen werden. 



Eb dürfte wohl sncb in einem wirklicb goldenen Zeitalter 
der Mensebbeit dienende Klassen und besonders weibliche Dienst- 
boten geben, und die Nothwendigkeit solcher selbst bei der 
höchsten Vervollkommnung des Mawcbiucuweseiis immer beyluhen. 
Damit aber das Dienen keine Plage, sondern ein \ortheil lür 
die Dienenden sei, und damit diese letzteren wieder durch ge- 
treue Erfüllung ihrer Berufsptlichten der Gesammtbeit wirklich 
nützen, ist Vernunft und Erkenntlichkeit, Gewissenhaftigkeit und 
Rücksicht auf Seite der llerrschalt ebenso unerlässlich, wie auf 
Seite der Dienstleute. Ohne diese Voraussetzung bleiben Dienst- 
geber und Dienstnehmer stete feindselig einander gegen Uber, 
quälen und schädigen sich gegenseitig, und das Dienen bleibt 
Sklaverei. 

So lange Herrschaften und Dienstleutc halbgebildet oder nn- 
wiseeod, rücksichtslos oder ohne Mitgefühl sind, so lange mnss 
die Obrigkeit dnroh strenge Gesetze nnd gewissenhafte Hand- 
habung derselben den Schwttoheren vor den Uebeigriffen des 
Stärkeren schtttsen, nnd mit aller Eneigie die moralische, ge- 
sundheitliche und geistige Hebnng der Dienstboten erwirken 
helfen. 



Die weiblichen Dienstleutc sind gegenwärtig last überall 
Object der Beschwerde. Sind die dienenden Klassen schlechter 
gewurden, weil sie vielleicht sehr böse Keime in sich haben, 
oder weil sie schlechtes Beispiel sahen und die Zeit tibcrhuupt 
hart wurde? Es ist das letztere der Fall: so lange übermässiger 
Luxus, abspannendes Vergnügen, Vei-scliwendung für Aufwand 
und Gesellschaft, Knauserei gegen Dieustbotcn noch äusserst 
seltene tropische Gewächse waren und die Dienenden noch wie 
Famiiienangebörige behandelt wurden, so lange galt es bei den 
Domestiken fttr eine grosse Ehre, lange nnd in Irene einem 
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Hanse za dienen , ftlr eine grosse Schande, oft den Dienst 
wechseln and der Herrschaft feindseliii: gegenüber zu stehen. 

Man kann sagen , dass die neueste Zeit mit ihren Thor- 
heiten, ihrem Banken- und Kaufmanusthum, ihrer naturwidrigen 
LebeoMil» and ihrer unbeschreiblich blödsinnigen Voraehmthuerei, 
die wie eine wahre Pest Uber alle Volksschichten sich verbreitete, 
Üe weiblichen Dienstboten verschlechterte. Wie die Uerrschaft, 
•0 die DieuKtmagd ! Die Uemchaft branobt za viel Ittr nnntttie 
StandeMiugaben und EhreBweleieo, treibl allsa grotMn Lnxuif 
ud man, üb das nalional-Okonomisobe Gleiobsewiebl bena- 
ileUoi, dabflim knanaetB. Da der Meowb mit der Kmekem 
oiebi tm sieb, sondem an seinen Untergebenen bcgianti well er 
dieaen gegenflber aan meisten Mnth und am wenigrten Gewiaien 
kat, so preaat er die Dienstboten, and diese werden sebleehter 
in der Arbeit Kon seben die Diener das aiige Bdapiel von 
Luxes, Uebermnlii und Mttssiggang, osd weiden scbleebter in 
den Sitten. 

8. 4ia 

G. J. Mulder^*-) bemerkt unter Anderem: „So oft ich den 
kärglichen, den Dienstboten zugemessenen Antlicil des Flci8<'he8 
mit der reichlichen Masse vergleiche, weklie die Familie in der 
Stabe zu sich nimmt, und dann wiederum die Arbeit, welche 
die Leute in der Stul)e nicht verrichten, die Leute in der Küche 
aber wohl verrichten miissen, dann lallt mir \(m zugsweise (iie 
Ungerechtigkeit auf, mit welcher wir die Leute, die uns dienen, 
behandeln*'. „Sagt aber Jemand: es geht indcss mit den Dionst- 
hoton an, so antworte ich: nein, es wird allgemein tiber deren 
Trägheit geklagt. Diese Trägheit hängt auch mit ihrer Nahrung 
aasammen''. — Za diesen Worten von Holder einige Noten. 

Ks genügt nieht, dass der Dienstbote weniger substanzreicbe 
Nahrong bekommt, als die Herrsobaft genksst, nnd dareh dieses 
materielle Zuwenig an Arbeitskraft nnd Arbeitslast einbttsst: 
er wird aaeb Aber die ihm sagefOgte Ungerecbtigkeit mit Groll, 
Neid, Hass, Falsebbeit erfttUt nnd dadaroh moraliseb geschädigt 
Von dieser anwttrdigen Behandlang der Dienenden, die stets 
das Schleebteate nnd diesea käiglieh sagemessen bekommen, von 
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dieeer OeringsehätEong und Bdeidignng des Sehwftcheien kommt 
das Uebel des gegenwürtigen DlenstbotenweBens, welches immer 
mehr sich versehlimmert, je sohlediter die soeialeii VerbftltDisse 
nberbanpt werden^ nnd je tiefer die Mensefaen in dem Snmpfe 
des Fabrikanten-, HandlnngsreiseBden- and Bankentbnms yer- 
sinken. 

Jene Art der relativen Frauenemancipation, welche wir das 
Dienstboten th um nennen k^^nnen, ist nur ohne Nacbtheil in den 
Zeiten der Sittenreinheit und in den Ländern, deren Charakter 
UrsprUnglichkeit und Gesundheit ist 

Verwaltung und Verkehrsanstalten. 

§. 419. 

Ueberau hören wir das Lob der in den Kanzleien, Post-, 
Eisenbahn- und 'J elcf^^rapben Aemtem angestellten Frauen aus- 
sprechen* Ich selbHt habe in Frankreich, Belgien nnd anderen 
Ländern mich überzeugt, dass die Frauen alle die kleinen Amts- 
geschäfte sehr wobl zu besorgen vermögen und im Billetver- 
kaufe etc. ganz aBSgeseiefanete Umsieht, Genauigkeit nnd Vor- 
sieht an den Tag legen. Das Telegraphiren erlernen sie leioht» 
nnd auch der Postdienst, ebenso wie Seeretariat nnd Begistrator, 
maeht ihnen keine irgend erheblichen Schwierigkeiten. 

Die natttriiehe Sohlnssfolgemng hierans ist, dass Anstellnng 
▼on Franen in den beseiehneten Bemftgattnngen den Interessen 
der mensehliehen GeMÜsehaft entspreebe. Entschieden kann 
man dafllr halten, es sei aneh die Organisation des freibes der 
Beschäftigung in Kanzleien n. dgl. Anstalten nicht entgegen, 
insbesondere, wenn solche Thutigkeit mit etwas Hausarbeit an- 
gemessen wechselt 

Dagegen wird es sich nicht empfehlen, Frauen als Eisen- 
bahnwächter, als Schaffner u. s. w. anzustellen, weil zu solchen 
Aemtern die weiblichen Kräfte ungenllgcnd sind. Andererseits 
können weibliche Wesen nicht den Posten eines Directors, 
obersten Verwalters einnehmen, weil die hierzu erforderlichQ 
imponirende Autorität ihnen leblt. 
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Krankenpflege. 



Niclit alle auf sich Reibst aufgewiesenen Frauen können Er- 
zielierinnen der Jugend, Schrei herinnen, \ erkiiulerinnen, Wirtb- 
8ch afterinnen, Köchinnen werden; es bedarf auch der leidende 
Theil der Menschheit weiblicher Hülfe, weiblicher Sympathie, 
weiblicher Gedald; es bedürfen die Gebärenden nnd die Nea- 
geborenen der Pflege von Seite geschickter nnd Hiblender 
Frauen. Die Erwäblang der Krankenpflege nnd Hebeammen- 
kunst seitens der hierzu paaaenden Fraaen kann daher nnr auf 
das Vollste gebilligt nnd angeratben werden, nnd es sollte alle 
nnd jede Gelegenheit geboten sein, dem Weibe das Stndinm und 
die Erlemnng von Krankenpflege nnd Entbindnngsknnst koeten- 
frei sn ennOgliehen« 

Keine Geburtshelferin ist im Stande, In sehweren FiUen den 
ftntliehen Geburtskdfer xu ersetsen. Alles, was tou der l^ttKob» 
keit und unbedingten Nothwendigkeit der weiblichen, und der Un- 
Sittlichkeit und Entbehrlichkeit der männlichen Geburtshülfe ge- 
sprochen wird, ist der grösste Unsinn und die ärgste Täuschung, 
und es wäre schade um jedes Wort, welches man zu Widerlegung 
dieser Tollheit verlöre. . 



Die Zeit hat sich überspannt; der Fortschritt wird falsch 
verstanden; die Sorge um das materielle Dasein lastet mit 
Centnerschwere auf Millionen, die tbun müssen oder tbun zu 
mtlssen glauben, als hätten sie keine Sorge; der Ebrgeis bat 
sich In geometrischer Reihe mit dem Wissen gesteigert; in die 
Frauen, welche die beklagenswerthesten Opfer einer falschen 
Civilisation sind, fuhr der Freiheitssehwindel wie ein bdanr 
Geist hinein; — aus diesen nnd anderen Gründen will der 



Allgemeine Betrachtungen. 
$. 421. 
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eialtirteitey Ton thOrigtOD Skribenten mid modernen OesellBchmfte- 
Bohreiern irregeleitete Theil der Frauensimmer den Mann ans 
dessen natttrHdier Stellung treiben nnd selbst so Mann spielen, 

wie die Afien auf dem Theater Menschen spielen. 

Ich betrachte den ganzen Drang nach absoluter Finianci- 
piriing der Frauen als eine Erscheinung von in der Zeit liegen- 
der, thrilweisor Erkrankung des nionschliflien Gehirnes, nnd 
glaube, dass das Leiden im Laute der Zeit und im Fortschritte 
der YergesuQÜung der Gesellschaft wieder verschwinden werde. 

%, 422. 

Diejenigen, welche für die Emandpation des Weibes ein- 
traten, fassten die weibliche Natur zumeist Ton einem sehir 
falschen Gesichtspnnkte anf. Karl Heinsen bemerkt in 
dieser Besiebnng anter Anderem: „Das Weib soll also nioht an 
Fnnetionen nnd Stelinngen erzogen oder genOtbigt werden, 
wocn es nieht geeignet ist, denen es vielmebr seine Natur anf- 
opfern mflssto; aber es soll aoeh nicbt deshalb, weil es an ge- 
wissen Fnnetionen niebt geeignet ist, seiner Menseben- nnd 
Btirgerreehte beraubt bleiben. Es bleibt sehleehterdings keine 
andere Wahl, als entweder die weibliche Hälfte des Mensehen- 
geschlecbts vollständig, wie Kinder zu bevormunden und wie 
Sklavinnen zu beherrschen, oder den Frauen eine cntsj)rechende 
Einwirkung auf die Wahrnehmung ihrer Hechte und Interessen 
einzuräumen. Für das Erste kann und wird sich kein Mann 
entscheiden, der nicht vollständig in Uohheit und Begriffslosig- 
keit befangen ist ; es bleibt also nur das Letzte tlbrig. Aber 
wie diese Neuerung zu realisiren? Sie erscheint nur deshalb so 
sebwierig, weil sie eben eine Nenemng nnd ihr namentlich nicht 
durch entsprechende Erziehung vorgearbeitet ist. Ks kommt 
zunächst daranf an, die richtigen Grensen der weiblieben Be* 
theilignng am Oflfentliehen Leben abnisteeken^* 

„ZnnSehst kommt also die politisebe Emandpation des 
Weibes, das heisst: die Einsetanng desselben in seine poUtiseben 
Reebte, so dass es die Freibeit nnd die Gelegenbeit erbSlt, 
seine Interessen ebne Vormnndsebaft der Männer im Staate in 
wahren. Ansser dieser Emaneipation aber gibt et noeb die eon* 
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veatfontBe, moralisolM, SkMomifloh», MÜgite ^ 8. v. m «- 
ilrebeiiy wobei et ndi inuner nor duvM brndelft kau, 4i« 
FreiheH imd das Beohl d« Weibes inneriiaR» te von der veib- 
licheo Natur go rte e k t en Gmaeo faatensleUen ind gegen dia 
Uebergrifß» ond Gebota der Männer sa sohfltaen, oder die Ab- 
bftngigkeit dee Weibea um dem Willen der Mftnner aufknbeben, 
•owie endlich das Weib znr freien Betbäti^un^^ seiner wahren 
Natur durch alle HUlfsmittel in eleu Stand zu setzen". 

„VjS nmss vielmehr", »n^t Heinzen en(ilicij, „überall daraut 
hingewirkt werden, dass die Frauen durch Betheiligung an den 
Zeitkämpfen der emancipirenden Geschichte zu Hülfe kommen, 
und man dart daher aucli uicht unterlassen, ihr Rechts- und Sitt- 
lichkeitsgetühl durcii Berührung selbst der widerwärtigsten Seiten 
des Lebens aufzuregen. Sie werden dann zu einem vollständigen 
Ueberblick Uber ihre LaLje und ihre Ansprüche gelangen". — 
Was sollen wir zu dieser Mischung von einigen Atoniea Waiirlieit 
nnd anzahligen Atomen Einbildung sagen? 

§. 423. 

£b gibt eine Zahl von Menschen, die nm jaden Preis Oppo- 
aitioD machen, nnd die, falaebe Folgerungen liebend» alles Be- 
fltebende als sebleelift erklären, der Verniehtvng weihen, fiine 
andere Zahl von Menieben lebt in iFOtUger Unknnde oder In 
fidaeher Knnde der weibikshen Nalnr nnd iKast daher dnrok 
einaelne finttniBerungen des weibUoben Geistes ToUBtündig sieb 
bieitseblagen. Noeb andere Menseben snebeo aoa Zeitfragen nnd 
deren ErOrtemng Capital für ihren Eigennnta in schlagen nnd 
stellen sieb, in wohl überlegtem Interesse, auf die Seite der 
Schreier. Ans diesen drei Gruppen von Zweihändem reemtirin 
sieh die Vorkämpfer für die Emancipation der Frauen, und 
werden in ihrem GebrttUe unterstützt durtli einige Weiber, deren 
Köpfe von geistigen Verdauungsbeschwerden (verursacht durch 
diesen Weibern nnverdauUche Zeitbrocken und Civilisations- 
eseleieu) geplagt werden. 

Im Allgemeinen hat man nicht niHhig, ein wohl erzogenes 
Weib wie ein Kind zu bevormunden; aber, es ist ebenso wenig 
ein normales geselhichalUichcs Dasein denkbar , wo Mann und 
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IVsa flurtn eigenen Weg gehen vnd «üetst als Rivalen einander 
•gegenttber stehen. 

Die Fnn hat im Staate munittetbar gar niobts in Ann, 
sondern die Familie ist der Kreis ihres nnmittelbaren WiriESos. 
Alle dvilisirten Nationen wahren die privaten Rechte der Franen, 
schlltien diese tot Uehergriffsn, vor SUaTerei, yor Leibeigen- 
sebaft; aber fraiitiBehe Redite kann kein iwinftiger Gesetn- 
geber den Weibern sngesteben, weü diese yermOge ihrer weib- 
liclien Or^^anisation in die Familie nnd das Haus gehören, imd 
nicht in den Staat und dit- Oelfentlichkeit. Die Frau {^eniesst 
Bürgerrechte mittelbar, indem sie Uefährtin des Mannes ist, und 
sie genicsst Menschenrechte nnmittelbar, weil sie Mensch ist. 
Geistesgesunde Weiber werden hiermit vollständig zufrieden 
sein, und sicher es unterlassen, an die Yerwirklichuag von 
Träumereien zn denken. 

Mau verlangt, es sollen die Frauen ihre Interessen im 
Staate ohne die Vormnndscbaft der Männer wahrnehmen. Wer 
Derartiges verlangt^ kennt weder den Staat, noch die Franen, 
noeh die wahren ^teressen des weiblichen Gesohleohtes, noch 
such das eigentliche physiologische nnd moralisehe Verhiltniss 
der beiden Oesohleehter sn einander, sondern ist mn in Opposition 
verrannter Menaeh, der den Hebel seiner Kiftfte am unrechten 
Orte einsetst 

Bei wohl erzogenen Volkssebiehten ptiegt der Mann seiner 
Fron niemals ah asiatischer Despot entgegen zu treten, sondern 

als liebevoller Freund nnd Beschützer, als treuer 1- lilirer auf dem 
Lebenswege. Ftlr etwaige Uehergriffe des Mannes, Missbrauch 
seiner Rechte, Vernachlässigung seiner Pflichten, kann im Noth- 
falle stets der Beistand der Gesetze angerufen werden. Also 
bedarl es nicht der Frauenemancipation , sondern nur guter Er- 
ziehung, guter Gesetze und ehrlicher Wächter der Gesetze. 

Die Frauen haben, wenn sie ihre Pflichten getreulich erfüllen 
wollen, als Gattinnen und Mutter, Wirthschafterinnen und Er- 
zieherinnen, Lehrerinnen, Krankenpiiegerinnen, Geburtshelferinnen, 
OeseUscbafterinnen, Arbeiterinnen, Sehieibennnen nnd Verkän- 
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ferinncn, so viel zu thun, dass ihnen gar nicht die Zeit übrig 
bleiben kann, activ und direct an den Zcitkäiiipfen sich zu be- 
tlieili^,'en; indirect waren die ^'cbildeten Frauen immer daran 
bctlicili/^'-t und werden es immer sein, ohne den gansen verächt- 
liehen ächwindel der Weiberemancij^on. 



Ueber die Endekiuig der Framu 

S. 425. 

Weil die Erziehung der Jagend voimgtweise in den Händen 
der Franen sieh befindet nnd natorgemtss aach sich befinden 
musB, daram geklärt die sorgfiUtigste Eniebnng des weiblicben 
GeichleebteB im Eltembanse und aiuserbalb desselben zn den 
obersten and edelsten Aufgaben des gesitteten Daseins. Von der 
Ersiebnng der Fran ist deren eigenes Lebensglttck, das Glttok 
des Mannes und der Kinder abhitngig. Je mebr bftosliehes Olflok 
in den Familien eines Landes, desto mebr häusliche and bürger- 
liche Tugenden y desto mehr Erleaehtung, Wohl&brt und 6e- 
snndbeit 

Waram in England so viel Elend, so viel Verbrechen, so 

viel Jammer bei den (die grösstc Mehrzahl der Bevölkerung aus- 
machenden) unteren Klassen? Es möge Joseph Kay-<^') hierauf 
antworten. Nach den lierechnungen dieses Forsthers verhielt 
es sich zunächst mit dem Schulbesuche m ven»chiedeaea Gegen- 
den Europa's also: 

Im Jahre 1843 kuii am CanUm Bern ein Seholkiad auf 4^ Eiaw. 

» w ^837 „ „ n Thurgau „ „ n *n n 

n M 1844 „ „ „ Waadt „ „ „ 5 „ 

ti »I 1***^ n »» « CittUen „ „ „ 5,j „ 
«I n 1848 „ Aargaa „ „ „ 

n M tS8« „ „ ^ Neoemborg ^ » » • w 
» » *844 n n n Lww« m ti w • « 

II n '8** «1 II 11 SchaffbaoMB „ „ n • » 
f» w •» « Genf „ „ w 8 „ 

» M ^^'-^^ n n fi Zürich „ « tt ti 

«t n 1844 „ „ „ Solothurn „ „ „ 7 „ 

„ „ 1841 „ „ Königreiche Sachaen n n n * n 
„ M 1848 M ^ jedem von 6 D^iarto- 
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Im Jftbre 1838 kam in Würtemberg ein Schnlkind auf r> Einw. 
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Hier bekundet EnglaDd eine Zahl von anwiesmiden Köpfen, 
die 8cbreekenerreg;end ist, und aneh eine Hasse von Elend, 
welebe anderswo kaum geftinden wird. Sehen ans dem Früheren 
wissen wir, dass die Menge der weibliehen Verbrecher m den 
unteren Volksehiehten England's sehr betrftehtlieh ist 

Kay eagt unter Anderem, in keinem Lande gäbe es mehr 
Reicbthnm und Intelligenz bei deD mittleren Klassen , als in 
England, und in keinem auderen Lande habe man arme Klassen, 
welche so sehr die Majorität des Volkes bilden, so sehr un- 
wissend, herunter gekommen und sittlich entartet sind, als eben 
in England. — 

$.1426. 

Bei Völkern europäischer Gesittung finden wir überall, wo 
der Schulbesuch gering und die untere Klasse ohuc Kenntnisse 
ist, ein mehr oder weniger tiefes Daniederliegen des weiblichen 
Geschlechtes und, daran sich knüpfend, Zustände der ganzen 
Gesellschaft, welche nicht als gesund heitsgemässe sich erweisen. 
Zumal in Gegenden, wo von der ursprünglichen Einfachheit nicht 
mehr die Kede ist, wo Fabriken ihre Stätten aufgeschlagen 
haben, und Klassen exsibtiren, denen die Unwissenheit und der 
Mangel an Erziehung der unteren Schichten ein willkommenes 
Mittel Sur Befriedigung gemeinen Eigennuties abgibt, wird das 
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Fehlen der Erziehung bei den Franen TcrhanprniRsvoll und ruft 
Erscbeinun^'cn in das LiebeD^ die häaü|; genug äosserst be- 
klagcnswerth sind. 

Wenn wir einen Blick auf jene obigen Zahlen werfen and 
die gesammten Verhältnisse der betreficndeo Erdstriche erwägen, 
80 will es ans vorkommen, als ob das Maass der Volksaaf- 
klärong in Zosammenbang stehe mit einer mehr natorgemftssen 
Lage der Franen, and als ob in solchen Ländern, wo die Ge- 
bildeten von den unteren Sebiebten in geistiger Hfaisiebt niebt 
dnreh eine Kluft getrennt sind, das Oesehrei naoh Fraueaemaa- 
oipation im Allgemeinen geringer wäre, insbesondere wenn der 
allgemeinen Anfklämng einiger Haassen natnrgemässe national- 
wirthsohaftliebe Zustände parallel gehen. 

S.427. 

Artbar Moria**') spraeh ttber die Notb wendigkeit der 

Unterrichtung des weiblichen Geschlechtes also sich aus: „Die . 
Unterrichtung der Mädchen öchien mir stets von derselben Wich- 
tigkeit zu sein, als jene der Knaben. Sowie diese letzteren 
dazu bestimmt sind, Oberhäupter und durch ihre Arbeit auch 
Erniihrer von Familien zu werden, sind die Äliidchen dazu be- 
rufen, durch ihre Zärtlichkeit, durch ihre Sor/^talt die Vorsehung 
des Hiuiscs zu sein, bei den Kindern die ersten Anfänge von 
Religion und Sittlichkeit zu entwickeln, und die SpröHsiinge auf 
dem ersten Lebenswege zu begleiten. Wo Überdies die Frau 
mit einer den Verhältnissen entsprechenden Bildung Grandsätsw 
der Sittlichkeit, der Ordnung und Wirthschaftiichkeit in das 
Hans bringt, herrschen in der Familie fast stets Wohlstand und 
Qlttek/' 

A. P. Deseilligny ***) bemerkt anter Anderem: »^Fraget 
alle Lehrer und sie werden einstimmig euch antworten, dass 
ohne Hülfe der Familie und insbesondere der Mutter, ihre ganse 
Wirksamkeit nur eine unvollständige bleibe*^ „Eine Mutter, 
welche nicht lesen kann, mdge immerhin eine gute Mutter sein; 
aber sie ist eines Theiles jenes Einflusses beraubt, welchen sie 
auf ihr Kind ansauttben vermag, indem sie dem SprOssling selbst 
den ersten Unterrieht gibf ^ 



Digilized by Google 



417 



„Die Frau, die unterrichtete, ausgesehene, verständige Frau", 
sagt I) c 8 e i 1 1 i g u y weiter, „macht auch ein bedeutendes Ele- 
ment des Fortschrittes aus. Alle die hervorragenden Geister, 
welche die Volkserziehung stndirten, haben auf die Unterrich- 
tnng der Mädchen dasselbe hohe Gewicht gelegt, wie auf die 
UDtenrichtODg der Knaben/' 

Und so könnten wir noch eine halbe Legion der besten 
Sehriftoteller and HenBchenfreonde anflibren, welche fttr gute 
Unterricbtong der Frauen eintreten. 



Eine gnt unterrichtete Mutter, welche die erforderlichen 
Eigenschnt'ten des Herzeus und die uöthigeu Gescliicklichkeiten 
hat, wild also in jeder Bezichuu^^ zu Förderung der höchsten 
menschlichen Interessen beitragen, und es wird von äusserster 
Wichtigkeit sein, die Erziehung des weiblichen Geschlechtes sehr 
genau wahrzunehmen. 

In BctretT des Unterrichtes kann man sagen, dass haupt- 
sächlich solcher tUr das weibliche Geschlecht passe, welcher nur 
weseutiiche Dinge in angenehmer Form Fcrmittelt und alle Über- 
mässigen! Kosten von Benrtheilung und Gemttth gehenden 
Gedächtnissproben aasschliesst. Gute Unterrichtsmethoden kom- 
men den Frauen gegentlber ganz besonders in Betrachtung, nnd 
von der Quaiitttt derselben ist nicht allein die Grösse des weib- 
lichen Wissenskreises, sondern attch. ein Theil des Schicksals 
und Lebensglückes der Frauen abhängig; denn Unterriehtang 
und Eniehnng entscheiden in betriehtlichster Weise über per- 
sonliehe Zustände nnd Verhältnisse. 



Wenn wir einen Blick auf die Unterrichtsgegenstando wer- 
fen, welche Frauen zu lehren sind, so finden wir, dass in einigen 
Ländern das seliöne Geschlecht mit Unterricht überbürdet wird, 
wogegen in anderen Ländern die Instruction als ungeuttgend 
sich erweist. 

Die Frau bedarf einer guten und relativ ^gründlichen Kennt- 
niss der Muttersprache. E& schadet keinem Weibe, im Besitze 
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fremder Sprachen za sein; aber^ es ist nachtbcilig ftir die 
geistige Entwickelong der Fraa und flir die Praiis derselben, 
eine andere Sprache auf Kosten der Muttersprache zu pflegen* 
Leider findet man häufig genng, dass die Franen bei aller Fer- 
tigkeit im Lesen fremdländischer Bttoher das eigene Idiom nur 
sehr mangelhaft kennen. 

Am schlimmsten ist es immer, wenn in einem Laade die 
eigentliche Volkssprache nnterdrflckt nnd ein als voraehm gel- 
tendes fremdes Idiom cnltivirt wird. In diesem Falle sind die 
eigentlichen Sprachkenntnisse der Frauen meistens sehr elend 
beschaffen, und die Kinder werden oft in einem Kanderwälacb 
ersogen; welches ohrzerreissend wirkte nnd ebenso hässlicb wie 
graromatikaliseb und syntaktiscl) ein IJngebener ist. Die Be- 
lege hierfür bieten verschiedene Ge^^emlcu von Britannien, Bel- 
gien, Oesterreich, liusslaud, Lothriugeu-Elsass, der Türkei, der 
Schweiz u. 8. w. 

8. 430. 

Geograpliie und so etwas vom (leiste der Geschichte, all- 
gemeine Literaturwissensoliaft und Kunstgeschichte, alij;ciiieine 
Begrifl'e der Naturlvundc, der Menschen- und Gesundheitsichre, 
der Moral nnd Ethik, dies Alles soll man Frauen durch ^^ute 
Lesebücher in angenehmer Form beibringen, ohne es systematisch 
zu lehren. Der systematische Unterricht, besonders in abstracteo 
Dingen, eignet sich l'ür das mehr geftthls-, als denkkräftige 
Weib nicht. Gute Lesebücher dagegen, welche den wesentlicbeo 
Inhalt der genannten Gegenstände anziehend und schön, duftend 
nnd glänzend dem niedlichen FraaenkOpl'cben ttberbringeni wer* 
den die Tortrefflichsten Dienste leisten. 

Bei weiblichen Wesen dagegen, welche den Lehrberuf er- 
wählen, muss der Unterriebt schon das Systematische stiengerer 
Didaktik annehmen^ soll aber das AbstralLte des rein-wissen- 
schaftlichen Unterrichts nicht beknnden. 

Franen ausserhalb des Lehrfaches würdigen ihre Sobul- 
bttcher der systematischen Art nach Vollendung der Schale 
keines Blickes mehr. Anden verhält die Sache sich mit Lese- 
bttchem der von mir verlangten Art; diese sind während des 
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ganseii Lebens treue Fremide und Ratbgeber, und trigeii des 
Ihrige datn bei, die Fraven tot Ezeeotricitäten xa bewahreii; 
sie sind ein heilsames Gegengewieht der meistens sehr sobleohten 
leichten und phantastischen Literatur, und flössen dem Weibe, 
neben klarer Erfcenntniss seiner wnrklicben Bestimmung, feste 
Lebensgraiidsätze ein. Leider gibt es solcher Bücher noch 
wenige. 



Schönscbreibe - und Zeichcukiinst, Mtisik nnd Gesang:, 
Gymnastik und Schwimmen sind, ausser den eigentlichen weib- 
lichen Kliusten und Ferti^^keiten , fUr Frauen unentbehrliche 
Dinge, welche sehr viel Beziehung zu socialer Gesundheit und 
häuslicher Gltlckseligkeit haben. Jedes Weib, welches schön 
schreibt, zeichnet, rousicirt, singt, allgemein gymnastisch ans- 
gebildet und dabei strenge sittlicli ist, steht den Idealen näher, 
ist gesunder, für das Gute und Naturgemässe empHlnglicher, 
eine bessere Ersieherin der Jugend, ein guter Stern im Hause 
und eine unsehätsbare Perle fttr den Gatten. Das Schönschreiben, 
Zeichnen, Musiciren u. s. w. wirkt, unter sonst einiger ICaassen 
günstigen Umstftaden, immer erhebend und veredelnd auf das 
weibliche Qemttth, und Tcrmag das Seinige su Ablenkung des 
Sinnes von Thorheit, Eitelkeit Wahn und Zweideutigkeit beizu- 
tragen. Und welches gute Beispiel gibt eine aufstrebende, fttr 
das Schöne begeisterte Mutter ihren Kindern! 



Die Frauen sollen zur Wahrheit erzogen werden. Die Lüge 
ist das grOsste Gift, welches Familie und Gesellschaft zerstört, 
(las Weib schändet, Alle zu ji^eistiger Knechtschaft verdammt, 
den Despotismus fördert und die Philosophie vernichtet. 

S. E. Lö wenh ardt *^'), welcher die Unwahrheit mit Recht 
eine sehr ergiebige Quelle gesellschaftlicher Unfreiheit nennt, 
macht in Betreff der Lüge folgende Bemerkungen: „Forschen 
wir nun aber nach der Quelle, wodaroh es der Unwahrheit fort 
und fort geling^ sich so leicht Eingang in die Gesellschaft 
SU yersehsffen, so finden wir sie in der Feigheit oder in dem 
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Mangel au Muth, überall die Wahrheit frei auszusprechen und 
danach zu handeln. Und hierauf sollte bei der Erziehung der 
Jugend vorzugsweise unser Augenmerk gerichtet sein, dass der- 
selben nichts verhasster, als die Unwahrheit sei, und dass sie 
früh den Muth erlaoge, lUr das, was sie als recht und wahr 
halt, wovon sie Überzeugt ist, auch einzustehen, woraus alsdann 
auch die 1 apferkeit and der Math des Widerstandes, sowohl 
gegen \ erfuhning, als gegen Gewalt, gegen innere und äussere 
Unfreiheit erwächst: weil eben nichts so sehr der Wllrde des 
Menschen widerspricht und dessen Gemttth corrumpirt, als daa 
Gegentheil von dem, was man flir recht und wahr hält, ra sagen 
oder XU thnn.'' 

„Schon in jener firtthen Lebensperiode", sagt LO wen hardt 
weiter, i,wo das jugendliche Qemttth noch weich wie Wachs und 
tief und nnyergänglich jeden Eindruck empflbgt, sollte ihm 
nnanfbita'lioh die Wahrheitsliebe eingeprügt werden, nnd wenn 
die Matter dem Kinde auch nicht ein anierreisabaies mit der 
Jagend aafwaehsendfls Kleid... tu schaffen ▼ermag, so sollte 
sie ihm doch, nach H. Köuig's Ausdruck, jenes steife Unter- 
futter der Wahrheitsliebe zumessen, das, oft unbequem für ihn 
und ^rob für Andere, doch so ziemlich durch alle wechselnden 
Lebcusgcwändcr auszuhaken piiegt." 

Es ißt schwer zu bestimmen, welches der beiden Geschlech- 
ter heutzutage mehr Sympathie für die Lüge hegt, unter der 
Angabe, lediglich für die ^Vahrlleit zu schwiirmen, und bei wel- 
chem der beiden Geschlechter die l eigheit in socialer lieziclumg 
stärker in das Gewicht lallt. Sehr viele Verhältnisse des Le- 
bens fuhren zu Unwahrheit oder gründen sich auf Lüge, und in 
der modernen Erziehung wird mittelbar das Umdrehen der 
Worte im Munde, die Verdrehung der Wahrheit, die Erdichtung 
gelehrt, die Ausrede geheiligt, und die Notblüge zu dem unent- 
behrlichsten üttlfsmittei gemacht Wenn also die Menschen nicht 
nur seblimme Aulagen von ihren Erzeugern erben und mit FleisB 
blutarm, skrophulfiSy plethorisch, gichtisch gemacht werden, 
sondern auch noch systematisch die Wahrheit yeracbten und die 
Lttge Aber Alles verehren lernen, geschieht denn doch Alles» um 
ganse Generationea leiblich und sittlich sa veigifiten, and am 
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alle Uebel so Terbreiten, an denen die Meneebheit schwer dar- 
niederliegt 



E« gibt Sittenlehrer, weiche bei allem Ernste und Wohl- 
wollen doch der Jugend anrathen, in gewissen Fällen, wo dies 
nützlich ist, die Wahrheit zu untcrdrüci^en oder zu modificiren. 
Die Schriften der Jesuiten enthalten sehr viele Bemäntelungen 
der Lüge aus Gründen der Klugheit und des niedrigtMi Nutzens, 
ja Enapfehlungen, die Unwahrheit in gewissen Fällen zu sprechen. 
Dort, wo die Jesuiten Einfluss haben, wird es mit Wahrheit und 
Treue nicht genau genommen, schon die Jugend wächst im 
Geiste der Doppelzüngigkeit auf, und das weibliche Geschlecht 
pflegt Zustände der Sitten sn bekunden, die ebenso trostloe, wie 
tief zn bedauern sind. 

Doch nicht allein Jesuiten rathen oder gestatten Abweiehnng 
Ton der Wahrheit In einem sonst gans ansgeaeiebneten Bnehe 
macht F. A. von Hartsen*«") in der besten Absicht folgende 
Bemerkangnn: ^^Ein mttchtiges Mittel, Jemand für uns zn ge^ 
Winnen, ist, dass wir Wohlwollen oder Liebe gegen uns bei ihm 
erregen. Wohlwollen nnn wird bei ihm anerst dadoroh genfthrt, 
dass er uns liebenswürdig, das heisst: einnehmend findet. Wir 
müssen also in seineu Augen einnehmend sein, das heisst: uns 
bekleiden mit solchen Attril)iiteii, die in seinen Augen einnehmend 
sind. Oclingt uns dies aber nicht, so kann es bisweilen ge- 
niigen, dass wir den Schein solcher Eigensrliaften annehmen. 
Täuschnn^r kann in der That bisweilen nützen. Täuschung aber 
erfordert immer grosse Vorsicht". „Die Eigenscliaftcn , welche 
wir l)C8itzen oder siniuliren müssen, um Andere tür uns cinza- 
nebnien, hängen von der Natur dieser Anderen ab". 

„Man soll^ sagt üartsen weiter, „ihm wichtige and 
witzige Bemerkungen entlocken, nnd ihm dieselben oötbigen- 
falls so unvermerkt an die Hand geben, dass er meint, sie. 
selbst erfimden au baben^. 

Die Absieht ist eine sehr gute; aber dem Mensehen über- 
haupt, dem Weibe insbesondere^ die Annahme äusseren Soheines 
SU rathen, ist nicht bedenklieh, sondern äussent geführlieh. 
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OkiedieB waltet in so verderbten Zeitaltem, wie das gegen- 
wärtige, die Neigung nach Schein nnd die Abneiguiig gegen 
das Wahre in sehr bedentendem Grade yor; man möge also 
unter keinen Umstftnden diesen soblimmen Hang noeh begttnstigeiiy 
aaeb wenn man mit der Mensehheit noeh so wohl es mehit 

S. 434. 

Je mehr LUge in einer OeseDscbaft heimlseh, desto flbier 
sieht es um physisches und moralisches Wohlsein insbesondere 
der Frauen aus. Die Lüge rauss also bekämpft werden. Dies 

kann nur durch die Erziehung gcechelien, unter Zuzug gewisser 
Hülfsraittcl. Wir wollen einige derselben betrachten. 

Georg Tepe^*^^) saL^t unter Anderem: „Insbesondere hat 
das Sittlich-Schöne die Eiuenschat't, zerstörend auf die LUge 
einzuwirken, und wird deshalb von ihren Dienern auch in hohem 
Grade gefllrchtet, gewöhnlich mehr, als das Licht des Veretandes. 
Dem Verstände der Verständigen wagen sie wohl noch mit Un- 
sinn entgegen zu treten und den Sieg streitig zu machen; die 
Stimme des Gewissens jedoch, das unaufhlhlich tönende Urtbeil 
der hervortretenden sittlichen Schönheit, macht sie fast immer 
wehrlos und feldillichtig. Das Gewissen aber wird desto mäch- 
tiger and duldet Wideispraob nnd Widerstand um so weniger, 
je klarer nnd deutlicher es spricht, je reiner seine Urtheile sich 
sondern nnd, naeb Anfbebong etwaiger Dissonanzen, wieder sa- 
sammen klingend 

Es bat dorchans seine RiebtigkeH, dass Oberatl, wo das 
Sittlioh-SohOne eine Macht in Familie nnd Gesdlsehaft ist, wo 
es die Erdehang durchdringt nnd anf die Scbole Einflnss ttb^ 
der Unwahrheit eine weit geringere Macht nnd Wirksamkeit sa- 
kommt^ als anter den entgegengesetsten YerhXlinissen. Dass 
die fortsobreitende Intelligens nicht im Stande ist, der Lüge 
Einhalt an thnn, beweist die Gegenwart dentlich ; ja, man kann 
sagen, dass bei Zunahme der Verstandesbildung ohne gleich- 
zeitiges Wachsthura des ethischen und ästhetischen Elementes 
der Gesittung, insbesondere unter dem Walten allzu ungleicher 
und verwickelter Verhältnisse der ötifeutiichen Oekouomie, die 
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Lttge in- and extensiv sanehmen nnd im weiblichen Geeobleoble 
die beete Vermittelang finden werde. 

Pflege des wirklich ScbOnen nnd des natorgemäss Sittlichen 
mosB nnter allen Umständen der Wahrheit dienen nnd den Geist 
der Lllge vernichten. 

$. 495. 

Heinrieh Home^^") philosopbirt unter Anderem also: 
„Der Mensch ist mit einem Gefühle von der VortretTliclikeit und 
dem Werthe seiner Natur bc^^abt. Er hält sie Itir volllvoraniener, 
als die Natur aiulcior Gescliiipfe, die um ihn sind; mul er fühlt, 
dass die Vollkoniineuheit dersclbcu in dcrTujspend, und besondere in 
Tupfend vou der li()cli>ten (jattuiig bestellt. Dieses Gefühl auszu- 
drücken, l)ran( lit mau das Wort Würde. Ausserdem fühlt man, dass 
ein wurdigcb i.etraf^eii, und die Enthaltunf]^ von allen niederträch- 
tigen Handlun^j^en, nicht nur eine Tu.^'cnd, sondern auch eine 
Pflicht ist, eine Pllicht, die jeder Mensch sich selbst schuldig ist". 

£8 knüpieu hieran sich sehr wichtige Grundsätze für die 
Endehang des weiblichen Geschlechtes. 

Wir müssen in jedem Weibe die Keime der Würde ent- 
wickeln, nicht aaf Grund eines künstlich genährten aud erhöhten 
Gefühles von eigener Vortrefiflichkeit anderen Wesen gegenüber, 
sondern anf der Basis jener Tugendhaftigkeit nnd jenes Edel* 
muthes, welche ferne von allen Yergleichnngen der eigenen Per- 
sönlichkeit mit anderen Individuen sind nnd mit der Liebe zur 
Wahrheit in organischem Znsammenhange stehen, ans Wahrheit 
nnd Sympathie gleichmissig quellen. Jedes Weib, welches sn 
einem wahrhaften nnd sympathischen Wesen erzogen wurde, 
nur gutes nnd erhebendes Beispiel sab, dabei sonst wohl be- 
schaffen . ist, hat das Geftlhl natttrlicher Wttrde nnd fordert 
dieses Geftlhl bei allen Menschen der nächsten Uuij^ebun^. Wo 
wir viel von wahrer weiblicher Würde finden, beice?i:net uns viel 
leibliche und sittliche Gesundheit, viel Natürlichkeit und Ein- 
fachheit. 

Solche Würde ist nicht mit Hochinuth verwandt, nicht mit 
Protzip:keit nnd Albernheit, Koiidcni kann als Austluss haruio- 
uisclier Kntvvickcluug der ganzen moralischen Natur des .Weibes 
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betisehtet werden. Sololie Würde ist vin so mebr ein Mittel 
mr FOrdemng aller höheren Interessen der Gesellscbait, je 
mehr sie Terhreitet ist Uber die Frauen aller Seblehten der 6e- 
tOikenuig. 

$. 436. 

Die Erziehung der Frauen wird ans vielen Grttnden die 

bedeutungsvollste Angelegenheit. G a v a i r on der alle Gelehr- 
samkeit des Weibes für dasselbe als etwas Uiintitzes und fllr die 
Familie als etwas Scliädliches bezeicliiiet, hat die Erzielmng des 
schönen Geschlechtes genauer in das Auge gefasst und nach- 
gewiesen, dass Frauen, die nicht zu Tugend, Häuslichkeit und 
Einfachheit geleitet werden, sondern in Kreise gerathen, die von 
Natur aus ihnen nicht bestimmt sind, sehr klägliche Rollen spie- 
len und eigentlich zeitlebens unglücklich sind. Gavairon ver- 
lang^ von der Gattin und Mutter, sanft, arbeitsam, zuvorkom- 
mend, barmherzig, fromm, mitleidig zu sein, und ihre Kinder 
zn tngendbaften, arbeitsamen, gebildeten Menschen zu erziehen. 
^Das^', sagt Gavairon unter Anderem, .,was die Frau kostbar 
maehty ist die Rrnebnng des Herzens, der Gefühle, der guten 
Sitteni der Neigung zn Sesshaftigkeit, Ordnung, Wirthschaftlich- 
keit nnd hSndieben Arbeiten, nnd dies Alles weit mehr, als die 
Pflege der Neigung m Knnst nnd Wissenschaft, Mnsik, Zeichnen, 
Pnti, romantischem Leben^... 

Hierin ist sehr viel Wahrheit, ja, yon einem Gesichtspunkte 
ans betraehtet, Alles Wahrheit Die Eniehnng des Herzens ist 
nnd bleibt stets der oberste nnd wichtigste Theil der weiblichen 
Erziehnngy nnd die EntwiciLelnng der familiären nnd hftnslichen 
Tugenden hat gegen jede Art von Bildung den Vortritt. Damit 
sei nicht im Geringsten gegen die Pflege des Geistes bei den 
Frauen durch heitere Wissenschaft und Kunst gesprochen, son- 
dern nur hervorgehoben, dass den familiären und häuslichen 
Tugenden des weiblichen Geschlechtes der oberste Bang zukomme. 

Zu P'rziehun^ und Veredelung des weiblichen Herzens ge- 
hört nicht nur der Eintioss einer guten and beseligenden Ae- 
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ligion, Bondeni aacb die Erwecknog und Pflege aller Gefilble, 
welche Liebe nnd Sympathie beiseeD, und nicht nur anf den 
Menschen, sondern aneh anf die anderen lebenden Wesen sich 
beliehen. Darob Erweokong nnd Pflege dieser Gefühle ist es 
allein möglich, den schftdlichen Hang sn den Thorhdten der 
Mode nnd des Luxus, der im Laufe des Lebens so sahireiche 
Sttttspunkte findet, su tilgen oder doch auf das Bedeutendste 
wa mftssigen. 

In den Schulen für das weibliche Geschlecht wird so ziem- 
lich ebenso, wie in den Schulen für Knaben und Jünglinge, der 
Verstand einseitig: nnd häufig j^^cnup: auf Kosten des OemUthes 
ausgebildet; ja es gibt Gegenden, wo durch Institute der Er- 
ziehung die jungen Mädchen mit den falscliesten Begriffen und 
einer sehr verkehrten Wissenschaft erfUllt, und in Bezug auf 
das Gemüth gänzlich verkehrt werden. 

§. 438. 

Eine Frau ohne Sentimentalität ist kein richtiges Weib, 
sondern, weil ancli kein Mann, moralisch ein Zwitter. Frauen, 
bei denen die Sentimentalität krankhaft ttberwiegend nnd die 
Intelligens zu wenig actiy ist, kOnnen als wenig geeignet fttr 
das tägliehe Leben betrachtet werden. Frauen dieser letzteren 
Art sind nicht selten unglücklich und finden schwer in ausser- 
gewöhnlichen Lagen sich zniecht 

Madame Necker de Saussure*^") hob mehrere Punkte 
hervor, welche bei der K«iehung der Jungfrau wesentlieh in 
Betrachtung kommen und grossen Einfluss auf das Glück des 
Lcbeus üben. Zuniichst ist es die Ubcnnässige Hesehäftigting 
der heirathsfiihigcn jungen Mädchen mit sich selbst, wovon Frau 
Neckcr de Saussure handelt: „Ein nicht allgemeiner, aber 
sehr gewöhnlicher Fehler dieses Alters ist die extreme Beschäf- 
tigung mit sich selbst; vielleicht ist es schwierig, diesen Fehler 
zu vermeiden. Die Aufmerksamkeit, welche seit Kurzem das 
junge Wesen erregt, die ununterbrochene Sorge oder zarte Vor- 
sicht seiner Mutter, die Besorgniss oder der Wunsch, bemerkt 
zn werden, die Bedenken, die Hofl"nungen, die kleinen inneren 
Kämpfe, dies Alles wirkt dahin, die Gedanken der jungen Per^ 
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Bon ibr selbst zaznwenden; jedes Torttbeigehende Ereigiiiss ver- 
grttoserl sieb in ihren Angen, die Eiodrflcke, welche sie empfibigt, 
haben eine ersohtttfternde Gewalt, die von ihr gespielte Solle 
wiederholt sich in ihrer Erinnerang, nnd die geheime Oähmnff 
ihres Blntes verleiht den hJtnfig persOnliehen Gedanken einen 
exaltirten Gharaktei^. — 

Die Beschäftig:«!!^ mit sich gelbst darf über ein bestramitea 
Maass nicht liiuau.s^,'eljen ; ist sie grösser, so führt sie zu wirk- 
licher Selbstsucht, nnd crhr»ht unter gewissen IJiustäuden die 
Seutinicntalität bis zu einem Grade, der für < iesundheit und 
Lebensgi iU'k gefahrdrohend wird. Wie bei der Er/iehung der 
Knaben, ist es ancli bei jener der Mädchen unerlässlich, die 
Aufnierksanikeit von dem werthcsten Selbst auf das Wohl An- 
derer zu leukeu ; es macht terner sich erlorderlicli, die Tochter 
nicht mit Zärtlichkeit und Sorgfalt zu Uberhäufen, sdudera lieber 
au eigene Thätigkeit aud eigenes Denken zu. gewöhnen. 



In den verschiedenen Zeitaltern und wieder in den ver- 
schiedenen Klassen der Leute hat man nicht die nämlichen Üe- 
grifTe Yon Dem, was gnte und möglichst yollkommene Ersiehung 
der Franen ist. 

Hier ist der Ort, einer Bemerkung Eduard von Hart- 
mann 's Raum SU geben und einige Worte daran zu knüpfen. 
^yDies'', sagt Hartmann, „das Princip der modernen Er- 
ziehung, besonders der Mädchen: ein paar Salonpiteen*) fltr 
Ciavier, einige Lieder, ein wenig Banmschlag-Zeichnen nnd 
Blnmen-Blaleta, einige neuere Sprachen plappern nnd die lite- 
rarischen Sudeleien des Tages lesen, dann wird sie yoUkommen. 
Was ist das Anderes, als systematischer Unterricht in der Eitel- 
keit nach aUen Bedeutungen des Wortes? Und bei diesem 
Gaukelspiel sollte man an ktlnstlerisehen Qennss glauben? An 
kiiustterischen Ekel höchstens, der sich auch sofort nach der 
Hochzeit otk nbart, wenn die Eitelkeit nicht länger die Bequem- 
lichkeit überwindet." 

*) SiMJstiicke, das heisst: Musikstücke, die einer in einem GfiMUschafti«- 
Stmiuer venMunelten Zahl vou Zweibäudern cum Bfieten gugeben werden. 



§. 489. 
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Weim etwas wahr nnd treffend ist^ so ist es dieser Aas- 
spmch; welcher die Erziehung der weibliclicn Jugend besonders 
in den Kreisen der jüdischen Geldwechsler und aller mit den- 
selben verwandten Vettern des Gorilla eharakterisirt. Und welche 
Folgen bat eine solebe Eiuebnng ftlr das gesellsebaftliebe nnd 
sitüicbe L^^n des Volkes oder der betiefifonden Volkssobicbte? 
Eitelkeit und laokirte Unwissenheit, Sentimentalität nnd Herzens- 
kftlte werden ohne Zwdfd den Geist der Volkssobicbte oder der 
ganzen Gesellschaft verderben, nnd die Individuen, in denen 
solche Eigenschaften entwickelt werden, mtlssen ganz nnd gar 
ihrer natürlichen Bestimnnng zuwider gerathen. 

Jedes Zeitalter, welches viel von so verkehrter Erziehung 
der Frauen zu den schensslichsten persönlichen Fehlern auf- 
weist, kennzeichnet sich als ein unsittliches, als ein ungesundes, 
als ein unnatürliches, und die (irossmannssuclit, die Vornclmitlmerei 
einer solchen Epoche können i\U Symptome des Verfalles und 
Erzeuger jeuer Abirrungen der weiblicheu Natur betrachtet werden. 

% 440. 

Er/iehnuir und Unterricht der Frauen haben gcp^enwärtig 
noch viele Schattenseiten. Diese rasch zu beseitigen, ist ebenso 
wenig möglich, als es möglich ist, den ganzen Charakter des 
Zeitalters plötzlich umzuwandeln. So lanj?c alle Beziehungen 
des Lebens in sklavischer Abhängigkeit von den grossen Capi- 
talien stehen, nnd Geldbesits auf der einen und die rohe Ge- 
walt des Säbels auf der anderen Seite die Hauptmächte des ge- 
sitteten Daseins sind, so lange wird alle Eniehung des weibliehen 
Geschlechtes auf das'Aeusserliche hinauslaufen und Besserung 
nur allmälig, nur theilweise, nur vereinzeint sich erwirken lassen. 

Soll man junge Mädchen Endehungsanstalten ttberantworten, 
oder lieber nur gewöhnliche Schulen besuchen lassen? Das 
Letztere wird immer das Bessere sein, wenn dabei die TOehter 
unter der Obhut ihrer Eltern oder wohlmeinender Verwandten 
stehen, und wenn die Schulen gut sind. 

Unter den Erziehungsanstalten pribt es manche, welche alles 
Lob verdienen, Vortretriichcs leisten und den Zöglingen die 
gri>t>äteu sittlichen Schätze auf den Lebeusweg mitgeben; aberj 
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solche Instttote tind Ansnahmen: die Mehrzahl dieser Hftiwar 
pflegrt des Sehdnes, anstatt der Wahrheit, lehrt Afterweieheil^ 
führt SU VerMldiing, sn Ueberspannnn^ und zn Erkältung des 

Herzens. Eine gute Familieuerzichuiifr, unterstützt durch wohl 
beschaffene öffentliche Schalen, bleibt immer das Wünscbens- 
wertheste ftlr Töchter. 

Ich will diesen Abschnitt nicht verlassen, ohne darauf hin- 
zuweisen, dass ausser Anderen Kmily Sh irrcff und 
Ei nest Legou v(3 =^73**) sehr lesens- und beherzitronswertlie He- 
merkuDgen ttber die ErziehuDg des weiblichen Gescbiecbtes machten. 



Alle Bemahangen der ▼ortreffliehsten Erzieher haben nur die 
HAlfte des Erfolges, .wenn von Gesondheitspflege der za enie- 
henden Frauen nicht die Bede ist Die Hygieine des Weibee, 
Oberall natttrliehe Znstftnde sehafiTend, ist der wah^ Oegeosats 
aller jener Zerrbilder, welche eine allzn hoch hinaufgeschraobte ' 
nnd des hygieinischen Geistes baare Gesittung zu Tage Hardert 
Einzelne und ganze Volksschichten bekunden sich als n.itur- 
trisebe, sittliche, Bynipattiisehe Wesen, wenn sie in allen Stücken 
nach den Normen der Gesundlicit.H])flegc leben, und besonders 
ertiUlen Frauen, deren Dasein in dieser Weise eingerichtet ist, 
am besten ilirc natürliche UeBtimmuog oder den von ihnen er- 
wählten Beruf. 

Man kann sairen, dass der Gesundheitspllege bei den 
Frauen weit mehr Hemmnisse entgegenstehen, als bei den Mftn- 
nem, weil das schäme Geschlecht viel mehr von Ueberiiefernngen 
nnd Vorurtheilcn in Beschlag genommen ist, wegen tansend Be- 
denken der Schiekliehkeit nnd des Anstandes viel weniger 
solchen Beschwerlichkeiten ans dem Wege gehen kann. 

Die Ueberiiefemngen nnd VorartheUe^ welche der Hygieine 
bei den Fraaen entgegenstehen, kOnnen im Laufo der Zeit aD- 
mttlig beseitigt werden, aber nicht durch Geselae ond Verard- 
nangen, sondern lediglich durch den Einfloss der Bnriebiag. 



lieber die Hygieine der Fräsen. 

S. 441. 
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Der wahre Pionier des gesuudheitlicbeu Lebens der Frauen ist 
der £rzieber. 



Bedarf das Weib verhältiiißsaiässig grOsBerer oder gerin- 
gerer Kabrungsmengeu, als der Mann? Ist itir die Frau mehr 
die vegetabilisebe oder mehr die aoimalisehe Nahrung ange- 
messen? Hat das sohOne Gesebleeht mehr Neigung sn den 
kaffeeartigen oder sn den geistigen Oetrftnken? Bedarf die 
Frau der Genussmittel, wie z. B. des Tabakes, oder soll Ent- 
haltung yon dem Gebrauehe soleher Dinge Gebot sein? 

Im Allgemeinen brauehen Frauen weniger Nabrnng, als 
Mftoner; sie mttssen öfters, aber kleinere Mengen auf einmal 
gemessen. 

Die 1- ra^'c, ob für Frauen mehr die substanzreichercn oder 
die substanzärmereu Nahruugsmittel sich eigneu, wird sehr 
häufig' erläutert, und meistens dahin entschieden, dass die weib- 
liche Organisation zu ihrer Erhaltung; im All^'emeinen nicht so 
viel der nahrhaften Nahrungsmittel bedürfe, als die männliche. 
Es ist schwer, endgültig hierüber im Allgemeinen zu entscheiden; 
denn die individuellen Verbältnisse, die Arbeit and die äos- 
seren Einflüsse, welobe in dem Leben der Frauen zur (jcltung 
kommen, sind sehr mannigfaltig. In den höheren Schiebten der 
Gesellschaft, wo die kOrperÜehe Thätigkeit der Frauen nur 
gering ist, und die geistige su keiner besonders grossen Ge- 
hirnconsumtion ftlhrt^ ist das Bedttrfniss naeh sehr gehaltreiehen 
Speisen nioht gegeben. Und doeh werden solehe und awar 
meistens in relativem Uebermaasse venehrt Leiden aller Art, 
deren Sehilderung mehrere grosse Capitel der Pathojogie erftUlt^ 
sind die Folgen dieses Missverhiltnisses. 

In den unteren Schichten der Gesellschaft, wo die körper- 
liche Tliätigkeit der Frauen ult ^^enu;; seiir bedeutend und das 
BedUrfniss nach viel Substanz sehr ^^ross ist, ptle^'t in der 
Nahrung zu wenig Substanz geboten zu werden. Die Kul^^e 
davon sind schwere Erkrankungen, welche Wohlsein und Le- 
be us^^lUck ganzer Geschlechter auf das Verhängnissvollste be- 
einttusscn. 
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Je mehr eine Fraa körperlich oder geistig thätig ist, desto 
mehr bedarf sie nahrhafter Speise; and eine arbeitende Fraa 
bedarf derselben Kabmngsäqnivalente, wie ein arbeitender Mann. 

Soli nnn dasjenige Weib, welches mit den Muskeln oder 
dem Gehirne vorwiegend thätig ist^ die Nahrung nach den 
gewöhnlichen Gmndsätzen auswählen, oder nach den VorsohrifteD 
des Vegetarianismus? In keinem der beiden FftUe wird eine 
solche Fran darben, wenn sie nur die ntttbigcn Mengen auf- 
ninimt; denn die Grundregeln der Vegetarianer gestatten den 
Genuss aller Speisen, welche nicht durch Ermordung^ eines Thie- 
rc8 gewonnen werden, s()niit den Genuss der uahrliaftcBtcn 
Speisen, wie Linsen, Erbsen, Bohnen, Käse und Eier. Einerlei, 
nach welcher Art von Diiit ein Weib lebt, es kommt immer nur 
daraul" au, diejenigen Mengen substanziöser Nahrungsmittel, 
deren der Organismus bedarf, in entsprechender Miseliung mit 
den obst- und gemliseartigeu , mit den mehl- und stärkemebl- 
haltigen Speisen aut'zuuehmen, und bei der Wahl der Nahrung 
stets den jeweiligen Zostand . des Leibes und Gemttthes zu berück- 
sichtigen. 

Jacob Moleschott ^'*) sagt unter Anderem: „Der Um- 
satz der Materie erfolgt beim weiblichen Geschlechte weniger 
schnell, als bei dem männlichen. Es wird bei der Fran nieht 
nur weniger Kohlensäure durch die Lungen, sondern auch 
weniger Harnstoff dnreh die Nieren ausgeschieden. Daher er- 
klärt es sieh^ dass das Weib im Allgemeinen weniger nahrhafte 
Speisen und Getränke bedarf, als der Hann". „Das geringere 
Bedttrfniss, Nahrungsmittel au&nnehmen, wie es der minder 
energische Stoffwechsel bei der Frau bedingt, äussert sieh nicht 
nur in der Vorliebe ftlr weniger nahrhafte vegetabilische Speisen, 
sondern auch darin, dass das Weib von geringeren Mengen ge- 
sättigt wird, als der Mann, und erst in längeren Zwisehen- 
räumcn Esslust und Trinklust zu spüren pflegt". 

Wenn auch das Letztere nicht zutreüeud ist, sondern im 
Gegentheile die Esslust bei Frauen gerade häufiger sich otYeu- 
bart, während der Mann zwar grössere Mengen auf einmal 
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idmmti aber auch weniger oft wäbend des Tages das Bedttrf- 
niss bat, za essen^ — < so sind docb im Ganzen Franen wegen 
der minder intensiyen Bewegungen ihres StoffWecbsels keiner so 
überwiegenden Quantitäten der gehaltreichsten Nahrungsmittel 

bedürftig and verlangen mehr nach den erquickenden und 
leichteren Speisen, nach Obst und Siissigkeiten , Kuchen nnd 
Melilspcisen. Die gri»ssere Genügsamkeit des wcibliclien Gc- 
schlechts, wenn auch zum Theile Ergebniss der Krzieluuig, hängt 
doch hauptsächlicli mit der IJcsondcilieit der Oekouomie des 
Leibes und mit der Beschältigunsweise zusammen. Frauen, 
welche geuütliigt sind, wie Männer zu arbeiten, nähern sich 
auch in Diät umsomehr dem männlichen Geschlechte^ je weniger 
zart zugleich sie erzogen worden. 



Es worde der Yorwiegenden Obstnahrnug der Frauen ein 
besonders gflnstiger Einflnss anf die Entbindnng zugeschrieben 
und schwangeren Kranen dringend gerathen, yon Obst den aus- 
gedehntesten Speisegebranch zu machen. M. C o 1 1 i n s sucht 
auf Grund einer Zahl von Beobachtungen nachzuweisen, dass 
Obstdittt die bezeichnete Wirkung habe, nnd empfiehlt demge- 
mttss allen Schwangeren den täglichen und vorwiegenden Ge- 
nnss des Obstes. — 

Dass fleissiger, wenn auch nicht überwiegender Gebrauch 
des Obstes schwangeren Frauen wohl tliue, kann unter der Be- 
dingung gleichzeitiger Auiiiahnie anderer und wirklich naluhaitcr 
Speisen als richtig erachtet werden. Für eine Schwangere ist 
nichts nüthiger, als angemessene Nahrung, welche auch er- 
quickende Elemente enthält und nicht nur den individuellen 
Anforderuniren entspricht, sondern auch die Kntwickclnng der 
Leibesfrucht begünstigt. Obst ist ein vortrellliches liülfsmittel; 
aber tür sich allein oder im ücbermasse genossen, dürfte es weder 
den Schwangeren besonders günstig sein, noch die Organisation 
des Foctus wohl beeinflussen, weil es äusserst wenig Nährstoffe, 
▼iel fteie Säure und Wasser enthält In wieweit täglicher Genuss 
grosserer Ohetmengen die Entbindung erleichtert, hängt ganz 
von den IndiTiduellen Verhältnissen der Frau ab. 



§. 444. 
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MXflsige und tSgüche Aufnahme yon Obst sogleich mit nahi^ 
haften Speisen kann allen Menschen, die mit Fruchten sich in 
befreunden vermögen, angeratben werden. 

Ph. Gycnx''*) sucht nachzuweisen» dass hentsutage flir 
die Mehnahl der schwangeren Frauen die mehr toniniend 
wirkenden Nahrnngsmittel, insbesondere Fleisch und Wda» an- 
auempfbhlen seien. 

Henyille de Pousan^") gibt schwan^ercu Frauen den 
Batb, leicht verdauliche, iiahrbatte und wenig gewürzte Speisen 
in genügender Menge zu geniesseu, öftere Mahlzeiten zu halten, 
aber immer nur leicht sich zu sättigen, und llir alle Fälle ein 
diätetisches Verhalten zu beobachten, welches auf ijasseude Aus- 
wahl i;eeigiieter N^ihruugsmiltel sicli gründet. Von \orvviegeuder 
Fleischuahruug ist hier nicht die Rede; doch aber wird dieselbe 
sehr dringend empfohlen, aber natürlicher Weise vor dem All- 
zuviel gewarnt 

§. 445. 

Obst Air sich allein passt ebensowenig, als Fleisch für sich 
allein; es ist Ausfluss der Unkenntniss und faiscben Vorein- 
genommenheit, schwangeren Frauen, so wie Frauen tlberhaupt» 
nur eine Kategorie von Nahrungsmitteln su empfehlen. £s sei 
weit von mir entfernt^ au behaupten, Schwangere mOssten unter 
aller und jeder Bedingung FleiBoh essen und Wein trinken; aber 
nnerlSsslioh macht sich eine naturgemSsse Mischung der sub- 
stanzreichen und der substanxarmen Speisen, der Nahrungsmittel 
von allen Arten, also der protelnreichen, Kohlenhydrate ent- 
haltenden, u. s. w., und die gleichzeitige Aufnahme erquickender 
Alimente, wie solche dnrch die verschiedenen Zubereitungen des 
Obstes geboten werden. Keine schwangere Frau ist wegen ihrer 
Schwangerschaft genöthi^'t, Fleisch zu essen; dieses letztere 
ist, bei sonst entsprechendt r Nahrung, ganz iibcrÜUssig. 

Bier und Wein werden Schwaugeren zuweilen recht gute 
Dienste leislcu ; nur müssen diese betränke in Art und Menge 
ganz den wirklichen individuellen Anforderungen entsprechen. 
KaHee und Thee sind bei rechtzeitigem und bei mässigem Ge- 
brauche zuweilen von sehr guter Wirkung. 
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Friedrich Wilhelm Bucker gestattet uud empfiehlt 
säugenden Frauen den Genuss des KaÖee. „Wichtig", bemerkt 
Bück er, „ist der Gebrauch des KatVee's bei säugenden Frauen. 
Diese sind genöthigt, eine Masse Milch zu bereiteui and niclit 
immer sind die Verdauungsorgane im Stande, dem entsprechend 
grössere Quantitäten Nahrungsmittel zu assimiliren. Würde nun die 
Menge dieser und dazu die Mauser des Organismus der Säugenden 
gleieh bleiben, 80 wllre eine totale endliche Erschöpfong letzterer 
die nothwendige Folge. Wie ich gezeigt habe, wird durch den 
Kaffee die Mauser des Organismus ganz bedeutend Terlangsamf» 
jener hilft diesem sparen und macht ihn zur Absonderung einer 
hinreichenden Menge yon Milch, deren Secretion durch die äussere 
Bedingung des Sangens unterhalten wird, geschickt^ yorausge- 
setzty dasB der Kaffee nicht so stark ist, diass sein Genuas die 
Assimilation der Nahrungsmittel l&hmt oder unmöglich macht 
Unsere Proletarier geniessen ihn jedoch wohl nie so stark, dass 
dieser Nacbthcil eiutreten kannte. Hat aber eine Sängende 
einen, im Vcrhältniss zur vermehrten Ausscheidung, gesteigerten 
Appetit, so ist es jedenfalls naturgemässer; dass sie sich des 
Kaflce's enthalte, denn gar leicht wird durch diesen die Milch so 
vermehrt, dass sie vom Kinde unmöglich bewältigt werden kann". 

Es wird also darauf ankommen, dass jede säugende Frau 
durch eigene Krfahrung das für sie geeignete Maass von Katfce 
ermittle. So ninss die erforderliche Quantität aller Nahrungs- 
uud (Jenussmittel in allen Zuständen und Lebensverhältnissen 
des Weibes erforscht und die diätetische Norm aulgesteiit werden. 

§. 446. 

Nach den Erscheinungen des täglichen Lebens zu urtbeilen, 
haben die Frauen im Allgemeinen mehr Neigung zur Anfnabme 
der kaffeeartigen, als der geistigen Getränke. Es kommt dies 
nicht allein davon her, dass das schOne Geschlecht Tabak nicht 
zu rauchen pflegt, auch nicht blos von der Erziehung, welche 
den Frauen den Oenuss von Kaffee^ Thee und Chocolade näher 
legt, als den Gebrauch der Alkohol enthaltenden Getränke, 
sondern vorzugsweise von den Besonderhdten des Stoffwechsels, 
der Lebens- und Beschäftignngaweise der Frauen. 

I. a«i«h. SladiM Bbtr dl« fnmm^ 88 
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Dass das zarte Geschlecht die kaffeeartigen Getränke weit 

häufiger aut'uimmt, als die ^^eistigen, ist im Grossen und Ganzen 
ein nicht genug hoch anzußcblagender Vorthi'il für die bürger- 
liche Gemeinschaft; denn wenn auch die Frauen Tabak rauchten 
und in Wirthshäuseru Wein, Bier oder I5raimt\veiu söffen, stände 
es sehr schlimm nm allgemeine Gesundheit und Sittlichkeit. Wir 
sehen in der That Uberall dort, wo Frauen dem Missbrauche 
des Alkohols ergeben sind, Elend, Laster und Verbrechen in 
höchster BlUthe. Die Moralstatistik verschiedener Fabriksbezirke 
Englands gibt hierltir die charakteristischesten Belege: Elend, 
Laster und Verbrechen sind dort so häutig, weil die Frauen 
Alkohol missbrauehen; und die Frauen missbraachen Alkoholi 
weil Elendy Laster und Verbrecheo dort heimisch sind« 

S. 447. 

Gewttize können dem weiblichen Gesohlechte mit gutem 
Gewissen nicht angmthen werden, ansser in den bescheidensten 
Mengen nnd in Jenen Elimaten, wo wirklich das Bedttrfniss 
danach besteht Vollbltttigkeity grossere Beizbarkeit» Besehwerden 
der Henstraation, Sängeperiode, klimakterische Zeit, dies Alles 
spricht gana besonders gegen den Gebranch der Gewfliaa Weil 
die wirksamen Bestandtheile dieser Pflansenstoffe ätherische 
Oele nnd scbarfo Harze sind, nnd beiderlei seine Bichtaug nach 
den Harn- und Gescblechtswerkzeugen nimmt, Blitt nnd Nerven 
aufregt, darum passt der Gebrauch der Gewürze so wenig ftir 
das Weib, und ist der Mis^brauch so gefährlich. 

Warum kleiden sich die Frauen anders, als die Männer? 
Und weiche Art der Bekleidung ist für das Weib die gcsund- 
heitsgemässeste y Aus physiologischen und j)oliti8eiien Gründen 
ist das Gewand der Frauenzimmer von jenem der Männer ver 
schieden. Das Weib bedarf venn()gc seiner Organisation uud 
ganzen Tbätigkeit der mehr zarten und weiclieu Bekleiduugs- 
stoffe, sowie der nach der Grundfläche des Kegels hin otfenen 
Kleidcrformen ; es bedarf mehr warm haltender und dabei doch 
wieder leichterer üedecknngen. 
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Am poUÜBcben Ortliiden aach ist Veraehiedenheit der wetb- 
liehen ron der m&uilieheii Bekleidung nöthig; denn da „Kleider 
Leute machen'' und der geaobleohtliche Gegensatz durch die 
Umhängeei etttrker heryoitritti andererseite die gesellflchaftliohe 
Ordnung dnrch die Anfrechterhaltung der (von dem Geschlecht 
der Zweihänder bedingten) Modifieationen von Röcken und 
Mänteln, Stiefeln und Scluiben besser erhalten werden kann^ 
und die hohe Obri^^keit das GcRchleclit ihrer Unterthanen sofort 
durch die Kleidung? erkennen nmss, — ist es unbedingt erforder- 
lich , die Verpflichtung der Frauen, weiblich, nnd der Männer, 
männlich sich zu kleiden, aufrecht zu erhalten uud Verkleidungen 
strenge zu verbieten. 

§. 449. 

Unter den Kleidungsstücken der Frauen sind einige ganz 
besonders häufig Gegenstand der Verhandlung bei den Gesund- 
heit«- und Ungesundheitsmännem geworden. Gregen den ScbnUr- 
leib oder das Corset hat man viel gesprochen nnd viel drucken 
lassen; aber dasselbe hat auch seine relativen Vertheidiger ge- 
funden. Poiseuille und Bouvier***) suchten nachznwdsen, 
dass wohl construirte und den kOrperlii^ben VerhMltniBsen 
durchaus angemessene Schnttileiber der Gesundheit nicht naeh- 
tbeilig seien. Nur ausnahmsweise bewirkten Gorsets Zusammen- 
drOckung der Basis des Brnstkorbes, keineswegs aber hätten die 
fraglichen Klcidungstilcke Einfluss auf die Verkrümmung der 
Wirbelsäule. — 

Es geht mit den SchnUrleibi rn wie mit anderem Gewände 
auch: wolil angefertigt, zweckentsprechend angelegt, zu richtiger 
Zeit und mit Vernunft gebraucht, sind sie ntitzlich, oder doch 
nicht schädlich ; unter den entgegen i,a'setzten Verhältnissen 
wenlen sie zu einer Gefahr für die Gesundheit. 

Sehr viel kommt bei allen KleidungstUcken auf die Ge- 
wohnheit an; hat eine Frau an irgend eine Tracht oder Form 
der Kleider sich gew<)hnt, nnd ändert selbe plötzlich, wie das 
bei dem Umschlage der Mode der Fall ist, so setzt sie mehr 
oder minder bedeutenden Gctahren für die Gesundheit sich ans. 
Jeder aufmerksame Beobachter kann mit dem Wechsel der Mode 

88^ 
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Zaiwhme oder Abnahme der ErkftltaDgskrankhdteD bei den 
Frauen beobachten, je nachdem die neuen Kleiderformen den 
Organismus mehr bloastellen, als die früheren, oder mehr 
Bchtttzea 

S. 450. 

In An^'clegenheiteD der Bekleidung muss das weibliche Gc- 
ßchlecht bcsouders vorsichtig 8ciu, da häutig genug Perioden 
eintreten, während welcher die Eniptindlicbkeit gegen die Ein- 
güsse der Temperatur gesteigert ist. Zur Zeit des Monatsliiisses, 
der Schwangerschaft, der Säugeperiode und des Aufliörens der 
Menstruation jillegt die Emptindlichkeit grösser zu sein, als in 
anderen Zeitabsehuittiu des normalen Lebens, und da muss denn 
auch die Bekleidung entsprechend wärmcrhaltend sein. Die 
Wahl der Stotle richtet sich nach der Individualität und nach 
den obwaltenden äusseren Verhältnissen. 

„Unsere Kleider", sagt Max von Pettenkofer"<*), 
«machen die Luft nicht nur windstill, sondern reguliien zugleich 
auch die Temperatur derselben. Mit der Wärme, welche von 
unserem K<)rper ausgebt, heizen wir die Kleidungsstofie, und 
diese heizen auch beständig die durch die Maschen und Poren 
der Zeuge wechsehide Luft Unsere Kleider sind einer calorischen 
Maschine oder einem Ofen veigleichbar, der von der Abhitze 
unserer Kdrpermaschine geheizt wird, damit er wieder die ttber 
unsere KOrperoberflAohe hinziehende, sie zunächst umgebende 
Luftschicht heize. ...Wur tragen in unseren Kleidern im Freien 
und selbst Im hohen Norden die Luft des Südens mit uns hwum^. 

Da es nun immer darauf ankommt, dieselbe Wärme zu er- 
halten, der Organismas aber in seinen Terschiedenen Zuständen 
and je nach den Verhältnissen der Atmosphäre in anderer Weise 
zn den Kleidungsstücken sich stellt, so ist es besonders i'iir em- 
pfindlichere Geschöpfe nöthig, die Wahl der Stoffe nnd Formen 
der Kleidung ganz nach Maassgabe der individuellen und äusse- 
ren Umstände zu treiTen. Dem Wohlsein der i rauen entsprechen 
demnach wohl gewühlte Trachten unendlich mehr, als Moden, 
und die Annahme solcher Trachten wäre im Interesse der Weiber 
und der Nachkommen äussei-st wUnscbeuswertb. 
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S. 451. 



Nichts kann tHr Franen wesentlicher sein, als der häufige 
(ichranch von Bad und Wascliung. Ans physiologischen und 
nioraliscbcu Gründen macht die sorgfältigste lleinigung bei den 
Frauen sich erforderlich. Wenn verschiedene Religionen des 
OrieutR die Frauen zu IJad und Waschung verpilichtcn, so ent- 
springt dic8C Satzung dem Wunsche, das allgemeine Woldsoin 
zu erhalten, Krankheiten zu verhüten, und das starke Geschleclit 
stets in naturgemässer Weise an das schöne Geschleclit zu fesseln. 

Durch die Eniehnng soll den Frauen die Lost and Neigoug 
zu Waschungen und ILädom eingellösst werden. Wenn die 
Weiber auf sorgflUtige Reinigung bedacht sind, 80 werden dies 
aneb die Kinder und damit die znkllnftigen Qenerationen sein. 
Je mehr bei den Fraaen aller Stände das Baden allgemein ist, 
als desto besser erweist sich der Znstand der Gesundheit des 
Volkes, desto reiner ist ein solches Volk in seinen Gefühlen nnd 
Gedanken. 

Wenn Franen Tom Bade Gebrancb nicht machen, sind sie 
fttr alle Fälle ungenügend civilisirt^ oder in extremer Armnth, 

die ihnen nicht erlaubt, Geld für des Körpers Reinigung auszu- 
geben. Da an den physischen Schmutz meistens auch der mo- 
ralische sich knüpft, so kann man sagen, dass weil)liche Wesen, 
die von Had und weit Uber Gesicht und Hände sich erstrecken- 
der Waschuni: nicht« wissen, entweder geistig oder sittlich un- 
rein sind und, weil die Schlacken des Stoffwechsels durch die 
verklebte Haut nur äusserst ungenügend entfernt werden, auch 
an moralischen, mit diesen Schlacken ursächlich in Beziehung 
stehenden Störungen leiden. 



Flnss- und Seebäder," im Winter warme Wannenbäder mit 

kalter Abdouchung, oder römisch-irische Bäder, möglichst häufig 
gebraucht, werden den Frauen bei entsprecliender Vorsicht sehr 
gute Dienste thun. Aber leider können heutzutage von der 
Wohlthat des Bades nur die bemittelten Klassen Gebrauch machen, 




m 

nnd lamal im Winter bleibt das Bad den armen Leuten geradeso 
venehloegeB. 

Nieht nur die Armnth b&lt von dem Gebranebe des Bades 
ab, sondern ancb das YonirtbeU. Wider dieses letztere sind 
Erziebang nnd Volksbelebrnng die besten Mittel, wenigstens im 
Allgemeinen; denn im Besonderen gibt es IndiridnalitÜten, bei 
denen Vomrtheile so fest wurzeln, dass weder Ersiebnng noch 
Volksbelelirun^^ als wirksam dafregren sich erweisen. 

„Wenn Kral(vcrl)raueli auch Kraft eraeugt", bemerkt F. W. 
Benekc*®'), „so kann dies allcrdinirs immer zum Theil durch 
die Einwirkung des gesteigerten StotTwcclisclH auf die Korper- 
bestandthcilc bedingt sein; nur gesundes Blut pbt den Nerven 
das, was wir Kraft nennen, nur ein geregelter StolVwechsel 
erhält das Blut gesund; aber wie der gebrauclitc Muskel in 
seiner Ernährung einen Zuwachs erfahrt, so wird auch der thä- 
tige Nerv durch Tbätigkcit in uns noch unbekannter Weise an 
Energie, an Ausdauer, an Widerstandsföbigkeit gewinnen, und 
wenn das Bad durch seinen Shock *), seinen Wellenschlag, seine 
Unruhe alltäglich das gesammte Nervensystem mehr oder weniger 
in Thätigkeit versetzt, so mag darin auch ein nicht geringer 
Hebel zur allgemeinen Kiaftsteigemng nnd Erhöhung der Widcr- 
standsfilhigkeit liegen. Anf der Einwirkung des Bades auf das 
Nervensystem nnd insbesondere die Gentraltbeile desselben 
(Rtlekenmark) berabt auch sonder Zweifel sein bedeutender 
Einflnss anf die ünterleibsAinetionen ; der Erregung des Btteken- 
nwrks und des Sympatbieus sind die vermehrten Darment- 
leemngen, die gesteigerte Gallenexeretion, das firtthere ErsebeineD 
oder der Wiedereintritt cessirender Menses znzusehreiben'^.. 

Aus dieser Schilderung geht zur Genüge hervor, ein wie be- 
dentendes diätetisches Mittel das Bad Uberhaui-t, das Seebad ins- 
besondere ist, und wie sehr der regelmässige Gebrauch der er- 
frischenden Bäder die gesundheitsgemässe Entwickelung des Weibes 
begünstigt. Für sich allein kommt dem IJade nocli keine so wohl- 
thueude Wirkung zu , soudern erst in Verbindung mit anderen 
Ageutien der GesauübeitiipÜege. 

*) StOM 
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Man soll Franen zu dem Gebranche von kalten Bädern nnd 

Waschnngen von Jngend auf anhalten, sowohl wegen der Nütz- 
lichkeit der AbhiirtiiM^-, als auch wegen der besseren Belorderung 
des StolTiimsatzes und der Ausscheidung der verbrauchten Ma- 
terien. L i e b e r m e i s t e r '^-) hat nachgewiesen, dass unmittel- 
bar nach dem kalten Bade weit mehr Kohlensäure von dem 
Organismus ausgeschieden ^werde^ als im gewi^bnlichen Zustande 
dies der Fall ist 

§. 453. 

Cymnastik und alles damit Verwandte^ wie Reiten, Tanzen, 
Fabren, Singen, Declamifeni Schwimmen, empfiehlt sich den 
Fhinen dringend, nnd zwar schon von Kindheit an. Man kann 
sagen, dass eine gnte gymnastiscbe Gesammterziehang, wo 
Turnen, Tanzen, Beiten, Singen, Spiele n. s. w. gleichmJlasig 
betrieben werden, dem weiblichen Gesehlechte mindestens eben 
so wohl thne, als dem mftnnliehen, nnd die Franen vor zahl- 
reichen Erkrankungen, die sonst häufig während des Lebens zu 
kommen pllcgcn, schütze. Freilich mnss eine solche gymnastische 
Erziehung mit guter Ernährung und wahrer moralischer Erziehung 
einhergcheu, die Zöglinge müssen angemessen sich bekleiden 
nnd gesundheitlich wohnen; sonst hat alle Gcaammtgymuastik 
wenig ^^'erth. 

Wer viel gymnastisch sich bewegt, hat viel Appetit; kann 
er das NahrungsbctUirl'niHs nicht genügend befricdi^zcu, so zehren 
die £xcrcitien an seinem Leibe. Je besser die Ernährung und 
sonstige Pflege, desto dringender macht tägliche Leibesttbung 
sich erforderlieb, für Frauen so gut wie fttr Männer. 

8. 454. 

In Betreff des Schlafes und des Beischlafes, müssen die 
Frauen stets dahin bemttht sein, die Stimme der Natur zu be- 
achten, nnd wohl sich hüten, Aber das natOrliche Bedttrfniss 
hinaus zu gehen; denn des Guten Allzuviel in diesen Stocken Ist 
des Bosen AlteuTiel für die eigene Organisation und das Wohl 
der Nachkommen. Für schwangere Frauen ist im Allgemeinen 
etwas mehr Schlaf nöthig und viel weniger Beischlaf zulässig. 
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als für andere Fniiien, und flberhanpt in Uebnng der ehe- 
liehen Pfiiehten ganz beaendere Voimeht geboten. Fflr Franen, 

welche die FortpHanzüDgsthätigkcit absolyirt haben, wird das 

I]edUri'nis8 des Sclilal'cö grOsser und hört jenes des BeUcblafcs 
gänzlich auf. 

Soweit dies thunlich ist, sollen Frauen ihre Kinder nclbst 
säugen, theils um selbst gesund zu bleiben, thciln um das Wold 
der Sprösslingc zu befestigen. Die unemi esslichen Vortlicilc des 
Selbstsäugens werden seit Alters her in allen Schriften der er- 
leuchteten Sachkundigen gepriesen. 



Zwei gleich zahlreiche Gruppen gans gesunder, von durch- 
aus normalen Eltern abstammender Frauen annehmend, zwä 
Gruppen aus dem nämlichen GesellsehaftikreiBe, ohne Nahrungs- 
soigen dahin lebend; mit guten, gemflthlichen Männern yerhei- 
rathet, aber von ganz verschiedener Geistesthätigkeit: werden 
wir bei derjenigen Gruppe, deren Mitglieder vorwiegend geistig 
leben, weit weniger Nachkommen zählen, als bei derjeuigcu, 
deren Mitglieder vorwiegend thierisch leben. 

Diesen Ausspruch gründe ich nicht auf Zählung, sondern 
auf ungefähre Beobachtung, und ^Haiibe ans der Thatsache selbst 
den Rath fiir Frauen, welche normal sich fortpflanzen wollen, 
leiten zu dilrfen, nicht allzu intensiv geistig und auch nicht allzu 
intensiv thierisch zu leben. 

Das geistige Leben knüpft sich an das grosse, das thic- 
rischc Leben (in dem hier mit dem Worte verbundenen Sinne) 
an das kleine Gehirn. Waltet die eine oder die andere Gehirn- 
abtheilung vor, so lebt das Individuum vorwiegend geistig oder 
thierisch. Weil nun in der Jugend die Organe noch weich und 
formbar sind, vermag durch den Einfluss guter Erziehung das 
Ueberwuchern des kleinen Gehirnes ebenso verbätet zu werden, 
als das Ueberwuchern des grossen Gehirns. Natärlich muss die 
Erziehung durch gute Pflege und vielleicht auch durch geeig- 
netes Klima unterstützt werden, wenn die gewanschten Resultate 
zum Vorscheine kommen sollen. 



S. 455. 
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$. 456. 

„Es verdient", sagt J. E. WappÄnft**^, „vielleicht noeh 
bemerkt zu werden^ dass während bei der Hevölkening im 
Ganzen die Sterblichkeit des weiblichen Geschlechts eine ge- 
ringere ist, als die des männlichen, in den wohlhabenderen, 
lii)hcreu Klassen, fUr sich genommen, das weibliche Geschlecht 
eine ungtiustigcrc M(»rtalitiit zu zeigen scheint, als das männ- 
liche". „Sollte die woniir natürliche Lebensweise unserer \\iShc- 
ren GcsellBchaftsklassea vorzugsweiae dem weiblichen Geschlechto 
nachtheilig sein"? — 

Der aufmerksame Beobachter des privaten Lebens in den 
höheren Schichten der GcseUscbaft, und insbesondere der hygi«- 
nisclien Verhältnisse der Franeni wird keinen Augenblick zögern, 
die Erklärung absngeben, dass die ganze Lebensweise dieser 
scheinbar Beroisogten keine gesnndheitsgemftsse sei. Wenn 
auch Hantpflege, Bekleidung, Leibesbewegnng den zu wttnschenr 
den Anfordemngen entsprechen, so kann fast das QegentheÜ 
yon Kahmng, Schlaf, Zengnng, Geistes- nnd Qemttthsthätigkeit, 
Verhalten während Schwangerschaft nns Sängeperiode gesagt 
werdea Die Franen der höheren Schichten werden durch Re- 
präsentationen allzn sehr in Ansitrucb genommen nnd dnrch 
Genosse aller Art allzu sehr aufgeregt ; sie können weit weniger, 
als die Frauen des Mittelstandes und Volkes, der Gesellschaft 
bicli entziehen, ja oft genug iliic körperlichen Verhältnisse und 
Bediirt'nisse wegen lauter Gescllschatt und Comödie nur unge- 
nügend wahrnehmen. Daher kommt es, dass diese in Wahrheit 
wenig bcneidenswcrthen Vertreterinnen des schönen Geschlechtes 
eiue minder gilnstige Mortalität bekunden, als die Frauen in 
anderen Schichten. 

§. 457. 

Wir empfehlen allen Frauen, strenge nach den Grundsätzen 
der Hygieine zu leben und ihre Kinder strenge nach diesen 
Normen zn erziehen;' aber wir richten diese Empfehlung zunächst 
an die Frauen der höheren Volksklassen, nnd laden dieselben 
ein, nicht nur fttr ihr lein leibliches Wohl bedacht zn sein, 
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mmäem anch in demselben Maasse einer wahren Diitetik der 

Seele Raum zu geben. 

Dietrich Wilhelm Heinrich B n r c b bemerkt unter 
Anderem: „Wo der Verstand und die Willenskratt zu stark au8- 
gebildet oder die Leidenschaften zu heftip: sind und das Weib 
seiner Phantasie freien Spielraum Uisst, da wird der Körper 
bald die Richtung des Geistes erkennen lassen: es treten männ- 
liche Formen auf, oder die Sensibilität erreicht einen zu hohen 
Grad und wird krankhaft. Daher ist es denn für die Diätetik 
des Weibes von so hoher Wichtigkeit, den Geist riclitig zu leiten, 
und frühe schon Alles zu vermeiden, was seine normale weib- 
liche Entwickelung stören könnte. Jeder Arzt wird es erfahren 
haben, wie hartnäckig oft die Krankheiten des Weibes jedem 
therapeutischen Einsehreiten widerstehen, weil stete geistige Ein- 
.wirknng sie erhält nnd steigert^'. 

In den höheren Schichten der Gesellschaft sind die Leiden- 
sehaften der Franca heftig nnd ist der Phantasie ein grosser 
Spielraum gegeben; dazu die stärkere Ausbildung des Ver- 
standes und der Willenskraft, wodnreh die Entänsserung der 
Lddensebaften gehemmt und die Tcrderbliehe Nervenwirknng 
derselben gesteigert wird. Daher kommt es, dass man bei den 
höher gestellten Frauen so bedeutende Grade von Neryositilt 
findet und Anschauungen begegnet, die man nicht selten als 
wahre Antipoden alles Naturgomässen anzasehen berechtigt ist 

Bei sonst einiger Maassen normalem Leben wird ein Weib, 
dessen Verstandes- und Gcmlithsbildung im Gleichgewichte stehen, 
dessen Wille natnrgcmäss entwickelt, dessen Phantasie frisch 
and dessen Leidenschaften gedämpft, durch Vernunft und Liebe 
becinflnsst sind, in jeder Beziehunij: das liild der Gesundheit 
bekunden und auch in der Luft eines Hofes von Nervosität, 
Gelbsucht u. dgl. frei bleiben, moralischen Uebeln keine schwache 
Seite darbieten. Die tugendhaften Frauen inmitten der Höfe, 
Kauftnannskreise, Fabrikantenrotten nnd Geldwechslercirkel ge- 
hOifn scu der Kategorie derpsycbisch-moralisoh gesunden Weiber, 
und ihjuen ist es zu danken, dass die Entartung der Leiber und 
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Sitten nur innerhalb gewisser Grenzen sich offenbart» and daran 
gehindert wird, allgemein zu werden. 

So wie die Fnuien der höheren Stände sich aufrichtig zur 
Hygieine bekehren und nach deren Grundsätzen ihr ganzes phy- 
sisches und moralisches Dasein einrichten, nimmt das gesell- 
sobaftlicbe Leben eine ganz andere Physiognomie an nnd ent- 
ftossert sich der Sehlaeken, die ziemlich massenhaft in seinem 
Innern steh anhAoften. Stets wird das Beispiel det höheren 
Schichten von den niederen nachgeahmt, nnd insbesondere sind 
es die Frauen, die in diesem Sttteke als besonders tbätig sich 
erwdsen. Daher wttnsehe ich, es mOgen ni<^t nnr alle Hebel 
in Bewegung gesetzt werden, um auf nnmitteibarem Wege die 
Frauen der unteren Klassen zu versittlichen und zu vergesunden, 
sondern es mögen auch die Vertreteriuuca des sehöncu CJc- 
schlechtes in den höheren Klassen als wahre Muster von Gesund- 
heit, bittlicbkcit und Weiblichkeit bervorleachteu. 




Sehluss. 



§. 459. 

Wenn wir die Frauen bei den verschiedenen Völkern be- 
traclitcn, Huden wir, dass das Grundweseo der weiblicbeu Natur 
überall dasselbe bleibt, dass aber das moralisclie Verhültuiss 
der Frauen und die Beziehnngen der beiden Gescblecbter aoter 
einander überall abweichen. 

Im Allgemeinen ist das änssere Sehicksal des Weibes von 
dem Grade nnd der Art der Gesittung des Volkes abhftngig, und 
die moralische Gediegenheit des einzelnen Weibes das £igebnis8 
gesunder moralischer Verhftttnisse der gansen Gesellsehaft. 

Der Mann wirkt bestimmend anf das Scbioksal der Fran; 
aber das Weib wirkt auch bestimmend anf das Sehicksal des 
Mannes. Nirgends ist ein Gesclilecht allein gesund und sitt- 
lich, oder ungesund und unsittlich; sondern beide Geschlechter 
sind CS auf einmal. Jede Religion, jede Erziehuug, jede Politik, 
welche daraul hinausläuft, die Menschen zu veredeln, zu be- 
glücken, muss ihre Thätigkeit beiden Geschlechtern gegenüber 
gleicbmUssig entfalten und jedem derselben in der ihm eigen- 
thttmlichen Weise beikommen. 
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Nicht die Emancipation ist das Mittel , das natargernttsae 
Gleicligewicbt der beiden Gesehlecbter benniBtellen, sondern gute 
Endebnng and Gesnndbeitspflege, BUdnng des Geistes und Ver- 
edelnng des Gemfltbes weisen Franen ebenso gat wie Männern 
den riebtigen Weg sa Woblsein und snm Heile an. 

Damm mOgen die Gegenwärtigen niebt fUr das Himge- 
spinnst einer Franenemancipation sieb begeistern; sondern wesent- 
Hcbe and geniale Bildung, Eniebnng and €U»andbeit8ptlege bei 
beiden Geechleclitern erwirken, und jeuer Moral das Leben za 
gebcu suchcu; deren Endziel duö allgemeine Beste ist. 



leb habe gesprochen. 
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